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				Die Menschheit hat das Sonnensystem kolonisiert und betreibt auf Mond, Mars, dem Asteroidengürtel und vielen weiteren Planeten Raubbau. Jeder versucht, den größtmöglichen Profit aus dem Geschäft mit den Rohstoffen herauszuschlagen, der Frieden im All ist mehr als fragil und die kleinste Provokation würde ausreichen, um die Kolonien in einen schrecklichen Krieg zu verwickeln. 

				Jim Holden ist Kapitän des Versorgungsschiffes Canterbury, das Wasser von den Saturnringen zu den Millionen Siedlern im Asteroidengürtel transportiert. Eines Tages erhält die Canterbury ein Notsignal vom leichten Marsfrachter Scopuli, doch gerade als Holden und seine Crew das verlassene Schiffswrack inspizieren wollen, wird die Canterbury von einem unbekannten Schiff angegriffen. Alles deutet auf einen Anschlag mit marsianischer Beteiligung hin, doch um die ohnehin politisch heikle Situation zwischen Mars und dem Asteroidengürtel nicht noch weiter zu verschärfen, erhält Holden von der Firmenzentrale den Befehl, mit seiner Crew das marsianische Schlachtschiff Donnager bei der Untersuchung des Verbrechens zu unterstützen. Im Laufe der Ermittlungen trifft Holden auf Detective Miller, der den Auftrag hat, Julie Mao zu finden – Angehörige einer Friedensorganisation und Kapitänin der Scopuli. Doch die Suche nimmt ein böses Ende: Im Wrack wird die grauenhaft verstümmelte Leiche Julie Maos gefunden. Aus ihren Tagebuchaufzeichnungen geht hervor, dass sie sich mit dem Phoebe-Virus, einer geheimen und hochgefährlichen Biowaffe, infiziert hat. Holden und Miller finden heraus, dass hinter der Entwicklung des tödlichen Virus der Weltraumkonzern Protogen steckt. Und ehe die beiden sich’s versehen, sind sie in einen Kampf mit mächtigen politischen Fraktionen und noch mächtigeren Wirtschaftsbossen verstrickt, die alles daransetzen, das Phoebe-Virus in die Hände zu bekommen – und damit die Macht über die gesamte Galaxis …
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				Für Jayné und Kat, die mich ermutigt haben,
meinen Tagträumen über Raumschiffe nachzugehen.

			

		

	
		
			
				

				PROLOG	Julie

				Die Scopuli war vor acht Tagen geentert worden, und jetzt war Julie Mao bereit, sich erschießen zu lassen.

				Sie hatte acht Tage in einem Spind hocken müssen, bis dieser Entschluss gereift war. Während der ersten beiden Tage hatte sie regungslos ausgeharrt, denn sie war sich sicher gewesen, dass die gepanzerten Männer, die sie hineingesteckt hatten, es ernst meinten. In den ersten Stunden hatte das Schiff, auf das man sie verfrachtet hatte, nicht beschleunigt. Deshalb war sie in dem kleinen Abteil umhergeschwebt und hatte mit leichten Berührungen die Zusammenstöße mit den Wänden oder dem Raumanzug, mit dem sie sich den Platz teilte, abgefedert. Als das Schiff dann beschleunigte und der Schub ihr wieder ein Gewicht verlieh, stand sie stumm in dem engen Raum, bis die Krämpfe in den Beinmuskeln unerträglich wurden. Irgendwann rollte sie sich wie ein Embryo zusammen, hockte sich hin und pinkelte in ihren Overall. Die warme, juckende Nässe war ihr ebenso egal wie der Geruch. Sie hatte nur Angst, sie könne in der Pfütze auf dem Boden ausrutschen und stürzen. Lärm durfte sie nicht machen, denn dann hätten die Angreifer sie erschossen.

				Am dritten Tag zwang sie der Durst zum Handeln. Der Lärm des Schiffs war allgegenwärtig, das unterschwellige Grollen des Reaktors und des Antriebs. Das ewige Zischen und Klappern der Hydraulik und der Stahlbolzen, wenn sich die Drucktüren zwischen den Decks öffneten und schlossen. Das Poltern schwerer Stiefel, die auf dem Metallboden vorbeiliefen. Sie wartete, bis sie den Lärm nur noch aus der Ferne hören konnte, hob den Druckanzug vom Haken und legte ihn auf den Boden des Abteils. Noch einmal lauschte sie aufmerksam, dann nahm sie den Anzug auseinander, um an den Wasservorrat zu gelangen. Es schmeckte alt und abgestanden, der Anzug war offenbar seit Urzeiten weder gewartet noch benutzt worden. Doch sie hatte seit Tagen nichts mehr getrunken, und das warme, schale Wasser aus dem Vorratstank des Anzugs war das Beste, was sie je gekostet hatte. Sie musste sich überwinden, um es nicht auf einmal hinunterzustürzen, denn dann hätte sie es doch nur erbrochen.

				Als der Drang zu urinieren wieder erwachte, zog sie den Katheterbeutel aus dem Anzug und erleichterte sich mit dessen Hilfe. Auf dem Polster des dicken Anzugs saß sie schließlich auf dem Boden und hatte es fast bequem. Sie fragte sich, wer sie gefangen genommen hatte – die Koalitionsmarine, Piraten, noch schlimmere Leute. Manchmal konnte sie sogar schlafen.

				Am vierten Tag zwangen sie die Einsamkeit, der Hunger, die Langeweile und die schwindende Zahl von Möglichkeiten, ihren Urin zu lagern, schließlich dazu, mit den Angreifern Kontakt aufzunehmen. Sie hatte gedämpfte Schmerzensschreie gehört, irgendwo in der Nähe wurden anscheinend ihre Schiffskameraden geschlagen oder gefoltert. Wenn sie die Aufmerksamkeit der Entführer erregte, würde man sie vielleicht einfach zu den anderen bringen. Das war in Ordnung. Schläge konnte sie ertragen. Ein geringer Preis, wenn sie dafür wieder Menschen zu sehen bekam.

				Der Spind befand sich neben der inneren Luftschleuse. Während des Fluges kam hier gewöhnlich kaum jemand vorbei, aber sie kannte natürlich nicht den Bauplan dieses Schiffs. Sie überlegte sich, was sie sagen und wie sie sich verhalten sollte. Als sie endlich jemanden hörte, der sich ihr näherte, wollte sie schreien, damit man sie herausließ. Das heisere Krächzen, das aus ihrer Kehle drang, überraschte sie selbst. Sie schluckte und bewegte die Zunge, um ein wenig Speichel zu produzieren, und versuchte es noch einmal. Wieder nur ein kaum wahrnehmbares Röcheln.

				Direkt vor dem Spind waren Leute. Jemand redete leise. Julie hatte schon ausgeholt, um mit der Faust gegen die Tür zu trommeln, als sie hörte, was gesprochen wurde.

				Nein, bitte nicht. Bitte tun Sie das nicht.

				Dave. Der Mechaniker ihres Schiffs. Dave, der alte Zeichentrickfilme sammelte und eine Million Witze kannte, flehte mit leiser, gebrochener Stimme jemanden an.

				Nein, bitte nicht. Bitte tun Sie das nicht, sagte er.

				Die Hydraulik und die Verschlussriegel klickten, als die innere Tür der Luftschleuse aufging. Dann ein sattes Klatschen, als etwas hineingeworfen wurde. Wieder ein Klicken, die Luftschleuse schloss sich. Das Zischen entweichender Luft.

				Sobald die Luftschleuse wieder im alten Zustand war, entfernten sich die Leute von ihrer Spindtür. Julie klopfte nicht, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen.

				Sie hatten das Schiff blitzblank geputzt. Eine Verhaftung durch die Marine der inneren Planeten war immer eine üble Sache, aber sie hatten alle den Umgang mit solchen Situationen geübt. Heikle AAP-Daten wurden gelöscht und mit unschuldigen Logdaten überschrieben, die zudem falsche Zeitstempel bekamen. Der Kapitän zerstörte alles, was zu gefährlich war, um es einem Computer anzuvertrauen. Als die Angreifer an Bord kamen, konnte die Besatzung unschuldig tun.

				Es hatte keine Rolle gespielt.

				Es hatte gar keine Fragen bezüglich der Fracht oder der Genehmigungen gegeben. Die Eindringlinge waren aufgetreten, als gehörte ihnen das Schiff, und Kapitän Darren hatte sich auf den Rücken geworfen wie ein unterwürfiger Hund. Alle anderen – Mike, Dave, Wan Li – hatten die Hände gehoben und waren seinem Beispiel gefolgt. Die Piraten oder Sklavenhändler, oder was sie auch waren, hatten sie von dem kleinen Transportschiff verschleppt, das ihre Heimat gewesen war, und mit notdürftigen Schutzanzügen versehen durch einen Andockschlauch bugsiert. Die dünne Polyesterfolie des Schlauchs war alles gewesen, was sie vor dem großen Nichts geschützt hatte. Hoffentlich riss sie nicht; und wenn doch, würden die Lungen platzen.

				Julie war mitgekommen, ohne Widerstand zu leisten, doch dann hatten die Dreckskerle sie betatscht und versucht, ihr die Sachen auszuziehen.

				Fünf Jahre Jiu-Jitsu-Training bei niedriger Schwerkraft hatten sich ausgezahlt. Sie hatte eine Menge Schaden angerichtet und schon angenommen, sie könnte sogar gewinnen, bis aus dem Nichts eine Faust in einem Panzerhandschuh herabgesaust war. Die daran anschließenden Eindrücke waren etwas wirr, und schließlich hatte sie im Spind gehockt: Erschießt sie, wenn sie auch nur einen Mucks von sich gibt. Vier stumme Tage, während die anderen ihre Freunde verprügelt und einen von ihnen durch die Luftschleuse ins All geworfen hatten.

				Nach sechs Tagen wurde es ruhig.

				Sie pendelte zwischen bewussten Phasen und zersplitterten Träumen und bemerkte nur am Rande die Schritte und Gespräche der Leute, das Einrasten der Druckschotts und das unterschwellige Grollen des Reaktors. Einmal verstummte der Antrieb ganz und gar. Gleichzeitig setzte auch die Schwerkraft aus, und Julie erwachte aus einem Traum, in dem sie mit ihrer alten Rennpinasse dahingerast war. Auf einmal war sie gewichtslos, und ihr taten alle Muskeln weh. Es dauerte eine Weile, bis sie sich wieder entspannte.

				Sie schwebte näher an die Tür und presste das Ohr an das kalte Metall. Zuerst geriet sie in Panik, dann vernahm sie das leise Geräusch der Luftaufbereiter. Das Schiff hatte Energie und Luft, nur der Antrieb arbeitete nicht, und niemand öffnete eine Tür, ging vorbei oder redete. Vielleicht eine Mannschaftssitzung. Oder eine Party auf einem anderen Deck. Oder sie waren alle im Maschinenraum und führten eine wichtige Reparatur durch.

				Julie verbrachte den ganzen Tag damit, zu lauschen und zu warten.

				Am siebten Tag war der letzte Wassertropfen verbraucht. Seit vierundzwanzig Stunden war niemand mehr in Hörweite gekommen. Sie saugte an einem Plastikschild, das sie vom Schutzanzug abgerissen hatte, bis sich etwas Speichel entwickelte, dann schrie sie. Sie schrie, bis sie heiser war.

				Niemand kam.

				Am achten Tag war sie bereit, sich erschießen zu lassen. Sie hatte seit zwei Tagen nichts getrunken, und ihr Abfallbeutel lief über. Sie stemmte sich mit den Schultern gegen die Rückwand des Spinds und drückte mit den Händen gegen die Seitenwände. Dann trat sie mit beiden Beinen so fest wie möglich zu. Die Krämpfe, die nach dem ersten Tritt einsetzten, ließen sie fast ohnmächtig werden. Sie kreischte.

				Dummes Mädchen, sagte sie sich selbst. Sie war dehydriert. Acht Tage ohne jede Bewegung, das war mehr als genug, um eine Muskelatrophie zu entwickeln. Wenigstens hätte sie sich mal strecken können.

				Sie massierte die steifen Muskeln, bis die Knoten verschwanden, streckte sich und konzentrierte sich, als wäre sie wieder im Dojo. Sobald sie ihren Körper unter Kontrolle hatte, trat sie zu. Und noch einmal. Wieder und wieder, bis durch einige Spalten Licht hereinfiel. Und weiter, bis die Tür so verbeult war, dass die drei Scharniere und der Riegel die einzigen Punkte waren, die das Türblatt noch am Rahmen festhielten.

				Ein letztes Mal, und der Riegel rutschte aus der Klammer. Die Tür schwang auf.

				Julie schoss aus dem Spind heraus, die Hände halb erhoben und bereit, entweder gefährlich oder verschreckt zu wirken, je nachdem, was aussichtsreicher schien.

				Auf dem ganzen Deck war kein Mensch. Die Luftschleuse, das Lager für den Druckanzug, wo sie die letzten acht Tage verbracht hatte, ein halbes Dutzend weiterer Räume. Alle leer. Sie schnappte sich eine große magnetisierte Rohrzange, die gut geeignet war, um sogar in Raumanzügen steckende Schädel zu zertrümmern, und stieg die Leiter zum nächsten Deck hinab.

				Dann eines tiefer und schließlich noch weiter hinunter. Sie fand Kabinen, die perfekt und beinahe militärisch in Ordnung gehalten waren. Die Messe, in der es keine Kampfspuren gab. Die Sanitätsstation, ebenfalls verlassen. Der Torpedoraum. Niemand da. Die Funkstation war nicht besetzt, abgeschaltet und verschlossen. Die paar Sensoren, die noch Daten lieferten, zeigten keine Spur von der Scopuli. Eine neue Furcht lag ihr wie ein Stein im Bauch. Deck um Deck und Raum auf Raum waren bar jeden Lebens. Irgendetwas war passiert. Vielleicht ein Strahlungsleck oder Gift in der Luft. Irgendetwas, das eine Evakuierung erzwungen hatte. Sie fragte sich, ob sie das Schiff allein fliegen konnte.

				Aber wenn die anderen das Schiff aufgegeben hatten, dann hätte sie doch hören müssen, wie sie es durch die Luftschleuse verlassen hatten.

				Sie erreichte das Schott des letzten Decks, auf dem sich der Maschinenraum befand. Als sich die Luke nicht automatisch öffnete, hielt sie inne. Ein rotes Licht auf der Schalttafel verriet ihr, dass der Raum von innen versiegelt worden war. Wieder dachte sie über Strahlung und größere Störungen nach. Doch welchen Sinn hätte es gehabt, in einem solchen Fall den Maschinenraum von innen zu verschließen? Außerdem war sie an zahlreichen Anzeigetafeln vorbeigekommen und hatte auf keiner einzigen blinkende Warnlichter entdeckt. Nein, Strahlung schied aus. Es musste etwas anderes sein.

				Hier herrschte mehr Unordnung. Blut. Werkzeug und Behälter waren wild durcheinandergeworfen. Was auch passiert war, es hatte sich hier ereignet. Nein, es hatte hier begonnen und hinter jener verschlossenen Tür geendet.

				Sie brauchte zwei Stunden mit Schweißbrenner und Brechstange, um den Zugang zum Maschinenraum zu knacken. Da sie dabei zwangsläufig die Hydraulik zerstörte, musste sie anschließend das Schott von Hand aufschieben. Ein Schwall warmer Luft wehte ihr entgegen, der nach Krankenhaus roch, aber ohne Desinfektionsmittel. Ein kupferner, Übelkeit erregender Geruch. Eine Folterkammer also. Ihre Freunde waren sicher dort drinnen, zusammengeschlagen oder in Stücke geschnitten. Julie hob die Zange und bereitete sich darauf vor, wenigstens noch einen Schädel zu zertrümmern, ehe die anderen sie töteten. Sie schwebte hinüber.

				Der Maschinenraum war riesig und hatte eine gewölbte Decke wie eine Kathedrale. Der Fusionsreaktor nahm das Zentrum ein. Dort stimmte etwas nicht. Wo sie erwartet hatte, Anzeigen, Abschirmungen und Monitore zu sehen, floss etwas über den Reaktorkern, das ihr vorkam wie eine Schicht Schlamm. Langsam schwebte Julie hinüber, hielt sich aber noch mit einer Hand an der Leiter fest. Der seltsame Geruch wurde stärker.

				So etwas wie den Schlamm, der um den Reaktor festgebacken war, hatte sie noch nie gesehen. Durch die Masse zogen sich Schläuche, die an Adern oder Luftröhren erinnerten. Einige Teile pulsierten. Also war es kein Schlamm.

				Es lebte.

				Ein Auswuchs des Dings drehte sich zu ihr herum. Verglichen mit den Ausmaßen der Masse war es nicht größer als eine Zehe oder ein kleiner Finger. Es war Kapitän Darrens Kopf.

				»Hilf mir«, sagte er.

			

		

	
		
			
				

				1	Holden

				Hundertfünfzig Jahre früher, als der engstirnige Konflikt zwischen Erde und Mars fast zu einem Krieg ausgeartet wäre, hatte sich der Asteroidengürtel weit entfernt am Horizont befunden. Er hatte einen ungeheuren Schatz an Mineralien geborgen, der allerdings nicht wirtschaftlich zu heben gewesen war, und die äußeren Planeten waren nicht einmal in den Träumen der genialsten Strategen der großen Firmen vorgekommen. Dann hatte Solomon Epstein einen leicht veränderten Fusionsantrieb konstruiert, auf seine Dreimannjacht gepflanzt und ihn eingeschaltet. Mit einem guten Teleskop konnte man sein Schiff immer noch mit einem Bruchteil der Lichtgeschwindigkeit in die große Leere fliegen sehen. Die beste und längste Beerdigung in der Geschichte der Menschheit. Glücklicherweise hatte er die Pläne daheim in seinem Computer hinterlassen. Der Epsteinantrieb hatte der Menschheit zwar nicht die Sterne geschenkt, ihr jedoch die Planeten ausgeliefert.

				Die Canterbury war einen Dreiviertelkilometer lang, in etwa wie ein Feuerwehrhydrant geformt und bestand innen überwiegend aus einem riesigen Hohlraum. Sie war ein umgebauter Kolonietransporter. Früher war sie mit Menschen, Vorräten, Schaltplänen, Maschinen, Schutzzelten und Hoffnung vollgestopft gewesen. Inzwischen lebten auf den Saturnmonden knapp zwanzig Millionen Menschen. Die Canterbury hatte fast eine Million ihrer Vorfahren dorthin befördert. Vierundfünfzig Millionen wohnten auf den Jupitermonden, auf einem Uranusmond gab es fünftausend Siedler. Dies sollte der letzte Vorposten der menschlichen Zivilisation bleiben, bis die Mormonen ihr Generationenschiff fertigstellten und zu den Sternen und in die Freiheit aufbrachen, um den restriktiven Fortpflanzungsbestimmungen der Erde zu entfliehen.

				Außerdem war da noch der Gürtel.

				Befragte man die AAP-Werber, wenn sie betrunken genug waren und redselig wurden, dann behaupteten sie vielleicht, im Gürtel lebten hundert Millionen. Nach den Angaben der Bevölkerungsstatistiker auf den inneren Planeten waren es eher fünfzig Millionen. Wie man es auch betrachtete, es war eine riesige Bevölkerung, die eine Menge Wasser brauchte.

				Deshalb flogen die Canterbury und ein Dutzend Schwesterschiffe des Versorgungsunternehmens Pur’n’Kleen zwischen den ergiebigen Saturnringen und dem Gürtel hin und her, schafften Gletscher heran und würden damit fortfahren, bis sie zu alt waren und abgewrackt werden mussten.

				Jim Holden fand diese Vorstellung sogar ein wenig poetisch.

				»Holden?«

				Er drehte sich zum Hangardeck um. Chefingenieurin Naomi Nagata ragte vor ihm auf. Sie war mindestens zwei Meter groß, das widerspenstige Lockenhaar hatte sie zu einem schwarzen Pferdeschwanz gebunden, und ihre Miene war eine Mischung aus Belustigung und Gereiztheit. Wie alle Gürtler hatte sie die Angewohnheit, zum Achselzucken nicht die Schultern, sondern beide Hände zu bewegen.

				»Holden, hören Sie jetzt zu, oder starren Sie nur Löcher in die Luft?«

				»Wir haben ein Problem«, erklärte Holden. »Und weil Sie wirklich sehr, sehr gut sind, können Sie es in Ordnung bringen, obwohl Sie weder genügend Geld noch Ressourcen haben.«

				Naomi lachte.

				»Sie haben tatsächlich nicht zugehört.«

				»Leider nicht, nein.«

				»Tja, im Grunde haben Sie es aber korrekt wiedergegeben. Die Landestützen der Knight sind in der Atmosphäre unbrauchbar, solange ich nicht die Dichtungen ausgetauscht habe. Ist das ein Problem?«

				»Ich frage mal den Alten«, erwiderte Holden. »Aber wann haben wir das Shuttle zum letzten Mal in der Atmosphäre benutzt?«

				»Noch nie. Allerdings besagen die Vorschriften, dass wir mindestens ein atmosphärentaugliches Shuttle haben müssen.«

				»Hallo, Boss!« Amos Burton, Naomis auf der Erde geborener Assistent, rief ihr quer durch den Hangar etwas zu und winkte ihnen mit einem Arm. Er meinte Naomi. Amos mochte sich auf Kapitän McDowells Schiff befinden, Holden mochte der Executive Officer sein, doch in Amos Burtons Welt war nur Naomi der Boss.

				»Was gibt es?«, rief Naomi zurück.

				»Ein kaputtes Kabel. Kannst du das verdammte Ding an Ort und Stelle halten, während ich das Ersatzteil hole?«

				Naomi blickte Holden fragend an. Sind wir hier fertig?, sagten die Augen. Er salutierte ironisch, worauf sie schnaubte und sich kopfschüttelnd entfernte. In dem verschmierten Overall wirkte ihr Körper besonders lang und schmal.

				Sieben Jahre bei der Marine der Erde, fünf Jahre Arbeit im Weltraum mit Zivilisten, und er hatte sich immer noch nicht an den unglaublich dürren, großen Körperbau der Gürtler gewöhnt. Wenn man die Kindheit in normaler Schwerkraft verbrachte, konnte man gar nicht anders, als die Dinge auf eine ganz bestimmte Weise zu betrachten.

				Am Zentralaufzug tippte Holden auf den Knopf für das Navigationsdeck und freute sich schon darauf, Ade Tukunbo zu begegnen – dieses Lächeln, die Stimme, die nach Patschuli und Vanille duftenden Haare –, doch stattdessen drückte er auf den Knopf der Krankenstation. Erst die Arbeit, dann das Vergnügen.

				Shed Garvey, der Medizintechniker, hatte sich über den Behandlungstisch gebeugt und säuberte Cameron Pajs Armstumpf, als Holden hereinkam. Einen Monat zuvor hatte ein dreißig Tonnen schwerer Eisklotz, der sich mit einer Geschwindigkeit von fünf Millimetern pro Sekunde bewegt hatte, Pajs linken Arm eingequetscht. Unter den Menschen, die sich der gefährlichen Aufgabe widmeten, in der Schwerelosigkeit Eisberge zu zerschneiden und zu befördern, war dies eine recht häufige Verletzung. Paj nahm die Sache mit dem Fatalismus eines Profis hin. Holden beugte sich über Sheds Schulter, als der Techniker eine medizinische Made aus dem abgestorbenen Gewebe zog.

				»Wie sieht’s aus?«, fragte Holden.

				»Ziemlich gut, Sir«, erwiderte Paj. »Ein paar Nerven funktionieren noch, und Shed hat mir erklärt, wie die Prothese mit ihnen verbunden wird.«

				»Vorausgesetzt, wir halten die Nekrose unter Kontrolle«, wandte der Sanitäter ein, »und vorausgesetzt, wir können dafür sorgen, dass die Wunde nicht zu weit abheilt, ehe wir Ceres erreichen. Ich habe die Akte durchgesehen. Paj ist lange genug dabei, um Anspruch auf eine Prothese mit Muskelfeedback, Druck- und Temperatursensoren und feinmotorischer Software zu haben. Das volle Paket. Der neue Arm wird fast so gut wie der alte sein. Die inneren Planeten haben sogar ein neues Biogel entwickelt, das den verlorenen Körperteil nachwachsen lässt, aber das wird von unserer Police nicht abgedeckt.«

				»Zur Hölle mit den Inneren, zur Hölle mit ihrer Zaubergrütze. Ich hab lieber eine gute Nachbildung aus dem Gürtel als irgendetwas, das die Schweinehunde im Labor züchten. Wahrscheinlich wird man zum Arschloch, sobald man nur einen hübschen Arm von ihnen mit sich herumträgt«, sagte Paj. Dann fügte er eilig hinzu: »Oh, äh, war nicht persönlich gemeint, XO.«

				»Schon gut. Ich bin nur froh, dass wir Sie wieder zusammenflicken können«, sagte Holden.

				»Erzähl ihm auch den Rest«, sagte Paj mit einem bösen Grinsen. Shed errötete.

				»Na ja, ich, äh, ich habe da mal was von Leuten gehört, die so eine Prothese haben.« Der Sanitäter wich Holdens Blick aus. »Anscheinend gibt es eine Phase, wenn man sich noch nicht völlig mit der Prothese identifiziert hat, in der es sich beim Wichsen so anfühlt, als würde es einem jemand anders machen.«

				Holden ließ die Bemerkung einen Moment in der Luft hängen, während Shed bis über beide Ohren rot anlief.

				»Gut zu wissen«, meinte Holden schließlich. »Und die Nekrose?«

				»Er hat eine Infektion«, erklärte Shed. »Die Maden halten das unter Kontrolle, daher ist die Entzündung eigentlich eine gute Sache, also bekämpfen wir sie nicht zu energisch, solange sie sich nicht ausbreitet.«

				»Wird er für die nächste Tour wieder fit sein?«, fragte Holden.

				Pajs Miene verfinsterte sich.

				»Verdammt, ja, ich werde bereit sein. Ich bin immer bereit. Das gehört doch zu meinem Job, Sir.«

				»Wahrscheinlich«, ergänzte Shed. »Es kommt darauf an, wie gut die Prothese sich mit dem Körper verbindet. Wenn nicht die nächste Tour, dann spätestens die danach.«

				»Verdammt auch«, protestierte Paj. »Ich kann einhändig das Eis immer noch besser steuern, als es die meisten anderen Ärsche auf diesem Kahn mit beiden Händen können.«

				»Wie ich schon sagte, das ist gut zu wissen. Nur weiter so.« Holden unterdrückte ein Grinsen.

				Paj schnaubte. Shed pulte eine weitere Made aus der Wunde. Holden kehrte zum Lift zurück, und dieses Mal zögerte er nicht, als er das Ziel wählte.

				Die Navigation der Canterbury machte nicht sonderlich viel her. Die wandhohen Anzeigen, die Holden sich bei seiner freiwilligen Meldung für die Raummarine noch vorgestellt hatte, gab es nur auf Großkampfschiffen, und selbst dort waren sie viel eher Beiträge zum Design als nützliche Gegenstände. Ade saß vor zwei Bildschirmen, die kaum größer waren als normale Terminals, und beobachtete Kurven, die Aufschluss über Wirkungsgrad und Leistung des Reaktors der Canterbury gaben, während rechts die Protokolldaten verschiedener Systeme aufgelistet wurden. Sie trug dicke Kopfhörer, aus denen gerade noch das schwache Pochen der Bässe herausdrang. Hätte die Canterbury eine Anomalie aufgespürt, dann hätte ein Alarm sie darauf aufmerksam gemacht. Wenn ein System Fehler produzierte, schlug ein anderer Alarm an. Wenn Kapitän McDowell die Brücke verließ, sagte er ihr Bescheid, damit sie die Musik abstellen und beschäftigt tun konnte, bevor er überhaupt eintraf. Ihre heimlichen Laster waren nur eines von tausend Dingen, die Holden an Ade so anziehend fand. Er trat hinter sie und zog ihr sanft die Kopfhörer ab. »Hallo.«

				Ade lächelte, tippte auf ihren Bildschirm und legte sich die Kopfhörer um den langen schlanken Hals wie ein großes technisches Schmuckstück.

				»Executive Officer James Holden«, sagte sie übertrieben förmlich, was dank ihres starken nigerianischen Akzents besonders reizend klang. »Was kann ich für Sie tun?«

				»Ist schon komisch, dass du mich das fragst«, erwiderte er. »Ich habe mir gerade vorgestellt, wie schön es wäre, wenn jemand in meine Kabine kommt, sobald die dritte Schicht uns ablöst. Ein kleines romantisches Dinner mit dem Zeug, das sie auch in der Kantine servieren. Etwas Musik hören.«

				»Ein Glas Wein trinken«, ergänzte sie. »Ein bisschen gegen die Vorschriften verstoßen. Ein hübscher Gedanke, aber mir ist heute nicht nach Sex.«

				»Ich rede nicht von Sex, nur vom Essen und einer Plauderei.«

				»Ich habe von Sex geredet«, gab sie zurück.

				Holden kniete neben ihrem Stuhl nieder. Bei einem Drittel G, mehr gab der gegenwärtige Schub nicht her, war das durchaus bequem. Ades Lächeln wurde breiter. Dann zirpte der Bildschirm mit den Logs, sie warf einen Blick darauf, drückte zur Bestätigung auf einen Knopf und wandte sich wieder ihm zu.

				»Ade, ich mag dich. Ich meine, ich genieße deine Gesellschaft«, sagte er. »Ich verstehe nicht, warum wir nicht etwas Zeit zusammen verbringen können. Angezogen.«

				»Holden, Süßer, hör auf damit, ja?«

				»Womit soll ich aufhören?«

				»Hör auf, mich in deine Freundin zu verwandeln. Du bist ein netter Kerl, du hast einen hübschen Arsch und bist nicht schlecht im Bett. Das heißt aber nicht, dass wir verlobt sind.«

				Holden wiegte sich auf den Hacken hin und her und runzelte die Stirn.

				»Ade, damit es für mich funktioniert, muss es mehr sein als nur das.«

				»Ist es aber nicht.« Sie nahm seine Hand. »Es ist gut, dass es nicht mehr ist. Du bist hier der XO, und ich habe nur für kurze Zeit angeheuert. Noch ein oder zwei Touren vielleicht, dann bin ich weg.«

				»Ich bin auch nicht für immer an dieses Schiff gekettet.«

				Ihr Lachen war zugleich freundlich und ungläubig.

				»Wie lange bist du jetzt auf der Canterbury?«

				»Fünf Jahre.«

				»Du gehst nirgendwohin«, sagte sie. »Du fühlst dich hier wohl.«

				»Wohlfühlen?«, antwortete er. »Die Canterbury ist ein hundert Jahre alter Eisfrachter. Es gibt sicher üblere Schiffe, auf denen man anheuern kann, aber dazu müsste man lange suchen. Alle hier an Bord sind entweder krass unterqualifiziert oder haben bei ihrem letzten Einsatz großen Mist gebaut.«

				»Und du fühlst dich hier wohl.« Ihr Blick war nicht mehr ganz so freundlich. Sie biss sich auf die Unterlippe, blickte auf den Bildschirm und sah ihn wieder an.

				»Das habe ich nicht verdient«, beklagte er sich.

				»Nein, hast du nicht«, stimmte sie zu. »Hör mal, ich sagte dir doch, ich bin heute nicht in Stimmung. Ich bin launisch und muss ausschlafen. Morgen bin ich bestimmt besser drauf.«

				»Versprochen?«

				»Ich mach dir sogar das Abendessen. Entschuldigung akzeptiert?«

				Er beugte sich vor und küsste sie auf die Lippen. Sie erwiderte den Kuss, höflich zuerst, dann leidenschaftlicher. Sie legte ihm die Finger an den Hals, dann schob sie ihn fort.

				»Darin bist du wirklich viel zu gut. Du solltest jetzt gehen«, sagte sie. »Die Pflicht ruft … und so weiter.«

				»Okay.« Er machte jedoch keinerlei Anstalten, sich zurückzuziehen.

				»Jim«, sagte sie. Ein Knacken im Schiffscom unterbrach sie.

				»Holden auf die Brücke«, befahl Kapitän McDowell. Seine Stimme klang gepresst und hallte. Holden reagierte mit einer unflätigen Bemerkung, worauf Ade lachte. Er beugte sich noch einmal vor, küsste sie auf die Wange und kehrte zum Zentralaufzug zurück. Insgeheim wünschte er McDowell Eiterbeulen und öffentliche Demütigung, weil der Kapitän ausgerechnet in diesem heiklen Moment gestört hatte.

				Die Brücke war geringfügig größer als Holdens Quartier und nicht einmal halb so groß wie die Messe. Abgesehen von dem etwas größeren Display des Kapitäns, der Grund dafür waren allerdings nur die sich verschlechternde Sehkraft des Besitzers und dessen Misstrauen gegenüber der Augenchirurgie, hätte es sich auch um das Hinterzimmer eines Steuerberaters handeln können. Die Luft roch nach scharfen Reinigungsmitteln und dem übermäßig starken Matetee, den sich jemand aufgebrüht hatte. McDowell drehte sich auf seinem Sitz um, als Holden kam. Dann lehnte sich der Kapitän wieder an und deutete über die Schulter zur Comstation.

				»Becca!«, befahl McDowell. »Zeigen Sie es ihm.«

				Rebecca Byers, die als Kommunikationsoffizier Dienst tat, hätte die Tochter eines Hais und eines Beilfischs sein können. Schwarze Augen, scharfe Gesichtszüge, schmale Lippen, die man fast nicht sah. Es hieß, sie hätte den Job auf dem Schiff nur angenommen, um nach dem Mord an ihrem Ehemann der Strafverfolgung zu entgehen. Holden mochte sie.

				»Ein Notsignal«, berichtete sie jetzt. »Wir haben es vor zwei Stunden aufgefangen. Von Callisto ist gerade die Verifizierung des Transpondersignals eingegangen. Es ist echt.«

				»Ah«, machte Holden. Und dann: »Verdammt. Sind wir am nächsten dran?«

				»Wir sind in einem Umkreis von einer Million Kilometern das einzige Schiff.«

				»Das passt uns ja gerade sehr gut«, meinte Holden.

				Becca wandte sich an den Kapitän. McDowell knackte mit den Fingerknöcheln und starrte das Display an. Der grüne Widerschein gab ihm etwas Gespenstisches.

				»Es ist in der Nähe eines bekannten Asteroiden, der nicht zum Gürtel gehört.«

				»Wirklich?«, fragte Holden ungläubig. »Haben sie ihn etwa gerammt? Da draußen ist doch im Umkreis von Millionen Kilometern rein gar nichts.«

				»Vielleicht haben sie angehalten, weil jemand aufs Töpfchen musste. Bisher wissen wir nur, dass da draußen irgendein Idiot sitzt und ein Notsignal sendet und dass wir das nächste Schiff sind. Angenommen …«

				Das Gesetz galt im ganzen Sonnensystem. In einer so lebensfeindlichen Umgebung wie dem Weltraum waren die Hilfe und Unterstützung anderer Menschen kein großzügiges Entgegenkommen. Das Notsignal verpflichtete das nächste Schiff, anzuhalten und Hilfe zu leisten – was allerdings nicht bedeutete, dass sich tatsächlich alle an das Gesetz hielten.

				Die Canterbury war voll beladen. Weit mehr als eine Million Tonnen Eis waren im Laufe des letzten Monats sanft beschleunigt worden. Genau wie der kleine Gletscher, der Pajs Arm zerquetscht hatte, war auch das Schiff nur schwer zu bremsen. Die Versuchung, ein unerklärliches Versagen der Funkanlage vorzuschieben, die Logdateien zu löschen und dem großen Gott Darwin alles Weitere zu überlassen, stand immer im Raum.

				Doch wenn McDowell dies wirklich vorgehabt hätte, dann hätte er Holden nicht erst auf die Brücke gerufen, und erst recht nicht über den Schiffscom. Holden verstand sein Dilemma. Der Kapitän hätte die Sache vielleicht einfach vergessen, wäre Holden nicht gewesen. Die Besatzung hätte den Kapitän dafür respektiert, dass er den Profit des Schiffs nicht schmälern wollte. Ein paar würden andererseits Holden dafür respektieren, dass er darauf bestand, die Regeln zu befolgen. So oder so, einer von ihnen würde gehasst werden, was immer sie auch entschieden.

				»Wir müssen bremsen«, sagte Holden und fügte mutig hinzu: »Vielleicht gibt es ja Bergegut.«

				McDowell tippte auf den Bildschirm. Sofort meldete sich Ade. Ihre Stimme klang so weich und warm, als stünde sie im Raum.

				»Kapitän?«

				»Ich brauche Daten, wie wir diese Kiste anhalten können«, sagte er.

				»Sir?«

				»Wie schwierig ist es, uns neben CA-2216862 zu manövrieren?«

				»Wollen wir an einem Asteroiden anhalten?«

				»Das sage ich Ihnen, wenn Sie meinen Befehl ausgeführt haben, Navigator Tukunbo.«

				»Ja, Sir.« Holden hörte es klicken. »Wenn wir das Schiff sofort wenden und bis zum Anschlag aufdrehen, kommen wir bis auf fünfzigtausend Kilometer heran, Sir.«

				»Können Sie ›bis zum Anschlag‹ näher definieren?«, fragte McDowell.

				»Wir müssen alle auf die Druckliegen.«

				»Ja, natürlich.« McDowell kratzte sich seufzend am zotteligen Bart. »Und das rutschende Eis wird an der Hülle höchstens einen Schaden von ein paar Millionen anrichten, wenn wir Glück haben. Ich werde zu alt für diesen Mist, Holden. Ehrlich.«

				»Ja, Sir, das stimmt. Ich bin schon lange scharf auf Ihren Posten.« McDowell starrte ihn finster an und machte eine obszöne Geste. Rebecca wieherte vor Lachen. Der Kapitän drehte sich zu ihr herum.

				»Schicken Sie eine Nachricht an den Sender, dass wir unterwegs sind, und geben Sie auf Ceres Bescheid, dass wir uns verspäten. Holden, wie steht es um die Knight?«

				»Ohne Ersatzteile ist sie in der Atmosphäre nicht flugtauglich, aber im Vakuum wird sie die fünfzigtausend Kilometer leicht schaffen.«

				»Sind Sie sicher?«

				»Naomi hat es mir gesagt. Also ist es wahr.«

				McDowell stand auf und entfaltete sich zu seiner vollen Länge von fast zweieinviertel Metern. Dabei war er dünner als ein Teenager auf der Erde. Da er nicht mehr der Jüngste war und nie unter voller Schwerkraft gelebt hatte, würde die bevorstehende Bremsphase dem alten Mann sehr zusetzen. Holden empfand starkes Mitgefühl, war jedoch fest entschlossen, McDowell nicht dadurch in Verlegenheit zu bringen, dass er es erwähnte.

				»Es sieht folgendermaßen aus, Jim.« McDowell sprach leise, damit nur Holden es hören konnte. »Wir sind verpflichtet, anzuhalten und es zu versuchen, aber wir müssen uns dabei kein Bein ausreißen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

				»Uns bleibt ja sowieso nichts anderes übrig«, sagte Holden, und McDowell wedelte mit den großen schmalen Händen herum. Auch dies war eine der vielen Gürtler-Gesten, die sich entwickelt hatten, weil die normale Gestik im Raumanzug nicht zu erkennen war.

				»Es lässt sich eben nicht vermeiden«, fuhr der Kapitän fort. »Aber wenn Sie da draußen etwas Komisches bemerken, dann spielen Sie bloß nicht den Helden. Sammeln Sie einfach nur alles ein und kommen Sie zurück.«

				»Und um den Rest kann sich dann das nächste Schiff kümmern?«

				»Sie sollen auf die eigene Sicherheit achten«, sagte McDowell. »Das ist ein Befehl. Verstanden?«

				»Verstanden«, bestätigte Holden.

				Als der Schiffscom klickte und McDowell dem Rest der Mannschaft die Lage schilderte, stellte Holden sich vor, wie er auf den Decks einen stöhnenden Chor hörte. Er ging zu Rebecca.

				»Also«, sagte er, »was wissen wir über das havarierte Schiff?«

				»Ein leichter Frachter, auf dem Mars registriert. Eros ist der Heimathafen. Es heißt Scopuli …«

			

		

	
		
			
				

				2	Miller

				Detective Miller lehnte sich in das Schaumstoffpolster des Stuhls zurück, lächelte sanft und ermutigend und bemühte sich, das Gestammel des Mädchens zu verstehen.

				»Und dann macht es ›Peng!‹, und auf einmal kommen die ganzen Stecher rein und heulen und legen los«, sagte das Mädchen und wedelte mit der Hand. »Sah aus wie ’ne Tanznummer, nur dass Bomie absolut keinen Blassen hatte, was da abging und so. Sie wissen schon, que?«

				Havelock, der an der Tür stand, blinzelte zweimal. Das Gesicht des untersetzten Mannes zuckte ungeduldig. Deshalb würde Havelock es nie bis zum Leitenden Detective bringen. Deshalb war er ein mieser Pokerspieler.

				Miller pokerte sehr gut.

				»Absolut«, antwortete er und sprach auf einmal wie ein Bewohner der innersten Ebene. Er winkte ebenso lässig mit einer Hand wie das Mädchen. »Bomie hat es nicht geblickt und außerdem den Arm vergessen.«

				»Hat den Arm vergessen, jau«, bekräftigte das Mädchen, als hätte Miller ihm ein Gebet vorgesprochen. Miller nickte, und das Mädchen nickte zurück, als wären sie zwei balzende Vögel.

				Das gemietete Wohnloch bestand aus drei beigefarben mit schwarzen Flecken gestrichenen Räumen: Bad, Küche, Wohnzimmer. Die Streben des Klappbetts im Wohnzimmer waren mehrfach gebrochen und geflickt und ließen sich nicht mehr einziehen. So nahe an der Drehachse von Ceres waren die Schäden eher auf den Einfluss träger Masse als auf die Schwerkraft zurückzuführen. Die Luft roch nach Bier, alter Hefe und Pilzen. Billiges Essen. Wer auch immer das Mädchen so fest gevögelt hatte, dass die Streben gebrochen waren, er hatte nicht genug für das Essen bezahlt. Oder vielleicht hatte er bezahlt, und das Mädchen hatte lieber alles für Heroin, Malta und MCK ausgegeben.

				Aber das war ja ihre Sache.

				»Und dann, que?«, fragte Miller.

				»Bomie ist verduftet, als hätte er ein Luftloch«, kicherte das Mädchen. »Keinen Bock auf Kopfnüsse und so, kennis tu?«

				»Schon klar«, sagte Miller.

				»Und dann kamen lauter neue Messerjungs. War mir zu heftig, ich bin dann weg.«

				»Und Bomie?«

				Das Mädchen ließ den Blick langsam über Miller gleiten, von den Schuhen bis zu den Knien und hinauf zum schweinsledernen Hut. Miller kicherte und versetzte dem Stuhl einen kleinen Stoß, worauf der Detective in der niedrigen Schwerkraft sofort aufrecht stand.

				»Gib mir Bescheid, wenn er auftaucht, que si?«, sagte Miller.

				»Como no?«, entgegnete das Mädchen. Warum nicht?

				Der Tunnel draußen war weiß, wo er nicht verdreckt war. Zehn Meter breit, in beiden Richtungen leicht abschüssig. Die weißen LED-Lampen taten nicht einmal so, als könnten sie das Sonnenlicht imitieren. Ungefähr einen halben Kilometer weiter war jemand so fest gegen die Wand geprallt, dass in den Dellen das natürliche Gestein zum Vorschein kam. Das Wohnloch war noch nicht repariert, vielleicht würde es nie geschehen. Dies war die übelste Ebene, ganz oben in der Nähe der Rotationsachse. Hierherkamen keine Touristen.

				Havelock übernahm die Führung, als sie zu ihrem Karren zurückkehrten. Bei jedem Schritt federte er viel zu hoch. Er kam nicht oft in die Bereiche mit niedriger Schwerkraft und fühlte sich dort nicht wohl. Miller dagegen hatte sein ganzes Leben auf Ceres verbracht, und wenn er ehrlich war, musste er zugeben, dass die starke Corioliskraft in dieser Gegend sogar ihn manchmal schwindeln ließ.

				»Na«, stichelte Havelock, als er den Code für ihr Ziel eintippte. »Hattest du wenigstens deinen Spaß?«

				»Ich weiß nicht, was du meinst«, entgegnete Miller.

				Die Elektromotoren erwachten summend zum Leben, der Karren fuhr ruckend an und beförderte sie auf leise quietschenden Schaumstoffrädern durch den Tunnel.

				»Ich meine deine demonstrative Unterhaltung vor dem Kerl von der Erde«, sagte Havelock. »Davon habe ich nicht mal die Hälfte verstanden.«

				»Es ging nicht darum, dass Gürtler den Mann von der Erde außen vor gelassen haben«, erklärte Miller. »Es ging eher darum, dass arme Leute den gebildeten Kerl ausgegrenzt haben. Und da du es schon erwähnst, es hat mir tatsächlich Spaß gemacht.«

				Havelock lachte. Er nahm es einem nicht übel, wenn man ihn aufzog. Deshalb beherrschte er alle Mannschaftssportarten so gut: Fußball, Basketball, Politik.

				Miller war darin nicht sehr gut.

				Ceres, die größte Hafenstadt des Gürtels und der äußeren Planeten, hatte einen Durchmesser von zweihundertfünfzig Kilometern und bestand aus Zehntausenden Kilometern von Tunneln, die in unzähligen Schichten übereinanderlagen. Die klügsten Köpfe von Tycho Manufacturing hatten eine halbe Generation gebraucht, um das Objekt in eine Drehbewegung zu versetzen, die 0,3 G erzeugte, und die Firma war heute noch sehr stolz auf diese Leistung. Inzwischen zählte Ceres mehr als sechs Millionen ständige Einwohner, und an jedem beliebigen Tag dockten bis zu tausend Schiffe an, was die Bevölkerung bis auf sieben Millionen erhöhte.

				Platin, Eisen und Titan aus dem Gürtel. Wasser vom Saturn, Gemüse und Rindfleisch von den großen, mit Spiegeln ausgestatteten Gewächshäusern auf Ganymed und Europa, organische Produkte von der Erde und dem Mars. Energiespeicher von Io, Helium-3 von den Raffinerien auf Rhea und Iapetus. Ein Strom von Wohlstand und Macht, der in der Menschheitsgeschichte seinesgleichen suchte, verlief durch Ceres. Wo es Handel in dieser Größenordnung gab, existierten natürlich auch Verbrechen. Wo es Verbrechen gab, brauchte man Sicherheitskräfte zu deren Bekämpfung. Männer wie Miller und Havelock, deren Aufgabe es war, mit Elektrokarren über die breiten Rampen zu fahren, wobei die künstliche Rotationsschwerkraft von ihnen abfiel, und billige Flittchen zu fragen, was an dem Abend passiert war, als Bomie Chatterjee aufgehört hatte, für die Golden Bough Society Schutzgeld zu erpressen.

				Die Hauptwache der Star Helix Security, zugleich Polizei und Militärgarnison auf der Ceres-Station, lag auf der dritten Ebene des Asteroiden, maß zwei mal zwei Kilometer und war so hoch, dass Miller von seinem Schreibtisch aus fünf Ebenen hinauflaufen konnte, ohne den Verwaltungsbereich zu verlassen. Havelock brachte den Karren zum Fuhrpark, während Miller in seinen Verschlag ging, die Aufzeichnung ihrer Befragung des Mädchens herunterlud und sie noch einmal ablaufen ließ. Er war zur Hälfte durch, als sein Partner hinter ihm auftauchte.

				»Sagt dir das etwas?«, fragte Havelock.

				»Nicht viel«, erklärte Miller. »Ein paar nicht organisierte Schläger aus der Gegend haben sich Bomie vorgeknöpft. Manchmal heuert jemand wie Bomie auch selbst Leute an, die nur so tun, als würden sie ihn überfallen, damit er den Helden spielen und sie abwehren kann. Das ist gut für den Ruf. Das meinte sie, als sie sagte, es sei eine Tanznummer gewesen. Die Burschen, die auf ihn losgegangen sind, waren genau von dieser Sorte, nur dass Bomie weggelaufen und nicht wieder aufgetaucht ist, statt den Superninja zu geben.«

				»Und jetzt?«

				»Nichts weiter«, sagte Miller. »Das ist es ja, was ich nicht verstehe. Jemand hat einen Eintreiber der Golden Bough Society ausgeschaltet, und es gibt keine Reaktion. Ich meine, Bomie ist kein großes Licht, aber …«

				»Aber wenn jemand die kleinen Lichter ausknipst, kommt oben weniger Geld an«, ergänzte Havelock. »Warum hat der Golden Bough nicht Rache genommen?«

				»Das gefällt mir nicht«, erklärte Miller.

				Havelock lachte nur. »Ihr Gürtler«, sagte er. »Eine Sache läuft komisch, und schon glaubt ihr, das ganze Ökosystem bricht zusammen. Wenn der Golden Bough zu schwach ist, sich zu behaupten, dann ist das doch eine gute Sache. Vergiss nicht, dass sie die Bösen sind.«

				»Ja, sicher«, räumte Miller ein. »Aber über das organisierte Verbrechen kannst du sagen, was du willst, es ist auf jeden Fall gut organisiert.«

				Havelock setzte sich neben Millers Schreibtisch auf einen kleinen Plastikstuhl und verrenkte den Hals, um die Aufzeichnung zu betrachten.

				»Also gut«, sagte Havelock. »Was, zum Teufel, ist der ›vergessene Arm‹?«

				»Ein Ausdruck aus dem Boxsport«, erklärte Miller. »Das ist der Schlag, den du nicht kommen siehst.«

				Der Computer zirpte, aus den Lautsprechern ertönte Captain Shaddids Stimme.

				»Miller? Sind Sie da?«

				»Hm«, machte Havelock. »Böses Omen.«

				»Wie war das?«, fragte die Vorgesetzte scharf. Ihre Vorurteile gegen Havelock, der von den inneren Planeten stammte, hatte sie nie ganz ablegen können. Miller hob eine Hand, um seinen Partner zum Schweigen zu bringen.

				»Ich bin hier, Captain. Was kann ich für Sie tun?«

				»Kommen Sie bitte in mein Büro.«

				»Schon unterwegs«, sagte er.

				Miller stand auf, und Havelock übernahm dessen Stuhl. Sie sprachen kein Wort miteinander. Beide wussten, dass Captain Shaddid sie beide gerufen hätte, wenn sie hätte Havelock dabeihaben wollen. Auch das war ein Grund dafür, dass der Mann es nie bis zum Leitenden Detective schaffen würde. Miller ließ ihn mit der Aufzeichnung des Verhörs allein, damit er in Ruhe die subtilen Ausdrucksformen von Klasse, Stand, Herkunft und Abstammung analysieren konnte. Es war eine Lebensaufgabe.

				Captain Shaddids Büro war warm und feminin eingerichtet. An den Wänden hingen Gobelins aus echtem Stoff, der Duft nach Kaffee und Zimt kam aus einem Einsatz ihres Luftfilters, der ein Zehntel von dem kostete, was sie für die echten Luxusartikel hätte ausgeben müssen. Sie trug die Uniform recht lässig, die Haare fielen den Firmenvorschriften zuwider frei auf die Schultern. Hätte man Miller aufgefordert, sie zu beschreiben, dann wäre ihm als Erstes »täuschend harmlos« eingefallen. Sie nickte, und er setzte sich auf den Besucherstuhl.

				»Was haben Sie herausgefunden?« Dabei starrte sie nicht ihn, sondern die Wand an. Es war kein Verhör, sie wollte nur Konversation machen.

				»Beim Golden Bough sieht es genauso aus wie bei Sohiros Truppe und der Loca Greiga. Sie sind alle noch da, aber … irgendwie abgelenkt. So würde ich es ausdrücken. Sie lassen Kleinigkeiten durchgehen. Weniger Leute im Einsatz, weniger Eintreiber. Ich weiß von einem halben Dutzend Kerlen auf mittlerer Ebene, die einfach verschwunden sind.«

				Das erregte ihre Aufmerksamkeit.

				»Getötet?«, fragte sie. »Ein Vorstoß der AAP?«

				Die Allianz der äußeren Planeten war für die Sicherheitskräfte auf Ceres eine ständige Bedrohung. Die AAP lebte in der Tradition von Al Capone und Hamas, der IRA und den Red Martials, wurde geliebt von den Menschen, denen sie half, und gefürchtet von allen, die ihr in die Quere kamen. Sie war teils soziale Bewegung, teils eine im Entstehen begriffene Nation und teils eine terroristische Organisation. So etwas wie ein Gewissen kannte sie nicht. Captain Shaddid konnte Havelock vielleicht nicht leiden, weil er aus der Schwerkraftsenke kam, aber sie arbeitete immerhin mit ihm zusammen. Die AAP hätte ihn sofort in die Luftschleuse geschoben. Leute wie Miller konnten bestenfalls damit rechnen, eine Kugel in den Kopf zu bekommen. Natürlich eine aus Plastik, die keine wichtigen Leitungen zerstörte.

				»Ich glaube nicht«, sagte er. »Wie ein Bandenkrieg kommt es mir nicht vor. Es ist … ehrlich, Boss, ich weiß nicht, was da los ist. Die Zahlen sehen großartig aus. Die Schutzgelderpressungen gehen zurück, das illegale Glücksspiel geht zurück. Cooper und Hariri haben auf der sechsten Ebene das Bordell mit den Minderjährigen ausgehoben, und soweit wir es sagen können, haben die Betreiber noch kein Ausweichquartier gefunden. Unabhängige werden etwas stärker, aber davon abgesehen sieht es hervorragend aus. Trotzdem stinkt es zum Himmel.«

				Sie nickte und starrte wieder die Wand an. Ihr Interesse war ebenso schnell erlahmt, wie es erwacht war.

				»Vergessen Sie das erst mal«, sagte sie. »Ich habe hier etwas, einen neuen Einsatz. Nur Sie, nicht Havelock.«

				Miller verschränkte die Arme vor der Brust.

				»Ein neuer Einsatz?«, überlegte er laut. »Was hat das zu bedeuten?«

				»Es bedeutet, dass die Star Helix Security einen Auftrag für Dienste übernommen hat, die nichts mit der Sicherheit von Ceres zu tun haben, und dafür teile ich Sie ein.«

				»Werfen Sie mich raus?«

				Captain Shaddid schnitt eine Grimasse.

				»Es ist eine zusätzliche Aufgabe«, erklärte sie. »Die Einsätze für Ceres, die Sie bisher erledigt haben, übernehmen Sie auch weiterhin. Dies hier kommt noch hinzu … passen Sie auf, Miller, ich finde das genauso beschissen wie Sie. Ich ziehe Sie nicht aus der Hauptwache ab, Sie behalten Ihren Hauptauftrag. Dies hier ist ein Gefallen, den jemand auf der Erde einem Aktionär tun will.«

				»Kümmern wir uns jetzt um Gefälligkeiten für Aktionäre?«, fragte Miller.

				»Sie tun das, ja«, bestätigte Captain Shaddid. Der freundliche, entgegenkommende Tonfall war wie weggeblasen, ihre Augen waren so dunkel wie nasser Stein.

				»Na gut«, sagte Miller, »dann mach ich das.«

				Captain Shaddid hob ihr Handterminal, Miller fummelte an der Hüfte herum, zückte sein eigenes und akzeptierte die Richtstrahlübertragung. Was es auch war, Shaddid hielt es aus den offiziellen Akten heraus. Ein neuer Dateibaum erschien unter dem Titel JMAO auf seiner Anzeige.

				»Es geht um eine vermisste Tochter«, erklärte Captain Shaddid. »Die Eltern sind Ariadne und Jules-Pierre Mao.«

				Die Namen kamen ihm bekannt vor. Miller legte die Fingerspitzen auf den Bildschirm seines Handterminals.

				»Mao-Kwikowski Mercantile?«, fragte er.

				»Genau.«

				Miller stieß einen leisen Pfiff aus.

				Maokwik gehörte nicht zu den zehn größten Firmen im Gürtel, aber auf jeden Fall zu den größten fünfzig. Ursprünglich war es eine Anwaltskanzlei gewesen, die mit dem grandiosen Scheitern der venusianischen Wolkenstädte befasst gewesen war. Sie hatten die Einnahmen aus diesem Jahrzehnte dauernden Rechtsstreit benutzt, um die Geschäftsfelder zu erweitern und zu expandieren. Inzwischen beschäftigten sie sich vor allem mit interplanetarischem Transport. Die Station der Firma war unabhängig und schwebte mit der königlichen Majestät eines historischen Ozeandampfers auf den Meeren der Erde zwischen dem Gürtel und den inneren Planeten. Allein die Tatsache, dass Miller so viel über sie wusste, bedeutete, dass sie genug Geld hatten, um Männer wie ihn nach Belieben zu kaufen und zu verkaufen.

				Man hatte ihn soeben eingekauft.

				»Die Eltern leben auf Luna«, fuhr Captain Shaddid fort, »und genießen alle Rechte und Privilegien der Erdbewohner. Allerdings übernimmt die Firma auch hier draußen viele Transportaufträge.«

				»Und sie vermissen ihre Tochter?«

				»Das schwarze Schaf der Familie«, erklärte die Vorgesetzte. »Besuchte das College, hat sich mit einer Gruppe namens Far Horizons Foundation eingelassen. Studentische Aktivisten.«

				»Eine Tarnorganisation der AAP«, überlegte Miller.

				»Sie sind mit ihnen assoziiert«, berichtigte Shaddid ihn. Miller antwortete nicht darauf, wurde jedoch neugierig. Er fragte sich, auf welcher Seite Captain Shaddid stehen würde, wenn die AAP tatsächlich einmal angriff. »Die Familie meint, es sei einfach nur eine Entwicklungsphase. Sie haben zwei ältere Kinder, die in der Spur bleiben, deshalb tat es keinem weh, dass Julie im Vakuum umhertollt und sich als Freiheitskämpferin aufführt.«

				»Aber jetzt wollen sie das Mädchen ausfindig machen«, sagte Miller.

				»Genau.«

				»Was hat sich verändert?«

				»Sie hielten es nicht für nötig, mir diese Informationen zu geben.«

				»Ach so.«

				»Den letzten Aufzeichnungen nach hat sie auf der Tycho-Station gearbeitet, unterhielt hier jedoch noch eine Wohnung. Ich habe ihre Partition im Netzwerk gefunden und gesperrt. Das Passwort ist in Ihrer Akte.«

				»In Ordnung«, sagte Miller. »Wie lautet mein Auftrag?«

				»Sie sollen Julie Mao finden, festnehmen und nach Hause verfrachten.«

				»Also eine Entführung«, sagte er.

				»Ja.«

				Miller starrte sein Handterminal an und öffnete aufs Geratewohl ein paar Dateien, ohne sie wirklich zu betrachten. In seinem Bauch hatte sich ein seltsamer Knoten gebildet. Er arbeitete jetzt seit dreißig Jahren für die Sicherheitskräfte auf Ceres und hatte sich von vornherein nicht viele Illusionen gemacht. Der Witz war, dass Ceres keine Gesetze hatte, sondern nur eine Polizei. Seine Hände waren nicht sauberer als die von Captain Shaddid. Manchmal stürzten Leute aus Luftschleusen. Manchmal verschwanden Beweismittel aus Schränken. Es ging nicht so sehr um Recht und Gesetz, sondern eher um die Frage, was gerechtfertigt schien. Man verbrachte sein Leben in einer steinernen Blase, und das Essen, das Wasser und sogar die Luft wurden von anderen Orten hergeschafft, die so weit entfernt waren, dass man sie kaum mit dem Teleskop erkennen konnte. Da war eine gewisse moralische Flexibilität durchaus angebracht. Aber bisher hatte er noch nie einen Entführungsjob übernommen.

				»Haben Sie ein Problem damit, Detective?«, fragte Captain Shaddid.

				»Nein, Boss«, antwortete er. »Ich kümmere mich darum.«

				»Verschwenden Sie nur nicht zu viel Zeit darauf«, ermahnte sie ihn.

				»Ja, Boss. Gibt es sonst noch etwas?«

				Ihre harten Augen wurden wieder weicher, als hätte sie eine Maske übergestreift. Sie lächelte sogar.

				»Wie läuft es mit Ihrem Partner?«

				»Havelock ist ganz in Ordnung«, entgegnete Miller. »Wenn er dabei ist, können mich die Leute auf einmal gut leiden. Das ist nett.«

				Ihr Lächeln wirkte um eine Winzigkeit aufrichtiger. Es ging doch nichts über einen kleinen rassistischen Ausfall, um sich beim Boss einzuschleimen. Miller nickte höflich und verließ das Büro.

				Sein Loch befand sich auf der achten Ebene an einem hundert Meter breiten Wohntunnel, in dessen Mitte ein fünfzig Meter breiter, sorgsam kultivierter Park verlief. Die gewölbte Decke des Hauptkorridors wurde von eingelassenen Lampen erhellt und war mit einem Blau lackiert, das, wie Havelock ihm versichert hatte, einem Sommertag auf der Erde entsprach. Auf einem Planeten leben, wo die Anziehungskraft an den Knochen und Muskeln zerrte und wo es nichts als Schwerkraft gab, um die Luft an Ort und Stelle zu halten, kam Miller wie eine Schnellbahn in den Wahnsinn vor. Aber das Blau war schön.

				Manche Leute folgten Captain Shaddids Beispiel und parfümierten die Luft. Natürlich nicht immer mit Kaffee und Zimt. Havelocks Loch roch nach frischem Brot. Andere bevorzugten Blumendüfte oder Semipheromone. Candace, Millers Exfrau, hatte etwas namens EarthLily genommen, das ihn immer an die Recyclingebenen hatte denken lassen. Heutzutage begnügte er sich mit dem leicht stechenden Geruch der Station selbst. Recycelte Luft, die durch Millionen Lungen gestrichen war. Kranwasser, das so sauber war, dass man es im Labor benutzen konnte, doch es bestand aus Pisse, Scheiße, Tränen und Blut und würde wieder dazu werden. Der Kreis des Lebens auf Ceres war so klein, dass man allenthalben die Krümmung erkennen konnte. So gefiel es ihm.

				Er schenkte sich ein Glas Mooswhisky ein, einem auf Ceres hergestellten Gebräu aus genmanipulierter Hefe, zog die Schuhe aus und ließ sich auf dem Schaumstoffbett nieder. Er sah immer noch Candaces missbilligend gerunzelte Stirn vor sich und hörte ihr Seufzen. Vor dem Bild in seiner Erinnerung zuckte er entschuldigend mit den Achseln und machte sich wieder an die Arbeit.

				Juliette Andromeda Mao. Er betrachtete ihre Arbeitspapiere und ihren Ausbildungsgang. Sie hatte sich als Pinassenpilotin hervorgetan. Ein im Alter von achtzehn Jahren aufgenommenes Bild zeigte sie in einem eng sitzenden Vakuumanzug und mit abgenommenem Helm. Ein hübsches Mädchen mit dem schmalen Körperbau der Mondbewohner und langen schwarzen Haaren. Sie grinste, als hätte sie gerade einen Kuss vom Universum bekommen. Der verlinkte Text besagte, sie habe den ersten Platz bei etwas errungen, das als »Parrish/Dorn 500K« bezeichnet wurde. Er suchte danach. Es war ein Rennen, an dem nur wirklich reiche Leute teilnehmen konnten. Ihre Pinasse – die Razorback – hatte den alten Rekord gebrochen und zwei Jahre gehalten.

				Miller nippte am Whisky und überlegte, was aus dem Mädchen geworden war, das reich und einflussreich genug war, um mit einem Privatschiff umherfliegen zu können. Vom Kitzel der teuren Weltraumrennen bis zu der Rücksendung, gefesselt und in eine Kapsel gesperrt, war es ein weiter Weg. Aber vielleicht auch nicht.

				»Armes reiches Mädchen«, sagte Miller zu dem Bildschirm. »Ich glaube, es muss schlimm sein, du zu sein.«

				Er schloss die Dateien, trank stumm und ernst das Glas aus und starrte die Decke an. Der Stuhl, auf dem früher einmal Candace gesessen und ihn gefragt hatte, wie sein Tag verlaufen sei, war leer, doch er sah sie immer noch dort sitzen. Da sie nicht mehr da war und ihn nicht mehr zum Reden brachte, fiel es ihm leichter, sie zu verstehen. Sie war einsam gewesen. Das sah er jetzt ein. In seiner Fantasie verdrehte sie die Augen.

				Eine Stunde später machte er sich, vom Drink innerlich gewärmt, eine Schale echten Reis warm und gab falsche Bohnen dazu. Hefe und Pilze konnten so ziemlich alles glaubhaft nachahmen, wenn man vorher genug Whisky getrunken hatte. Dann öffnete er die Tür seines Wohnlochs und aß das Abendessen, während er zu dem Verkehr hinausblickte, der in einer sanften Kurve vorbeiströmte. Die zweite Schicht war zu den Bahnstationen unterwegs oder verließ sie gerade. Die Kinder, die zwei Löcher weiter lebten – ein achtjähriges Mädchen und ihr vierjähriger Bruder –, empfingen mit quietschenden Umarmungen, wechselseitigen Vorwürfen und Tränen ihren Vater. Oben erstrahlte die blaue Decke, unveränderlich, statisch, beruhigend. Ein Spatz flatterte durch den Tunnel und schwebte auf der Stelle, wie er es auf der Erde nie vermocht hätte; das hatte Havelock ihm erklärt. Miller warf ihm eine falsche Bohne zu.

				Er wollte über das Mao-Mädchen nachdenken, aber im Grunde war es ihm egal. In den Familien, die auf Ceres das organisierte Verbrechen in der Hand hatten, ging etwas vor, und das machte ihn schrecklich nervös.

				Die Sache mit Julie Mao war ein Nebenschauplatz.

			

		

	
		
			
				

				3	Holden

				Nach fast zwei Tagen unter starkem Bremsschub taten Holden die Knie und der Hals weh. Und der Kopf. Teufel, die Füße auch. Er stieg gerade durch die Luke in die Mannschaftsquartiere der Knight, als Naomi aus dem Frachtraum heraufgeklettert kam. Sie zeigte ihm lächelnd den hochgestreckten Daumen.

				»Der Bergungsmech ist verzurrt«, meldete sie. »Der Reaktor läuft hoch. Wir können fliegen.«

				»Gut.«

				»Haben wir schon einen Piloten?«, wollte sie wissen.

				»Dem Schichtplan nach ist heute Alex Kamal dran, also ist er unser Mann. Ich wünschte, Valka wäre an der Reihe gewesen. Er ist kein so guter Pilot wie Alex, aber er ist ruhiger, und mir tut der Kopf weh.«

				»Ich mag Alex, er ist so herrlich burlesk«, sagte Naomi.

				»Ich weiß nicht, was burlesk heißt, aber wenn das bedeutet, dass er einfach nur Alex ist, dann ermüdet es mich.«

				Holden kletterte die Leiter zur Operationszentrale und zum Cockpit hinauf. In der spiegelnden schwarzen Fläche einer Anzeigentafel in der Wand sah er Naomis Spiegelbild hinter sich grinsen. Er verstand nicht, wie die Gürtler, die so dünn wie Bleistifte waren, nach hohen G-Belastungen so schnell wieder auf die Beine kamen. Vermutlich lag es an Jahrzehnten der Übung und der genetischen Auswahl.

				In der Zentrale schnallte Holden sich vor dem Kommandopult an. Die Beschleunigungsliege passte sich lautlos seiner Körperform an. Bei dem halben G, das Ade für den Endanflug vorgesehen hatte, fühlte sich der Schaumstoff gut an. Holden stöhnte erleichtert. Die Schalter, die aus Plastik und Metall bestanden und dazu ausgelegt waren, hohe G-Belastungen und Jahrhunderte der Benutzung zu überstehen, klickten laut. Die Knight reagierte mit einer Reihe aufflammender Diagnoselampen und einem fast unmerklichen Summen.

				Ein paar Minuten später erschien Alex Kamals schütteres schwarzes Haar im Zugang, dann folgte das fröhliche runde Gesicht, nach vielen Jahren der Arbeit im Weltraum unwiderruflich dunkelbraun verfärbt. Alex war auf dem Mars aufgewachsen und daher etwas stämmiger als ein Gürtler. Im Vergleich zu Holden war er immer noch sehr schlank, trotzdem spannte sich der Raumanzug straff über dem Bauchansatz. Alex war für die marsianische Raummarine geflogen, hatte es jedoch aufgegeben, sich militärisch fit zu halten.

				»Howdy, XO«, leierte er. Die Sprechweise der Bewohner des Mariner Valley, die den Wilden Westen nachahmten, nervte Holden. Auf der Erde gab es seit hundert Jahren keine Cowboys mehr, und auf dem Mars gab es keinen einzigen Grashalm, der nicht unter einer Kuppel steckte, und kein einziges Pferd, das nicht im Zoo lebte. Das Mariner Valley war von Leuten aus Ostindien, China und ein paar Texanern besiedelt worden. Anscheinend war der leiernde texanische Tonfall ansteckend, denn inzwischen redeten sie alle so. »Was macht das alte Streitross heute?«

				»Bis jetzt läuft alles glatt. Wir brauchen einen Flugplan. Ade wird uns«, er blickte auf die Zeitanzeige, »in vierzig Sekunden endgültig abbremsen, also beeilen Sie sich. Ich will da raus, die Sache erledigen und die Canterbury wieder auf Kurs nach Ceres bringen, ehe die Sterne verblassen.«

				»Alles klar.« Alex kletterte ins Cockpit der Knight.

				Es klickte in Holdens Kopfhörer, dann meldete sich Naomi: »Amos und Shed sind an Bord. Hier unten ist alles bereit.«

				»Danke. Ich warte nur noch auf die Flugdaten von Alex, dann starten wir.«

				Die Mannschaft war auf das absolut notwendige Minimum beschränkt: Holden als Kommandant, Alex flog sie hin und wieder zurück, Shed sollte etwaige Überlebende versorgen, und falls es keine gab, konnten Naomi und Amos das Wrack plündern.

				Es dauerte nicht lange, bis Alex nach unten rief: »Alles klar, Boss. Wir werden ungefähr vier Stunden Teekesselchen spielen. Totaler Masseverbrauch bei dreißig Prozent, aber der Tank ist voll. Gesamtzeit der Mission: elf Stunden.«

				»Alles klar. Danke, Alex«, bestätigte Holden.

				»Teekesselchen« war der Ausdruck der Marinepiloten für das Fliegen mit Steuerdüsen, die überhitzten Dampf als Reaktionsmasse benutzten. So nahe an der Canterbury konnte die Knight den Fusionsantrieb nicht einsetzen, und für einen so kurzen Flug wäre es ohnehin eine Verschwendung gewesen. Der Antrieb stammte aus der Zeit vor Epstein und hatte keinen guten Wirkungsgrad.

				Holden aktivierte die Verbindung zur Brücke der Canterbury. »Bitte um Erlaubnis, den Stall verlassen zu dürfen. Holden hier, die Knight ist startklar.«

				»Alles klar, Jim, legen Sie los«, antwortete McDowell. »Ade hält jetzt an. Seid mir ja vorsichtig da draußen. Das Shuttle ist teuer, und ich mag Naomi.«

				»In Ordnung, Kapitän.« Dann sprach Holden über die interne Leitung den Piloten an. »Startfreigabe. Bringen Sie uns raus.«

				Holden lehnte sich zurück und lauschte dem Knirschen, als die Canterbury die letzten Manöver durchführte. Stahl und Keramik konnten ebenso laut und unheildrohend knarren wie die Holzplanken auf den alten Segelschiffen. Oder wie die Gelenke eines Erders nach hoher G-Belastung. Holden empfand Mitgefühl mit dem Schiff.

				Natürlich hielten sie nicht an. Im Weltraum hält nichts jemals wirklich an. Sie erreichten lediglich einen passenden Flugvektor im Verhältnis zu einem anderen Objekt. Jetzt folgten sie CA-2216862 auf dessen nach Jahrtausenden zählender fröhlicher Karussellfahrt um die Sonne.

				Ade gab ihnen grünes Licht, Holden ließ die Luft aus dem Hangar und öffnete die Außentüren. Alex bugsierte sie mit überhitzten weißen Dampfstrahlen hinaus.

				Sie machten sich auf die Suche nach der Scopuli.

				CA-2216862 war ein Felsklotz von einem halben Kilometer Durchmesser, der sich vom Gürtel entfernt hatte und von Jupiters gewaltigem Schwerkraftfeld angezogen worden war. Schließlich hatte er in der Weite zwischen Jupiter und dem Gürtel seine eigene langsame Umlaufbahn um die Sonne in einem Bereich gefunden, der selbst nach den Maßstäben des Weltraums als leer galt.

				Der Anblick der Scopuli, die sanft an der Seite des Asteroiden angelegt hatte und von der minimalen Schwerkraft des Felsblocks an Ort und Stelle gehalten wurde, ließ Holden erschauern. Selbst wenn man blind flog und alle Instrumente ausgefallen waren, bestand nur eine unendlich geringe Wahrscheinlichkeit, ein solches Objekt durch Zufall zu treffen. Es war wie eine Straßensperre von einem halben Kilometer Breite auf einem Millionen Kilometer durchmessenden Highway. Zufällig war es gewiss nicht zu dieser Begegnung gekommen. Er kratzte sich zwischen den Haaren, die sich im Nacken aufgestellt hatten.

				»Alex, halten Sie in zwei Kilometern Entfernung an«, befahl Holden. »Ade, was kannst du mir über das Schiff erzählen?«

				»Die Konfiguration des Rumpfs entspricht der Registratur. Es ist eindeutig die Scopuli. Sie strahlt weder elektromagnetisch noch im Infrarotbereich, nur der kleine Notrufsender ist aktiv. Anscheinend ist der Reaktor heruntergefahren, aber das war ein manueller Eingriff und kein Schaden, denn es gibt auch kein Strahlungsleck«, berichtete Ade.

				Holden betrachtete die Bilder, die ihm die Teleskope der Knight einspielten, und das Radarbild, das die Abtaster von der Hülle der Scopuli erzeugten. »Was ist das da an der Flanke für ein Ding, das wie ein Leck aussieht?«

				»Äh«, machte Ade. »Lidar zeigt mir an, dass dort ein Leck im Rumpf ist.«

				Holden runzelte die Stirn. »Na gut, dann warten wir noch einen Augenblick und überprüfen die Umgebung. Hast du sonst noch etwas auf dem Schirm?«

				»Nichts, und die große Anlage hier auf der Canterbury kann ein Kind aufspüren, das auf Luna mit Steinen wirft. Becca sagt, im Umkreis von zwanzig Millionen Kilometern sei rein gar nichts«, berichtete Ade.

				Holden trommelte mit den Fingerspitzen einen komplizierten Rhythmus auf die Armlehne und schwebte prompt in den Gurten hoch. Ihm war heiß. Er griff zur Seite, um die nächste Luftdüse auf sein Gesicht zu richten. Vor Schweiß juckte ihm bereits die Kopfhaut.

				Wenn Sie da draußen etwas Komisches bemerken, dann spielen Sie bloß nicht den Helden. Sammeln Sie einfach nur alles ein, und kommen Sie zurück. So lauteten seine Befehle. Er betrachtete das Abbild der Scopuli und das Leck im Rumpf.

				»Also gut«, entschied er. »Alex, bringen Sie uns auf einen Viertelkilometer heran, und halten Sie dann die Position. Wir fliegen mit dem Mech rüber. Oh, und fahren Sie den Hauptantrieb hoch. Falls sich auf dem Schiff da drüben etwas Gemeines verbirgt, will ich so schnell wie möglich abhauen und alles hinter uns zu Schlacke zerschmelzen, klar?«

				»Alles klar, Boss. Die Knight bleibt im Karnickelmodus, bis Sie etwas anderes befehlen«, bestätigte Alex.

				Holden blickte noch einmal zum Kommandopult und suchte nach einem roten Warnlicht, das es ihm erlauben würde, zur Canterbury zurückzukehren. Alles strahlte freundlich grün. Er öffnete die Schnallen und stieß sich vom Sitz ab. Ein leichter Tritt mit einem Fuß gegen die Wand bugsierte ihn zur Leiter hinüber. Mit leichten Berührungen der Sprossen bewegte er sich, den Kopf voran, hinunter.

				Im Mannschaftsbereich waren Naomi, Amos und Shed noch an die Beschleunigungsliegen geschnallt. Holden hielt sich an der Leiter fest und drehte sich, damit er seine Leute nicht verkehrt herum ansehen musste. Auch sie lösten die Gurte.

				»Die Lage sieht folgendermaßen aus. Die Scopuli hat ein Leck, und jemand hat sie neben diesem Felsen treibend zurückgelassen. Über die Teleskope können wir nichts erkennen, es ist also möglicherweise schon eine Weile her, und die Besatzung ist längst fort. Naomi, Sie steuern den Bergungsmech, wir anderen drei schnallen uns daran fest und fliegen mit dem Gerät hinüber. Shed, Sie bleiben beim Mech, solange wir keine Verletzten finden, womit allerdings kaum zu rechnen ist. Amos und ich gehen durch das Leck ins Schiff und sehen uns um. Wenn wir etwas finden, das auch nur entfernt nach einer Falle aussieht, kehren wir zum Mech zurück, Naomi fliegt uns zur Knight, und wir hauen ab. Noch Fragen?«

				Amos hob eine fleischige Hand. »Vielleicht sollten wir uns bewaffnen, XO. Falls sich da doch noch Piraten herumtreiben.«

				Holden lachte. »Wenn das so ist, dann hat ihre Mitfahrgelegenheit sie sitzen lassen. Aber wenn Sie sich damit besser fühlen, packen Sie ruhig eine Waffe ein.«

				Wenn der große, stämmige Mechaniker von der Erde eine Waffe dabeihätte, würde er sich auch selbst besser fühlen, aber das behielt er lieber für sich. Die Leute sollten glauben, ihr Vorgesetzter erwartete keine Gefahr.

				Holden benutzte den Offiziersschlüssel, um den Waffenschrank aufzusperren, und Amos entschied sich für eine großkalibrige Automatik, die rückstoßfreie Raketenpatronen verschoss und eigens für den Gebrauch bei null G entwickelt worden war. Die altmodischen Patronen waren zwar verlässlicher, wirkten in der Schwerelosigkeit jedoch wie Steuerdüsen. Auf einem kleinen Körper wie CA-2216862 hätte eine normale Handfeuerwaffe den Schützen bis auf Fluchtgeschwindigkeit beschleunigt.

				Die Mannschaft schwebte zum Frachtraum hinunter, wo der eiförmige, mit Spinnenbeinen versehene Mech wartete, den Naomi steuern sollte. Jedes der vier Beine besaß einen Manipulator und eine Reihe eingebauter Schneide- und Schweißgeräte. Die hinteren beiden konnten sich auf einer Schiffshülle oder einem Aufbau verankern, während die vorderen beiden Reparaturen ausführten oder Plündergut in handliche Brocken zerlegten.

				»Setzt die Hüte auf«, befahl Holden. Die Leute halfen sich gegenseitig, die Helme zu befestigten. Jeder überprüfte erst den eigenen Anzug und dann den eines anderen. Wenn die Frachtschleuse auffuhr, war es zu spät, sich zu vergewissern, ob alles richtig zugeknöpft war.

				Als Naomi in den Mech stieg, verankerten Amos, Holden und Shed ihre Anzüge mit Sicherheitsleinen am Metallkäfig des Führerhauses. Naomi überprüfte das Gerät und drückte auf den Knopf, um die Luft aus der Frachthalle zu saugen und die Türen zu öffnen. In Holdens Anzug verklangen die Geräusche, bis er nur noch das Zischen der Luft und das leise Rauschen des Funkgeräts hörte. Die Luft roch ein wenig nach Krankenhaus.

				Naomi steuerte den Mech mit kleinen Düsen, die komprimierten Stickstoff ausstießen, zur Oberfläche des Asteroiden hinunter. Die Mannschaft segelte an den drei Meter langen Sicherheitsleinen hinterdrein. Als sie flogen, drehte Holden sich noch einmal zur Knight um: ein dicker grauer Keil mit dem Kegel des Antriebs am breiteren Ende. Wie alles, was die Menschen für den Weltraum bauten, war sie nicht hübsch, sondern vor allem effizient. Das machte Holden immer ein wenig traurig. Sogar hier draußen sollte es doch ein wenig Raum für Ästhetik geben.

				Es schien ihm, als schwebte die Knight davon und würde immer kleiner, während er selbst sich überhaupt nicht bewegte. Die Illusion löste sich auf, sobald er sich drehte und den Asteroiden betrachtete, auf den sie zuhielten. Er öffnete den Funkkanal, der ihn mit Naomi verband, doch sie summte im Flug vor sich hin, was bedeutete, dass sie sich zumindest im Moment keine Sorgen machte. Er sagte nichts, ließ aber den Kanal offen und hörte ihr beim Summen zu.

				Aus der Nähe sah die Scopuli gar nicht so schlecht aus. Abgesehen von dem klaffenden Loch in der Flanke gab es keine Schäden. Offensichtlich war sie nicht gegen den Asteroiden geprallt, sondern nur nahe genug geparkt worden, damit die schwache Anziehungskraft sie festhielt. Während sie sich dem Schiff näherten, machte er Aufnahmen mit der Helmkamera und sendete sie zur Canterbury.

				Drei Meter vor dem Leck im Rumpf der Scopuli hielt Naomi an. Auf dem Rundrufkanal stieß Amos einen Pfiff aus.

				»Das war kein Torpedo, XO. Das war eine Sprengladung. Sehen Sie, wie das Metall an den Kanten nach innen gebogen ist? Da hat jemand direkt auf dem Rumpf eine Hohlladung angebracht«, erklärte er.

				Abgesehen von seinen Aufgaben als Mechaniker war Amos dafür zuständig, Sprengstoff zu chirurgischen Operationen einzusetzen, um die Eisberge, die Saturn umrundeten, in transportfähige Stücke zu zerlegen. Auch das war ein guter Grund gewesen, ihn auf der Knight mitzunehmen.

				»Also haben unsere Freunde auf der Scopuli angehalten, und dann ist jemand auf den Rumpf geklettert und hat eine Sprengladung deponiert. Er hat das Schiff geknackt und die Luft entweichen lassen«, überlegte Holden. »Versteht das jemand?«

				»Ich nicht«, meinte Naomi. »Keine Ahnung. Gehen wir trotzdem rein?«

				Wenn Sie da draußen etwas Komisches bemerken, dann spielen Sie bloß nicht den Helden. Sammeln Sie einfach nur alles ein, und kommen Sie zurück.

				Aber was sonst hätte er schon erwarten können? Die Scopuli war stillgelegt. Natürlich war hier etwas schiefgegangen. Eigenartig wäre es nur gewesen, wenn er überhaupt nichts Auffälliges bemerkt hätte.

				»Amos«, sagte Holden, »halten Sie für alle Fälle die Waffe bereit. Naomi, können Sie das Loch für uns erweitern? Aber seien Sie vorsichtig. Wenn Ihnen etwas nicht geheuer ist, weichen Sie sofort zurück.«

				Naomi fuhr den Mech mit Stickstoffschüben, die in der kalten Nacht wie weiße Atemstöße aussahen, näher heran. Ein Schweißbrenner des Mechs flammte auf, zuerst rot, dann weiß, dann blau. Lautlos entfaltete das Gerät die Arme – dabei erinnerte es sehr an ein Insekt –, und Naomi setzte den Schnitt an. Holden und Amos standen bereits auf der Schiffshülle und hatten sich mit Magneten verankert. Als Naomi ein Stück der Verkleidung herauszog, spürte er die Erschütterungen unter den Füßen. Gleich darauf schaltete sie den Schweißbrenner ab und blies Löschschaum auf die Schnittränder, um das Metall abzukühlen. Holden zeigte Amos den nach oben gestreckten Daumen und schwebte langsam in die Scopuli hinein.

				Die Hohlladung war fast exakt mittschiffs angebracht worden und hatte ein Loch in die Kombüse gesprengt. Als Holden auf der Wand landete, zerdrückten seine Stiefel tiefgefrorene Essensreste. Tote waren nicht zu sehen.

				»Kommen Sie rein, Amos. Bisher keine Spur von der Mannschaft«, rief er über den Anzugcom.

				Er wich zur Seite aus, gleich darauf stürzte Amos herein, die Waffe in der rechten und eine starke Lampe in der linken Hand haltend. Der weiße Strahl wanderte über die Wände der zerstörten Kombüse.

				»Wohin zuerst, XO?«, fragte Amos.

				Holden trommelte mit einer Hand auf den Oberschenkel und dachte nach. »Maschinenraum. Ich will wissen, warum der Reaktor abgeschaltet ist.«

				Sie kletterten über die Leiter ins Heck des Schiffs. Sämtliche Druckschotts standen offen, was ein schlechtes Zeichen war. Im Normalfall sollten sie geschlossen sein und erst recht, nachdem die Hülle beschädigt worden war. Wenn sie offen standen, bedeutete dies, dass es im ganzen Schiff kein Deck mehr gab, das eine Atmosphäre hatte. Folglich gab es auch keine Überlebenden. Das war nicht überraschend, fühlte sich aber trotzdem wie eine Niederlage an. Sie durchsuchten rasch das kleine Schiff und hielten in der Werkstatt an. Teure Maschinenteile und das Werkzeug waren noch an Ort und Stelle.

				»Also war es wohl kein Raubüberfall«, überlegte Amos.

				Holden sprach es nicht aus: Was war es dann?, doch die Frage lag in der Luft.

				Der Maschinenraum war blitzblank, kalt und tot. Holden wartete, während Amos sich umsah. Wenigstens zehn Minuten verbrachte er damit, um den Reaktor herumzuschweben.

				»Jemand hat ihn ordentlich heruntergefahren«, verkündete Amos schließlich. »Die Sprengung hat ihn nicht abstürzen lassen, er wurde erst danach ausgeschaltet. Ich kann keinerlei Schäden entdecken. Das passt doch nicht zusammen. Wenn nach dem Angriff alle tot waren, wer hat ihn dann abgeschaltet? Und wenn es Piraten waren, warum haben sie nicht das Schiff einkassiert? Es ist auf jeden Fall noch flugtauglich.«

				»Außerdem sind sie, ehe sie die Energie abgestellt haben, durch das ganze Schiff gelaufen und haben sämtliche Drucktore geöffnet und die Luft abgelassen. Vermutlich wollten sie dafür sorgen, dass niemand in einem Versteck überleben konnte«, erwiderte Holden. »Also gut, wir gehen in die Operationszentrale und versuchen, den Computer zu knacken. Vielleicht verrät der uns, was passiert ist.«

				Sie schwebten durch den Mannschaftsaufgang zum Bug, wo sich die Brücke befand. Auch sie war unbeschädigt und verlassen. Das Fehlen der Leichen setzte Holden mehr zu, als es deren Gegenwart getan hätte. Er schwebte zur Hauptkonsole hinüber und tippte auf ein paar Tasten, um herauszufinden, ob der Computer noch mit Notstrom lief. Das war nicht der Fall.

				»Amos, Sie können anfangen, brauchbare Teile herauszuschneiden, die wir mitnehmen können. Ich überprüfe die Kommunikation, vielleicht finde ich den Notsender.«

				Amos kam zum Computer, holte das Werkzeug hervor und heftete es neben sich an die Metallwand. Während er arbeitete, fluchte er unablässig leise vor sich hin. Das klang bei Weitem nicht so hübsch wie Naomis Summen, also unterbrach Holden die Verbindung zu Amos und nahm sich die Funkkonsole vor. Sie war so tot wie der Rest des Schiffs, und dort fand er auch den Notsender des Schiffs. Er war nicht aktiviert. Irgendetwas anderes hatte den Notruf abgestrahlt. Holden zog sich mit gerunzelter Stirn einen Schritt zurück.

				Er sah sich um und suchte irgendetwas, das nicht hierherzugehören schien. Dort auf dem Boden unter dem Pult des Funkers. Ein kleiner schwarzer Kasten, der mit nichts sonst verbunden war.

				Sein Herz machte zwischen zwei Schlägen eine lange Pause. Dann rief er Amos: »Kommt Ihnen das hier wie eine Bombe vor?«

				Amos antwortete nicht. Holden aktivierte den richtigen Kanal.

				»Amos, kommt Ihnen das da wie eine Bombe vor?«

				Der Techniker ließ von dem Computer ab und schwebte herüber. Mit einer raschen Bewegung, bei der Holden fast der Atem stockte, schnappte Amos sich den Kasten und hob ihn hoch.

				»Nein, das ist ein Sender. Sehen Sie, hier?« Er hielt ihn vor Holdens Helm. »Da ist eine Batterie angeklebt. Was macht das Ding hier?«

				»Er sendet das Notsignal, dem wir gefolgt sind. Jesus, der Notsender des Schiffs war nicht eingeschaltet. Irgendjemand hat hier einen falschen Notsender hinterlassen und eine Batterie angeschlossen«, sagte Holden. Er kämpfte die aufsteigende Panik nieder.

				»Warum tut jemand so was, XO? Das ist doch völlig schwachsinnig.«

				»Es sei denn, dieser Sender ist anders als die üblichen Notsender«, erwiderte Holden.

				»Inwiefern?«

				»Beispielsweise könnte er ein zweites Signal senden, wenn jemand ihn findet.« Holden schaltete auf den Rundrufkanal um. »Hört mal alle her, wir haben hier etwas Verrücktes gefunden und verschwinden jetzt. Alle sofort zurück zur Knight, und passt auf, wenn ihr …«

				Im Langstreckenkanal knackte es, und er hörte McDowells Stimme im Helm. »Jim? Ich glaube, wir haben hier ein Problem.«

			

		

	
		
			
				

				4	Miller

				Miller hatte das Abendessen zur Hälfte verspeist, als in seinem Wohnloch das Com-System zirpte. Er blickte auf den Absendercode. Das Blue Frog. Es war eine Hafenbar von der Sorte, wo vor allem die Millionen Besucher verkehrten, die nicht zu den Bürgern von Ceres zählten. Das Lokal warb damit, eine genaue Nachbildung einer berühmten irdischen Bar in Bombay zu sein, nur dass es hier lizenzierte Prostituierte und legale Drogen gab. Miller schaufelte sich noch eine Fuhre Pilzbohnen mit Reis in den Mund und rang mit sich, ob er den Ruf annehmen sollte.

				Ich hätte das kommen sehen müssen, dachte er.

				»Was ist?«, meldete er sich schließlich.

				Ein Bildschirmfenster öffnete sich. Hasini, der stellvertretende Manager, war ein dunkelhäutiger Mann mit Augen in der Farbe von Eis. Das ewige schiefe Grinsen war die Folge eines Nervenschadens. Miller hatte ihm einmal einen Gefallen getan, als Hasini so dumm gewesen war, mit einer nicht lizenzierten Prostituierten Mitleid zu haben. Seitdem hatten sich der Sicherheitsbeamte und der Barkeeper im Hafen immer mal wieder gegenseitig aus der Patsche geholfen. Die inoffizielle Grauzone der menschlichen Ökonomie.

				»Dein Partner ist schon wieder hier«, übertönte Hasini die rhythmisch getragene Bhangra-Musik. »Ich glaube, es geht ihm nicht so gut. Soll ich ihn weiter bedienen?«

				»Ja«, sagte Miller. Er blickte auf die Uhr. »Sorge dafür, dass er noch zwanzig Minuten glücklich ist.«

				»Er will nicht glücklich sein. Er sucht eher einen Grund, unglücklich zu sein.«

				»Dann mach es ihm so schwer wie möglich. Ich bin gleich da.«

				Hasini nickte, grinste so schief wie immer und trennte die Verbindung. Miller betrachtete seufzend das halb beendete Abendessen und schob den Rest in den Recycler. Er zog ein sauberes Hemd an, dann zögerte er. Im Blue Frog war es immer wärmer, als es ihm lieb war, und er trug nicht gern ein Jackett. So schob er eine kompakte Plastikpistole in das Halfter an der Wade. Von dort konnte er sie nicht so schnell ziehen, aber wenn es so weit kam, war er vermutlich ohnehin erledigt.

				Ceres bei Nacht unterschied sich nicht von Ceres am Tag. Kurz nach Eröffnung der Station hatte es Bestrebungen gegeben, die Beleuchtung dem alten 24-Stunden-Zyklus der Menschen entsprechend abzublenden und höher zu stellen, um die Erdumdrehung zu imitieren. Die Bestimmung war ganze vier Monate in Kraft geblieben, bis der Rat sie aufgehoben hatte.

				Wäre er im Dienst gewesen, dann hätte Miller mit einem Elektrokarren durch die breiten Tunnel bis zum Hafen hinunterfahren können. Er war in Versuchung, es zu tun, obwohl er freihatte, doch ein tief sitzender Aberglaube hielt ihn davon ab. Wenn er mit dem Wagen fuhr, dann handelte er zwangsläufig als Cop. Die Röhrenbahn war ebenso gut. Miller ging zur nächsten Haltestelle, las den Fahrplan und ließ sich auf einer niedrigen steinernen Bank nieder. Ein Mann in Millers Alter traf nur eine Minute später zusammen mit einem höchstens dreijährigen Mädchen ein und setzte sich ihm gegenüber hin. Die Kleine stieß ein sinnloses Geplapper aus, als wäre in ihr eine Staumauer gebrochen, und ihr Vater antwortete grunzend und nickend, wo immer er es für passend hielt.

				Miller und der Mann nickten einander zu. Das Mädchen zupfte seinen Vater sofort am Ärmel und verlangte dessen volle Aufmerksamkeit. Miller betrachtete die Kleine – dunkle Augen, helles Haar, glatte Haut. Sie war bereits zu groß, um mit einem irdischen Kind verwechselt zu werden, die Gliedmaßen waren zu lang und zu dünn. Ihre Haut hatte den rosafarbenen Schimmer der Bewohner des Gürtels. Die Farbe rührte von dem Medikamentencocktail her, der dafür sorgen sollte, dass ihre Muskeln und Knochen stark wurden. Der Vater hatte bemerkt, dass Miller sein Kind betrachtete. Miller nickte lächelnd in die Richtung der Kleinen.

				»Wie alt?«, fragte er.

				»Zweieinhalb«, sagte der Vater.

				»Ein schönes Alter.«

				Der Vater zuckte mit den Achseln, lächelte jedoch dabei.

				»Kinder?«, fragte er.

				»Nein«, antwortete Miller. »Nur eine Scheidung im gleichen Alter.«

				Sie kicherten, als sei das ein köstlicher Scherz gewesen. In seiner Vorstellung verschränkte Candace die Arme vor der Brust und wandte sich ab. Ein Lufthauch, der nach Öl und Ozon roch, ging der sich nähernden Bahn voraus. Miller ließ Vater und Kind zuerst einsteigen, dann entschied er sich für ein anderes Abteil.

				Die Wagen der Bahn waren rund und passten haargenau in die luftleeren Schächte. Fenster gab es nicht. Man hätte sowieso nur die nackte Felswand gesehen, die drei Zentimeter vor der Hülle vorüberglitt. Im Innern warben große Bildschirme für Unterhaltungsfeeds, kommentierten politische Skandale der inneren Planeten oder verlockten den Zuschauer, in wundervollen Casinos, deren Besuch das Leben ungeheuer bereichern würde, einen Wochenlohn zu verspielen. Miller achtete nicht auf die grellbunten flackernden Farben und ihre Botschaften. Innerlich wälzte er sein Problem und betrachtete es von allen Seiten, suchte aber nicht wirklich nach einer Lösung.

				Es war eine einfache geistige Übung, ein vorurteilsloser Blick auf die Tatsachen: Havelock war ein Erder. Havelock hockte schon wieder in einer Hafenbar und suchte Streit. Havelock war sein Partner. Aussage auf Aussage, Fakt auf Fakt, Aspekt auf Aspekt. Er ordnete die Bausteine nicht und versuchte gar nicht erst, ein zusammenhängendes Bild zu erschaffen. Das würde später kommen. Jetzt war der Moment, die Fälle des Tages zu vergessen und sich auf die aktuelle Situation zu konzentrieren. Als die Bahn die richtige Station erreichte, befand er sich völlig im Gleichgewicht. Es war, als träte er mit jedem Schritt mit der ganzen Sohle auf. So hätte er es dargestellt, wenn er jemanden gehabt hätte, dem er es hätte beschreiben können.

				Das Blue Frog war überfüllt, die Körperwärme der vielen Gäste trug erheblich zu der angeblich an Bombay orientierten Raumtemperatur und zur Luftverschmutzung bei. Die Lichter schimmerten und flackerten so schnell, dass man einen Anfall bekommen konnte. Die Tische waren tropfen- und nierenförmig geformt und wirkten dank der schwachen Hintergrundbeleuchtung nicht einfach nur schwarz, sondern abgrundtief dunkel. Die Musik brach körperlich spürbar auf ihn herein, jeder Takt eine kleine Gehirnerschütterung. Hasini stand inmitten einer Gruppe steroidgetränkter Rausschmeißer und spärlich bekleideter Serviererinnen. Er bemerkte Miller sofort und winkte ihn nach hinten. Miller reagierte nicht, sondern bahnte sich einfach einen Weg durch die Menge.

				Hafenbars waren ein gefährliches Pflaster. Miller gab sich große Mühe, niemanden anzurempeln, soweit er es vermeiden konnte. Wenn er die Wahl hatte, drängte er lieber Gürtler als Besucher von den inneren Planeten und eher Frauen als Männer zur Seite, und setzte eine Unschuldsmiene auf.

				Havelock lümmelte allein an der Theke und hielt sich an einem großen Glas mit langem Stiel fest. Als Miller sich neben ihn setzte, drehte Havelock sich um und wollte mit flatternden Nasenflügeln und weit aufgerissenen Augen beleidigt tun. Dann gewann die Überraschung die Oberhand, darauf folgte eine düstere Verlegenheit.

				»Miller«, sagte er. In den Gängen draußen wäre es ein Schrei gewesen. Hier erreichte er gerade eben den benachbarten Barhocker. »Was machst du denn hier?«

				»Im Wohnloch war nichts los«, erwiderte Miller. »Ich dachte, ich such mal irgendwo ein bisschen Streit.«

				»Ist ein guter Abend dafür«, stimmte Havelock zu.

				Das entsprach der Wahrheit. Sogar in den Bars, in denen vor allem Gäste von den inneren Planeten verkehrten, kam auf zehn andere Besucher höchstens einer von der Erde oder vom Mars. Miller betrachtete die Menge und erkannte fast ein Drittel kurz geratene stämmige Männer und Frauen.

				»Ist ein Schiff eingetroffen?«, fragte er.

				»Ja.«

				»Die TMRM?« Die Terrestrisch-Marsianische Raummarine machte auf dem Weg zu Saturn, Jupiter und den Stützpunkten im Gürtel oft auf Ceres halt, doch Miller hatte die gegenwärtige Position der Planeten nicht im Kopf und wusste nicht, ob die Route passte. Havelock schüttelte den Kopf.

				»Die Sicherheitskräfte auf Eros werden abgelöst. Protogen, glaube ich.« An Millers Seite erschien eine Serviererin. Auf ihrer Haut glitzerten Tätowierungen, die Zähne schimmerten im Schwarzlicht. Miller nahm den Drink entgegen, den sie ihm anbot, obwohl er nichts bestellt hatte. Mineralwasser.

				»Weißt du«, begann Miller und beugte sich so nahe zu Havelock hinüber, dass dieser ihn sogar bei normaler Sprechweise verstehen konnte. »Es ist egal, wie vielen Leuten du in den Arsch trittst. Shaddid wird dich so oder so nicht mögen.«

				Havelock hob abrupt den Kopf und starrte Miller an. Die Wut in seinen Augen vermochte kaum die Scham und Betroffenheit zu überdecken.

				»Ist doch wahr«, bekräftigte Miller.

				Havelock stand schwankend auf und ging zur Tür. Er wollte trampeln, doch in der geringen Schwerkraft, die durch die Rotation von Ceres entstand, und in seinem angetrunkenen Zustand schätzte er seine Kraft falsch ein. Es sah aus, als hoppelte er. Miller schob sich, das Glas in der Hand, hinter Havelock durch die Menge, beruhigte die Leute mit einem Lächeln und begegnete achselzuckend den empörten Mienen, die sein Partner hinterließ.

				Die öffentlichen Tunnel in der Nähe des Hafens waren mit einer Schicht aus Dreck und Ruß überzogen, die auch die Heißluftdüsen und die scharfen Reinigungsmittel nie ganz beseitigen konnten. Mit hochgezogenen Schultern und zusammengepressten Lippen stürmte Havelock los, die Wut strahlte aus ihm heraus wie die Körperwärme. Doch dann schlossen sich hinter ihm die luftdichten Türen des Blue Frog, und auf einmal brach die Musik ab, als hätte jemand den Ton abgeschaltet. Havelocks Wut war mittlerweile größtenteils verraucht.

				»Ich bin nicht betrunken«, verkündete er viel zu laut.

				»Das hat auch niemand behauptet.«

				»Und du.« Havelock drehte sich herum und stupste Miller mit dem Zeigefinger auf die Brust. »Du bist nicht mein Kindermädchen.«

				»Völlig richtig.«

				Gemeinsam gingen sie etwa zweihundertfünfzig Meter weit. Überall blinkten helle LED-Reklamen. Bordelle und Schießstände, Kaffeehäuser und Literaturclubs, Casinos und Schaukämpfe. Es roch nach Urin und verdorbenem Essen. Havelock wurde langsamer, seine Schultern gaben die Ohren wieder frei.

				»In Terrytown habe ich im Morddezernat gearbeitet«, erklärte er. »Drei Jahre Sitte auf L-5. Hast du eine Ahnung, wie das war? Die haben dort mit Kindern gehandelt, und ich war einer von den dreien, die das unterbunden haben. Ich bin ein guter Cop.«

				»Ja, das bist du.«

				»Ich bin verdammt gut.«

				»Ja, das ist richtig.«

				Sie kamen an einer Nudelbar und einem Kapselhotel vorbei. Auf einem öffentlichen Terminal lief ein kostenloser Nachrichtenfeed: KOMMUNIKATIONSPROBLEME PLAGEN PHOEBE FORSCHUNGSSTATION. NEUES ANDREAS K SPIEL NIMMT 6 MILLIARDEN DOLLAR IN 4 STUNDEN EIN. TITAN-ABKOMMEN ZWISCHEN MARS UND GÜRTEL IMMER NOCH NICHT UNTERZEICHNET. Die Bildschirme spiegelten sich in Havelocks Augen, doch er starrte durch sie hindurch.

				»Ich bin ein verdammt guter Cop«, sagte er noch einmal, und dann, einen Augenblick später: »Also, was soll das?«

				»Es geht nicht um dich«, entgegnete Miller. »Wenn die Leute dir begegnen, dann sehen sie nicht Dmitri Havelock, den guten Cop, sondern die Erde.«

				»Was für ein Mist. Ich habe acht Jahre auf den Orbitalstationen und dem Mars verbracht, ehe ich hierhergekommen bin. Auf der Erde habe ich höchstens sechs Monate gearbeitet.«

				»Erde oder Mars, da gibt es keinen großen Unterschied«, erklärte Miller.

				»Sag das mal einem Marsianer«, erwiderte Havelock mit einem verbitterten Lachen. »Die treten dich dafür in den Arsch.«

				»Ich wollte doch nicht … hör mal, natürlich gibt es viele Unterschiede. Die Erde hasst den Mars wegen dessen besserer Flotte. Der Mars hasst die Erde wegen deren größerer Flotte. Vielleicht kann man bei einem vollen G besser Fußball spielen, vielleicht auch nicht. Ich weiß es nicht. Ich sage nur, dass die Leute, die so weit von der Sonne entfernt sind wie die hier, keinen Unterschied sehen. Von hier aus kannst du Erde und Mars mit einem Daumen zudecken. Und …«

				»Und ich bin nicht von hier«, sagte Havelock.

				Hinter ihnen ging die Tür der Nudelbar auf, und vier Gürtler in graugrünen Uniformen kamen heraus. Einer trug den geteilten Kreis der AAP auf dem Ärmel. Miller spannte sich an, doch die Gürtler bewegten sich nicht in ihre Richtung, und Havelock bemerkte sie nicht. Noch einmal davongekommen.

				»Als ich bei Star Helix unterschrieben habe, war mir klar, dass ich mich anstrengen musste, um mich einzufügen«, sagte Havelock. »Ich dachte, es wäre so wie überall, verstehst du? Du fängst an und steckst eine Weile ordentlich ein. Wenn sie dann sehen, dass du was verträgst, behandeln sie dich wie alle anderen. So läuft das hier aber nicht.«

				»Nein, so läuft es nicht«, stimmte Miller zu.

				Havelock schüttelte den Kopf, spuckte aus und starrte das Glas mit dem Stiel an, das er in der Hand hielt.

				»Anscheinend haben wir gerade im Blue Frog zwei Gläser gestohlen.«

				»Außerdem sind wir mit Alkohol in unverschlossenen Gefäßen in einem öffentlichen Korridor unterwegs«, ergänzte Miller. »Na ja, du jedenfalls. Ich habe Mineralwasser.«

				Havelock kicherte, doch es klang verzweifelt. Wehmütig sprach er nach einer Weile weiter.

				»Du glaubst, ich gehe hier runter, um mit Leuten von den inneren Planeten Streit zu suchen, damit Shaddid und Ramachandra und die anderen besser von mir denken.«

				»Auf diese Idee bin ich gekommen.«

				»Du irrst dich«, sagte Havelock.

				»Na gut.« Miller wusste trotzdem, dass er richtiglag.

				Havelock hob das Glas. »Bringen wir es zurück?«, fragte er.

				Miller ging nicht darauf ein. »Wie wäre es mit dem Distinguished Hyacinth? Ich geb einen aus.«

				Die Distinguished Hyacinth Lounge befand sich drei Ebenen höher und war weit genug vom Raumhafen entfernt. Dorthin verirrten sich kaum Besucher, die zu Fuß unterwegs waren, und außerdem verkehrten dort viele Cops. Überwiegend Leute von der Star Helix Security, aber auch einige Angehörige der kleineren Sicherheitsfirmen – Protogen, Pinkwater, Al Abbiq. Miller war recht sicher, dass er soeben einen Zusammenbruch seines Partners verhindert hatte, doch wenn er sich irrte, war es besser, wenn es in der Familie blieb.

				Das Lokal war im Stil des Gürtels eingerichtet – alte Klapptische von Raumschiffen und Stühle waren an den Wänden und der Decke befestigt, als sei gerade die Schwerkraft ausgefallen. Sansiverien und Efeututen – die ersten Vorreiter der Luftaufbereitung – schmückten die Wände und frei stehende Säulen. Die Musik war so leise, dass man sich unterhalten konnte, und laut genug, damit niemand private Unterhaltungen belauschen konnte. Javier Liu, der erste Besitzer, war als Bauingenieur von Tycho herübergekommen, um Ceres in Rotation zu versetzen. Es hatte ihm auf dem Asteroiden gefallen, und er war geblieben. Inzwischen führten seine Enkelkinder den Laden. Javier der Dritte stand hinter der Theke und plauderte mit dem halben Sitten- und Erpressungsdezernat. Miller führte seinen Partner zu einem Tisch im Hintergrund und nickte im Vorübergehen den Männern und Frauen zu, die er kannte. Im Blue Frog war er vorsichtig und höflich aufgetreten, hier gab er sich hart und maskulin. Beides war nur eine Pose.

				»Nun«, sagte Havelock, als Kate – bereits die vierte Generation – ihnen die Gläser aus dem Blue Frog abgenommen hatte, »was ist das eigentlich für eine supergeheime Ermittlung, auf die Shaddid dich angesetzt hat? Oder darf das der dumme Kerl von der Erde nicht wissen?«

				»Liegt dir das schwer im Magen?«, fragte Miller. »Es ist nichts weiter. Ein paar Anteilseigner vermissen ihre Tochter, und ich soll sie aufspüren und nach Hause verfrachten. Ein Scheißfall.«

				»Klingt mehr nach deren Gebiet.« Havelock nickte in die Richtung der Kollegen von der Sitte.

				»Das Kind ist erwachsen«, erklärte Miller, »also wird es eine Entführung.«

				»Und darauf lässt du dich ein?«

				Miller lehnte sich zurück, die Efeutute über ihm wackelte. Havelock wartete, und Miller hatte das unbehagliche Gefühl, dass ihr Verhältnis einen Knacks bekommen hatte.

				»Das ist meine Aufgabe«, erklärte Miller.

				»Ja, aber wir reden doch über einen erwachsenen Menschen, oder? Wenn sie zu Hause sein will, kann sie allein hinfahren. Aber ihre Eltern schalten einen Sicherheitsdienst ein, um sie nach Hause zu schaffen, ob sie das nun will oder nicht. Das hat mit Polizeiarbeit nichts mehr zu tun. Nicht einmal mit der Sicherheit der Station. So tragen gestörte Familien ihre Machtspiele aus.«

				Miller erinnerte sich an das schmale Mädchen neben der Rennpinasse. An ihr strahlendes Lächeln.

				»Ich sagte dir doch, dass es ein Scheißfall ist«, erwiderte Miller.

				Kate Liu kehrte mit einem einheimischen Bier und einem Glas Whisky auf dem Tablett zurück. Miller war dankbar für die Ablenkung. Das Bier war für ihn bestimmt. Es war leicht und aromatisch und ein wenig bitter. Eine Ökologie, die auf Hefegärung beruht, produziert hervorragendes Bier.

				Havelocks Finger spielten über das Whiskyglas. Miller nahm es als Zeichen, dass sein Partner die Sauftour beenden wollte. Wenn die anderen Jungs aus dem Büro in der Nähe waren, ließ die Lust, einfach auszurasten, schlagartig nach.

				»He, Miller! Havelock!«, sagte jemand. Es war Yevgeny Cobb vom Morddezernat. Miller winkte ihn herüber, und das darauffolgende Gespräch drehte sich darum, wie gekonnt die Mordkommission einen besonders hässlichen Fall aufgeklärt hatte. Sie hatten geschlagene drei Monate gebraucht, um herauszufinden, woher das Gift gekommen war. Am Ende hatte die Frau des Opfers die volle Versicherungssumme bekommen, und eine illegale Hure war nach Eros zurückgeschickt worden.

				Als der Abend zu Ende ging, lachte Havelock und scherzte unbefangen mit den anderen. Wenn jemand gelegentlich die Augen zusammenkniff oder einen Seitenhieb losließ, nahm er es gelassen hin.

				Miller war gerade zur Bar unterwegs, um eine weitere Runde zu bestellen, als sein Terminal zirpte. Nach und nach schlugen mindestens fünfzig weitere Geräte in der Bar an. Miller hatte einen Knoten im Bauch, während er genau wie alle anderen Sicherheitsleute das Terminal hervorzog.

				Captain Shaddids Gesicht erschien auf dem kleinen Bildschirm. Ihre Augen waren verschlafen und voller Wut. Sie war der Inbegriff einer mächtigen Frau, die man für Nichtigkeiten aus dem Schlaf gerissen hat.

				»Meine Damen und Herren«, verkündete sie, »was Sie auch tun, lassen Sie alles stehen und liegen und begeben Sie sich zu Ihren Wachen, um Einsatzbefehle zu empfangen. Wir haben ein Problem. Vor zehn Minuten kam eine unverschlüsselte signierte Nachricht in etwa aus Richtung Saturn herein. Wir haben noch keine Bestätigung, doch die Signatur entspricht den hinterlegten Beglaubigungen. Ich habe die Nachricht als vertraulich klassifiziert, aber wir müssen davon ausgehen, dass irgendein Idiot sie ins Netzwerk weiterleitet, und fünf Minuten später dürfte das Chaos ausbrechen. Wenn Sie in Hörweite eines Zivilisten sind, sollten Sie abschalten. Alle anderen erfahren jetzt, worum es geht.«

				Shaddid trat zur Seite und rief die Botschaft aus dem Speicher ab. Der Bildschirm wurde schwarz, gleich darauf erschienen das Gesicht und die Schultern eines Mannes. Er trug einen orangefarbenen Raumanzug und hatte den Helm abgelegt. Ein Erder, etwa Anfang dreißig. Helle Haut, blaue Augen, dunkles, kurz geschnittenes Haar. Noch bevor der Mann den Mund öffnete, erkannte Miller in den Augen und an der Art und Weise, wie er den Kopf nach vorne beugte, seinen Schrecken und seinen Zorn.

				»Mein Name ist James Holden«, sagte der Mann.

			

		

	
		
			
				

				5	Holden

				Nach zehn Minuten bei zwei G tat Holden der Kopf weh, doch McDowell hatte sie überstürzt zurückgerufen. Die Canterbury fuhr die mächtigen Triebwerke hoch. Holden wollte sie nicht verpassen.

				»Jim? Wir haben hier draußen ein Problem.«

				»Berichten Sie.«

				»Becca hat etwas gefunden, und es ist so verrückt, dass mir die Eier gefrieren. Wir sollten sehen, dass wir hier wegkommen.«

				»Alex, wie lange brauchen wir noch?«, fragte Holden zum dritten Mal in zehn Minuten.

				»Noch mehr als eine Stunde. Sollen wir den Saft nehmen?«

				Den Saft nehmen hieß in der Pilotensprache, mit so hohem Schub zu fliegen, dass ein Mensch ohne Medikamente das Bewusstsein verlor. Der Saft war ein Cocktail von Mitteln, die der Sitz dem Piloten injizierte, damit er wach und aufmerksam blieb und hoffentlich keinen Schlaganfall bekam, wenn sein Körper fünfhundert Kilo wog. Holden hatte in der Raummarine schon mehrmals den Saft eingesetzt. Auch die Phase nach der Einnahme war immer unangenehm gewesen.

				»Nur wenn es unbedingt sein muss«, entschied er.

				»Was meinen Sie mit verrückt?«

				»Becca, stellen Sie durch. Jim, wir zeigen Ihnen, was wir empfangen.«

				Holden schluckte ein Schmerzmittel aus dem Vorrat seines Helms und ließ zum fünften Mal ablaufen, was Beccas Sensoren aufgespürt hatten. Der Klecks im Weltraum war etwa zweihunderttausend Kilometer von der Canterbury entfernt. Der Scan zeigte eine Fluktuation, weil der trügerische grauschwarze Farbfleck an den Rändern wärmer wurde. Es war ein geringfügiger Temperaturanstieg, weniger als zwei Grad. Holden staunte, dass Becca es überhaupt registriert hatte. Er nahm sich vor, ihr ein hervorragendes Zeugnis zu schreiben, wenn sie sich um eine Beförderung bewarb.

				»Woher ist das Ding gekommen?«, fragte Holden.

				»Keine Ahnung. Es ist nur ein Fleck, der geringfügig wärmer ist als der Hintergrund«, erklärte Becca. »Ich würde sagen, es ist eine Gaswolke, weil wir kein Radarecho hereinbekommen, aber hier draußen gibt es keine Gaswolken. Es gibt keine vernünftige Erklärung dafür.«

				»Jim, ist es denkbar, dass die Scopuli das Schiff vernichtet hat, das sie angegriffen hat? Vielleicht rührt die Dampfwolke von einer Explosion her?«, fragte McDowell.

				»Ich glaube nicht, Sir. Die Scopuli ist völlig unbewaffnet. Das Leck in der Seite stammt von Sprengladungen, nicht von Torpedos. Sie haben sich demnach nicht einmal gewehrt. Es könnte die Stelle sein, wo die Scopuli die Atmosphäre verloren hat, aber …«

				»Oder auch nicht. Kommen Sie nach Hause, Jim. Sofort.«

				»Naomi, was wird langsam wärmer, gibt aber kein Radar- oder Lidarecho, wenn man es scannt? Sie dürfen auch wilde Vermutungen äußern«, sagte Holden.

				»Hm …« Naomi dachte nach und ließ sich mit der Antwort Zeit. »Alles, was die Energie der Sensorenabtastung absorbiert, erzeugt natürlich keinen Reflex, könnte aber warm werden, wenn es die aufgenommene Energie abstrahlt.«

				Der Infrarotmonitor neben Holdens Stuhl flammte auf wie die Morgensonne. Alex fluchte laut über den Rundrufkanal.

				»Seht ihr das?«, fragte er.

				Holden achtete nicht darauf, sondern öffnete einen Kanal zu McDowell.

				»Kapitän, wir messen einen massiven Infrarotausbruch«, meldete Holden.

				Es dauerte einige Sekunden, bis die Antwort kam. Als McDowell sich wieder meldete, klang seine Stimme gepresst. So besorgt hatte Holden den Alten noch nie erlebt.

				»Jim, in dem warmen Fleck ist gerade ein Schiff erschienen. Es strahlt mächtig Hitze ab«, berichtete McDowell. »Woher, zum Teufel, ist das Ding gekommen?«

				Holden wollte antworten, doch dann drang Beccas Stimme leise aus dem Kopfhörer des Kapitäns. »Keine Ahnung, Sir. Aber es ist kleiner als das Wärmebild. Dem Radar nach hat es die Größe einer Fregatte«, sagte sie.

				»Wie haben die das gemacht?«, fragte McDowell. »Unsichtbarkeit? Magische Wurmlochteleportation?«

				»Sir«, antwortete Holden, »Naomi hat spekuliert, dass die Wärmestrahlung, die wir aufgefangen haben, von Energie absorbierenden Materialien stammen könnte. Also ein Stealthschiff. Das bedeutet, dass es sich absichtlich versteckt hat, und dies bedeutet wiederum, dass es keine guten Absichten hegt.«

				Wie um ihm zu antworten, erschienen sechs neue Objekte auf dem Radarschirm. Es waren leuchtend gelbe Symbole, deren Farbe nach Orange wechselte, sobald das System ihre Beschleunigung berechnet hatte. Auf der Canterbury rief Becca: »Schnelle Objekte! Wir haben sechs extrem schnelle Objekte auf Kollisionskurs!«

				»Herr im Himmel, hat dieses Schiff gerade einen Schwarm Torpedos auf uns abgefeuert?«, fragte McDowell. »Wollen die uns erledigen?«

				»Ja, Sir«, bestätigte Becca.

				»Zeit bis zum Einschlag?«

				»Knapp acht Minuten, Sir«, antwortete sie.

				McDowell fluchte verhalten.

				»Jim, wir haben Piraten am Hals.«

				»Was können wir für Sie tun?«, fragte Holden. Er gab sich Mühe, ruhig und professionell zu reagieren.

				»Hören Sie auf zu funken, und lassen Sie meine Mannschaft arbeiten. Sie sind frühestens in einer Stunde hier, die Torpedos in acht Minuten. McDowell Ende.« Der Kapitän schaltete ab, und Holden hörte leises statisches Rauschen.

				Auf einmal ertönten auf dem Rundrufkanal laute Stimmen. Alex verlangte, den Saft zu nehmen und die Canterbury vor den Torpedos zu erreichen. Naomi plapperte irgendetwas über Täuschung und Ablenkung von Raketen, Amos fluchte über das Stealthschiff und stellte die Abstammung der Besatzung infrage. Shed war wie üblich die Ruhe selbst.

				»Haltet alle den Mund!«, rief Holden in sein Mikrofon. Nun herrschte schockierte Stille im Schiff. »Alex, berechnen Sie den schnellsten Kurs zur Canterbury, der uns nicht umbringt. Sagen Sie Bescheid, wenn Sie fertig sind. Naomi, stellen Sie eine Konferenzschaltung mit Becca, Ihnen selbst und mir her. Wir helfen, wie immer wir können. Amos, Sie dürfen fluchen, aber schalten Sie das Mikrofon ab.«

				Er wartete, die Uhr zählte die Sekunden bis zum Einschlag ab.

				»Verbindung steht«, meldete Naomi. Holden hörte zwei verschiedene Arten von Hintergrundgeräuschen im Kopfhörer.

				»Becca, hier ist Jim. Naomi ist zugeschaltet. Sagen Sie uns, wie wir helfen können. Hat Naomi mit Ihnen über Störimpulse gesprochen?«

				»Wir tun schon alles, was wir können.« Beccas Stimme klang erstaunlich ruhig. »Sie haben einen Zielerfassungslaser auf uns gerichtet. Ich sende Datenmüll, um ihn zu stören, aber die haben ein wirklich starkes Gerät. Wenn wir etwas näher wären, würde uns der Richtstrahl ein Loch in den Rumpf brennen.«

				»Wie sieht es mit physischen Tarnkörpern aus?«, fragte Naomi. »Können Sie es schneien lassen?«

				Während Naomi und Becca redeten, öffnete Jim einen privaten Kanal zu Ade. »Hallo, hier ist Jim. Alex berechnet den schnellstmöglichen Kurs, damit wir eintreffen, bevor …«

				»Bevor uns die Raketen in einen fliegenden Schlackebrocken verwandeln? Gute Idee. Von Piraten gefangen zu werden, ist eine Erfahrung, die man keinesfalls verpassen will.« Trotz des spöttischen Tonfalls hörte er genau, welche Ängste sie ausstand.

				»Ade, bitte, ich wollte etwas sagen …«

				»Jim, was meinen Sie?«, fragte Naomi auf dem anderen Kanal.

				Holden fluchte und beherrschte sich gleich wieder. »Äh, wozu denn?«

				»Wir könnten die Knight einsetzen, um die Raketen abzulenken«, schlug Naomi vor.

				»Ist das denn möglich?«

				»Vielleicht. Haben Sie überhaupt zugehört?«

				»Äh … ich war hier für eine Minute abgelenkt. Erklären Sie es mir noch einmal«, sagte Holden.

				»Wir könnten uns dem Streulicht anpassen, das von der Canterbury kommt, und es mit unseren Sendern imitieren. Vielleicht halten die Torpedos dann uns für das Ziel«, sagte Naomi in einem Tonfall, als spräche sie mit einem Kind.

				»Und dann jagen sie uns in die Luft?«

				»Ich dachte, wir könnten fliehen und die Torpedos mitziehen. Wenn wir weit genug an der Canterbury vorbei sind, schalten wir unsere Sender ab und verstecken uns hinter dem Asteroiden«, erklärte Naomi.

				»Das klappt nicht«, erwiderte Holden seufzend. »Sie folgen dem Zielerfassungslaser und machen außerdem Teleskopaufnahmen, sobald sie ein Ziel anvisiert haben. Ein Blick, und sie wissen, dass wir nicht das richtige Ziel sind.«

				»Ist es nicht einen Versuch wert?«

				»Selbst wenn wir es schaffen, würden uns die Torpedos, die die Canterbury lahmlegen sollen, in einen Fettfleck im Vakuum verwandeln.«

				»Na schön«, lenkte Naomi ein. »Was haben wir sonst noch?«

				»Nichts. Sehr kluge Köpfe in den Labors der Marine haben sich bereits alles überlegt, was wir uns in den nächsten acht Minuten ausdenken könnten«, erklärte Holden. Er sprach es aus, weil er es auch vor sich selbst zugeben musste.

				»Was tun wir hier dann noch, Jim?«, fragte Naomi.

				»Sieben Minuten«, meldete Becca mit gespenstisch ruhiger Stimme.

				»Wir fliegen hin. Vielleicht können wir ein paar Leute retten, nachdem das Schiff getroffen wurde. Bei der Schadensbegrenzung helfen«, sagte Holden. »Alex, haben Sie den Kurs?«

				»Ich hab ihn, XO. G-Schub an der Grenze, Drehung und Umkehrschub sind berechnet. Wir fliegen schräg an, damit unser Bremsschub die Canterbury nicht beschädigt. Legen wir los?«

				»Ja. Naomi, Ihre Leute sollen sich anschnallen. Wir fliegen mit hohem Schub.« Dann öffnete Holden wieder einen Kanal zu Kapitän McDowell. »Kapitän, wir kommen mit Höchstgeschwindigkeit. Versuchen Sie zu überleben, bis wir mit der Knight da sind und Verletzte aufsammeln oder bei den Reparaturen helfen können.«

				»Roger«, sagte McDowell und schaltete wieder ab.

				Holden öffnete erneut den Kanal zu Ade. »Ade, wir fliegen mit hohem Schub, also kann ich nicht mehr reden, aber lass den Kanal für mich offen, ja? Erzähl mir, was passiert oder summe etwas. Summen ist gut. Ich möchte deine Stimme hören.«

				»Okay, Jim.« Ade summte nicht, ließ aber die Verbindung stehen. Er hörte ihren Atem.

				Alex begann über den allgemeinen Kanal mit dem Countdown. Holden überprüfte die Gurte seiner Schwerkraftliege und drückte auf den Knopf, der den Saft einspeiste. Ein Dutzend Nadeln bohrten sich ihm durch Membranen im Anzug in den Rücken. Sein Herz raste, chemische Eisenbänder packten sein Gehirn. Die Wirbelsäule wurde eiskalt, und sein Gesicht brannte, als hätte er die Strahlenkrankheit. Er schlug mit der Faust auf die Armlehne der Liege. Diesen Teil hasste er, doch der nächste war noch schlimmer. Über den allgemeinen Kanal stieß Alex einen Jubelruf aus, als die Wirkung der Drogen einsetzte. Weiter unten bekamen die anderen gerade die Mittel, die sie am Leben hielten, ohne sie zu wecken. Sie würden den schlimmsten Teil verschlafen.

				Alex sagte: »Eins«, und Holden wog fünfhundert Kilo. Die Nerven in den Augenhöhlen kreischten unter dem Gewicht der Augäpfel, seine Hoden pressten sich gegen die Schenkel. Er konzentrierte sich darauf, nicht die eigene Zunge zu verschlucken. Rings um ihn stöhnte und knarrte das Schiff. Im Unterdeck gab es einen beunruhigenden Knall, aber auf den Anzeigen flammte keine rote Warnlampe auf. Die Düse der Knight konnte eine Menge Schub entwickeln, verbrauchte dabei aber enorme Mengen an Treibstoff. Doch wenn sie die Canterbury damit retten konnten, spielte dies keine Rolle.

				Während der Puls in seinen Ohren hämmerte, hörte Holden Ades leisen Atem und das Klicken ihrer Tastatur. Er wünschte, er könne bei dem Geräusch einfach einschlafen, doch der Saft sang in ihm und brannte in seinem Blut. Er war so wach wie noch nie im Leben.

				»Ja, Sir«, sagte Ade auf einmal.

				Holden brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass sie mit McDowell sprach. Er drehte die Lautstärke hoch, um zu verstehen, was der Kapitän sagte.

				»… Hauptantrieb aktivieren, volle Kraft.«

				»Wir sind voll beladen, Sir. Wenn wir so scharf beschleunigen, reißt der Antrieb aus der Befestigung«, erwiderte Ade. McDowell hatte ihr wohl befohlen, den Epstein-Antrieb zu zünden.

				»Miss Tukunbo«, sagte McDowell, »Wir haben noch … vier Minuten. Wenn Sie den Antrieb zerstören, schicke ich Ihnen keine Rechnung.«

				»Ja, Sir. Hauptantrieb starten. Maximale Schubkraft.« Holden hörte, wie Ade den Alarm für starke Beschleunigung aktivierte. Es klickte laut, als Ade sich anschnallte.

				»Hauptantrieb startet in drei … zwei … eins … jetzt«, sagte Ade.

				Die Canterbury stöhnte so laut, dass Holden die Kopfhörer herunterdrehen musste. Sie wimmerte und kreischte mehrere Sekunden lang wie eine Todesfee, dann gab es ein markerschütterndes Krachen. Er kämpfte gegen den Schub und die Schwärze an den Rändern seines Gesichtsfeldes an und aktivierte die Fernoptik. Die Canterbury war nicht zerbrochen.

				»Ade, was war das?« McDowells Anfrage klang verzerrt.

				»Der Antrieb hat eine Verstrebung herausgerissen. Hauptantrieb deaktiviert, Sir«, erwiderte Ade. Sie verzichtete auf die Bemerkung: Ich hab’s ja gleich gesagt.

				»Hat es denn wenigstens etwas gebracht?«

				»Nicht viel. Die Torpedos fliegen mit vierzig Kilometern pro Sekunde und beschleunigen weiter. Wir haben nur noch die Steuerdüsen«, meldete Ade.

				»Verdammt«, sagte McDowell.

				»Sie werden uns treffen, Sir«, sagte Ade.

				»Jim«, sagte McDowell. Auf einmal drang seine Stimme über den direkten Kanal viel lauter durch. »Sie schalten uns aus, daran besteht kein Zweifel mehr. Klicken Sie zweimal, wenn Sie verstanden haben.«

				Jim drückte zweimal auf den Sendeknopf.

				»Gut. Wir müssen jetzt daran denken, wie wir nach den Treffern überleben. Wenn sie uns lahmlegen wollen, um uns zu entern, dann zielen sie auf den Antrieb und die Kommunikation. Becca sendet SOS, seit die Torpedos abgefeuert wurden, aber Sie sollen so laut wie möglich schreien, sobald wir aufhören. Wenn die merken, dass Sie da draußen sind, dann werden sie zögern, ehe sie uns alle durch die Luftschleuse stoßen. Zeugen mögen sie nicht gern«, erklärte McDowell.

				Jim klickte zweimal.

				»Wenden Sie, Jim. Verstecken Sie sich hinter dem Asteroiden. Rufen Sie um Hilfe. Das ist ein Befehl.«

				Jim klickte zweimal und trug Alex auf, die Maschinen sofort zu stoppen. Gleich darauf erhob sich der Riese, der auf seiner Brust gesessen hatte, und wich der Schwerelosigkeit. Der abrupte Wechsel hätte ihn würgen lassen, wäre sein Blutkreislauf nicht mit Übelkeit unterdrückenden Mitteln vollgepumpt gewesen.

				»Was ist los?«, fragte Alex.

				»Neuer Auftrag.« Holdens Zähne klapperten noch vom Saft. »Wir sollen Hilfe rufen und über die Freilassung der Gefangenen verhandeln, sobald die bösen Jungs die Canterbury geentert haben. Fliegen Sie zu dem Asteroiden zurück, weil das die beste Deckung ist, die wir hier finden.«

				»Alles klar, Boss«, sagte Alex. Leiser fügte er hinzu: »Jetzt hätte ich gern zwei Strahler oder eine hübsche am Kiel montierte Kanone.«

				»Ich auch.«

				»Wecken wir die anderen unten?«

				»Lassen Sie sie schlafen.«

				»Alles klar.« Alex schaltete ab.

				Bevor der starke Schub wieder einsetzte, aktivierte Holden das SOS-Signal der Knight. Der Kanal zu Ade war noch offen, und da McDowell die Verbindung getrennt hatte, hörte er wieder ihren Atem. Er drehte die Lautstärke hoch, lag in den Gurten und wartete darauf, erneut erdrückt zu werden. Alex enttäuschte ihn nicht.

				»Eine Minute«, sagte Ade. Ihre Stimme drang verzerrt aus dem Helmlautsprecher. Holden dämpfte die Lautstärke nicht. Ihre Stimme war bewundernswert ruhig, während sie die Sekunden bis zum Einschlag abzählte.

				»Dreißig Sekunden.«

				Holden wollte unbedingt mit ihr reden, etwas Tröstliches sagen, lächerliche und unwahre Liebesbeteuerungen von sich geben. Der Riese, der auf seiner Brust stand, lachte nur im dumpfen Grollen des Fusionstriebwerks.

				»Zehn Sekunden.«

				»Macht euch bereit, den Reaktor abzuschalten und den toten Mann zu spielen, wenn die Torpedos eingeschlagen sind. Wenn wir keine Bedrohung darstellen, belassen sie es dabei«, befahl McDowell.

				»Fünf«, sagte Ade.

				»Vier.«

				»Drei.«

				»Zwei.«

				»Eins.«

				Die Canterbury erbebte, und der Monitor wurde weiß. Ade atmete noch einmal scharf ein, dann brach die Funkverbindung ab. Das statische Rauschen hätte beinahe Holdens Trommelfelle platzen lassen. Er drehte die Lautstärke herunter und rief Alex.

				Auf einmal sank der Schub auf hinnehmbare 2 G, und zugleich übersteuerten alle Schiffssensoren. Strahlend weißes Licht strömte durch das kleine Bullauge der Luftschleuse herein.

				»Meldung, Alex, Meldung. Was ist passiert?«, rief Holden.

				»Mein Gott, sie haben sie in die Luft gejagt. Sie haben die Canterbury in die Luft gejagt«, sagte Alex leise und benommen.

				»Wie ist ihr Status? Geben Sie mir einen Bericht über die Canterbury. Mir zeigen die Sensoren hier unten überhaupt nichts mehr an, alles ist weiß!«

				Es gab eine lange Pause, dann sagte Alex: »Meine Sensoren sind ebenfalls ausgefallen, Boss. Aber ich kann Ihnen den Status der Canterbury sagen. Ich sehe sie.«

				»Sie können sie sehen? Von hier aus?«

				»Ja. Sie ist eine Dampfwolke in der Größe des Mount Olymp. Sie ist weg, Boss. Vernichtet.«

				Das kann doch nicht sein, protestierte Holden innerlich. So etwas passiert einfach nicht. Piraten jagten keine Wassertransporter in die Luft. Dabei konnte niemand etwas gewinnen, niemand konnte Geld kassieren. Und wenn man einfach mal fünfzig Leute umbringen wollte, war es erheblich einfacher, mit einer Maschinenpistole in ein Restaurant zu spazieren.

				Er wollte es herausschreien, er wollte Alex anbrüllen, dass es ein Irrtum sein müsse, doch er nahm sich zusammen. Jetzt bin ich der Alte.

				»Also gut. Neues Ziel, Alex. Jetzt sind wir die Zeugen eines Verbrechens geworden. Fliegen sie uns zu dem Asteroiden. Ich stelle eine Sendung zusammen. Wecken Sie alle auf, sie müssen es erfahren«, befahl Holden. »Ich starte die Sensoren neu.«

				Methodisch fuhr er die Sensoren und die Software herunter, wartete zwei Minuten und aktivierte sie nacheinander wieder mit zitternden Händen. Ihm war übel, und sein Körper fühlte sich an, als steuerte er ihn über eine Fernbedienung. Dabei wusste er nicht, was von dem Saft herrührte und was von dem Schock.

				Die Sensoren sprangen wieder an. Wie jedes andere Schiff, das auf den Weltraumstraßen flog, war auch die Knight gegen Strahlung geschützt. Anders kam man nicht heil an der massiven Strahlung Jupiters vorbei. Doch Holden bezweifelte, dass die Entwickler das Schiff für die Explosion eines halben Dutzends Nuklearraketen in der Nähe ausgelegt hatten. Sie hatten Glück gehabt. Das Vakuum schützte sie vor elektromagnetischen Impulsen, aber der Strahlenausbruch hätte trotzdem noch sämtliche Sensoren des Schiffs zerschmelzen können.

				Sobald die Sensoren wieder liefen, scannte er den Raumsektor, in dem sich die Canterbury zuletzt befunden hatte. Dort war nichts mehr, das die Größe eines Fußballs überschritten hätte. Er schaltete auf das Schiff um, das die Raketen abgefeuert hatte. Es flog mit einem gemächlichen G in Richtung Sonne. John bekam eine Hitzewallung in der Brust.

				Angst hatte er nicht. Eine Wut, die leicht zu einem Aneurysma führen konnte, ließ seine Schläfen pochen. Er ballte die Hände zu Fäusten, bis ihm die Sehnen wehtaten. Schließlich schaltete er die Kommunikation ein und richtete einen gebündelten Strahl auf das sich entfernende Schiff.

				»Diese Nachricht ist für denjenigen, der die Zerstörung der Canterbury befohlen hat, des zivilen Eisfrachters, den Sie soeben in eine Gaswolke verwandelt haben. Ihr könnt nicht einfach wegfliegen, ihr mörderischen Hundesöhne. Es ist mir egal, was eure Gründe sind, aber ihr habt gerade fünfzig Freunde von mir getötet. Ihr sollt wissen, wer sie waren. Ich schicke euch die Namen und Fotos aller, die gerade in diesem Schiff gestorben sind. Seht euch genau an, was ihr getan habt. Denkt darüber nach, während ich herausfinde, wer ihr seid.«

				Er schloss den Kanal, rief die Personalakten auf und sendete sie an das andere Schiff.

				»Was tun Sie da?« Naomi stand direkt hinter ihm, sie hatte nicht die Helmlautsprecher benutzt.

				Sie hatte den Helm abgenommen, das volle schwarze Haar klebte schweißnass am Kopf und am Hals. Was in ihr vorging, konnte man ihrer Miene nicht entnehmen. Auch Holden zog seinen Helm ab.

				»Ich zeige ihnen, dass die Canterbury ein richtiges Schiff mit richtigen Menschen war. Menschen mit Namen und Familien.« Der Saft ließ seine Stimme schwanken, was ihm überhaupt nicht gefiel. »Wenn dort an Bord eine Art menschliches Wesen ist, das die Befehle gegeben hat, dann hoffe ich, es wird ihn bis zu dem Tag verfolgen, an dem sie ihn wegen Mordes in den Recycler werfen.«

				»Das hat ihnen wohl nicht gefallen.« Naomi deutete auf die Anzeigen.

				Das feindliche Schiff hatte sie mit dem Zielerfassungslaser aufs Korn genommen. Holden hielt den Atem an. Doch sie schossen keine Torpedos ab, und nach ein paar Sekunden deaktivierte das Schiff den Laser und zündete die Triebwerke. Es schoss mit hoher G-Zahl davon. Naomi atmete bebend aus.

				»Dann ist die Canterbury also zerstört?«, fragte sie.

				Holden nickte.

				»Verdammt will ich sein«, schimpfte Amos.

				Amos und Shed standen zusammen an der Leiter. Amos’ Gesicht war rot und weiß gesprenkelt, die großen Hände öffneten und schlossen sich immer wieder. Shed sank auf die Knie und trommelte trotz der zwei G mit beiden Fäusten auf den Boden. Er weinte nicht, sondern blickte Holden an und sagte: »Dann wird Cameron wohl seinen neuen Arm nicht mehr bekommen.« Er schlug sich die Hände vor das Gesicht und zitterte am ganzen Körper.

				»Alex, bremsen Sie ab. Wir haben es jetzt nicht mehr eilig«, sagte Holden über den Schiffscom. Der Schub sank allmählich auf ein G.

				»Was jetzt, Kapitän?« Naomi sah ihn scharf an. Jetzt hast du das Sagen. Benimm dich entsprechend.

				»Am liebsten würde ich sie wegfegen, aber da wir keine passenden Waffen haben … wir folgen ihnen. Wir behalten sie im Auge, bis wir wissen, wohin sie wollen. Wir sagen allen, wer sie sind.«

				»Verdammt auch«, fluchte Amos laut.

				»Amos«, sagte Naomi über die Schulter, »bringen Sie Shed nach unten, und legen Sie ihn auf eine Liege. Wenn nötig, geben Sie ihm etwas, damit er schläft.«

				»Alles klar, Boss.« Amos legte Shed einen Arm um die Hüften und brachte ihn nach unten.

				Als sie fort waren, wandte Naomi sich wieder an Holden.

				»Nein, Sir, wir werden sie nicht verfolgen. Wir rufen Hilfe und folgen den Anweisungen der Helfer.«

				»Ich …«, setzte Holden an.

				»Ja, Sie sind jetzt der Boss, damit bin ich Ihr XO, und es ist die Aufgabe des XO, es dem Kapitän zu sagen, wenn er sich wie ein Idiot benimmt. Das haben Sie gerade getan, Sir. Mit Ihrer Sendung haben Sie sie schon fast verleitet, uns umzubringen. Wollen Sie wirklich hinterherjagen? Was tun Sie, wenn die sich einholen lassen? Noch einmal an ihre Gefühle appellieren?« Naomi kam näher. »Sie müssen jetzt die noch lebenden vier Mitglieder der Mannschaft schützen. Das ist alles. Wenn wir in Sicherheit sind, können Sie immer noch auf den Kreuzzug gehen, Sir.«

				Holden löste die Gurte seiner Liege und stand auf. Die Wirkung des Safts ließ allmählich nach, jetzt fühlte er sich ausgelaugt, und ihm war übel. Naomi reckte das Kinn, sagte aber nichts mehr.

				»Ich bin froh, dass Sie bei mir sind, Naomi«, antwortete er. »Kümmern Sie sich um die Mannschaft. McDowell hat mir einen letzten Befehl gegeben.«

				Naomi musterte ihn kritisch. Er sah, dass sie ihm nicht traute. Er verteidigte sich nicht, sondern wartete einfach, bis sie fertig war. Sie nickte knapp und stieg die Leiter zum Unterdeck hinab.

				Als sie fort war, stellte er methodisch die Sendung zusammen und fügte alle Sensordaten der Canterbury und der Knight hinzu. Alex kam aus dem Cockpit herunter und setzte sich schwerfällig auf den nächsten Stuhl.

				»Wissen Sie, Kapitän, ich hab nachgedacht.« Nach dem Genuss des Safts sprach er ebenso bebend wie Holden.

				Holden verkniff sich eine gereizte Antwort wegen der Störung. »Worüber denn?«

				»Das getarnte Schiff.«

				Holden sah ihn an.

				»Nun erzählen Sie schon.«

				»Ich wüsste nicht, dass Piraten so etwas haben.«

				»Fahren Sie fort.«

				»Das einzige Mal, dass ich so eine Technik gesehen habe, war bei der Raummarine«, erklärte Alex. »Wir haben an Energie absorbierenden Schichten und internen Hitzeableitern gearbeitet. Es ist eher eine strategische als eine taktische Waffe. Einen aktiven Antrieb kann man nicht verbergen, aber wenn man in Position ist und den Antrieb herunterfährt, kann man die überschüssige Wärme intern speichern und sich recht gut verstecken. Dazu noch die Energie absorbierende Schicht, und man wird von passiven Sensoren nicht mehr erfasst. Im Übrigen ist es für Leute außerhalb des Militärs gar nicht so einfach, an Atomraketen heranzukommen.«

				»Wollen Sie damit sagen, die marsianische Raummarine steckt dahinter?«

				Alex atmete tief und bebend ein.

				»Wenn wir so etwas hatten, dann kann man davon ausgehen, dass auch die Erde daran gearbeitet hat.«

				Sie wechselten einen Blick. Beide wussten, was dies zu bedeuten hatte. Holden zog den Sender und die Batterie, die sie auf der Scopuli gefunden hatten, aus der Schenkeltasche seines Anzugs. Er nahm das Gerät auseinander und suchte nach Stempeln oder Abzeichen. Alex sah ihm zu und hielt zur Abwechslung einmal den Mund. Der Sender war ein Allerweltsgerät, das von jeder Funkanlage eines Raumschiffs im Sonnensystem hätte stammen können. Die Batterie war ein nichtssagender grauer Klotz. Alex streckte die Hand aus, und Holden gab sie ihm. Der Pilot brach die graue Plastikhülle auf und drehte die Metallbatterie hin und her. Ohne ein weiteres Wort hielt er Holden die Unterseite hin. In das schwarze Metall war eine Seriennummer eingestanzt, die mit den Buchstaben RMMR begann.

				Raummarine der Marsrepublik.

				Das Funkgerät arbeitete mit voller Leistung, die Daten waren für die Sendung vorbereitet. Holden stand vor der Kamera und beugte sich etwas vor.

				»Mein Name ist James Holden«, begann er. »Mein Schiff, die Canterbury, wurde soeben von einem Kriegsschiff zerstört, das Stealth-Technologie und Teile benutzt, die Seriennummern der marsianischen Raummarine tragen. Datenstrom folgt.«

			

		

	
		
			
				

				6	Miller

				Der Karren schoss durch den Tunnel, die Sirene übertönte das Heulen der Motoren. Hinter ihnen blieben neugierig starrende Zivilisten und der Geruch überhitzter Radlager zurück. Miller beugte sich vor, als könne er dadurch den Wagen zwingen, schneller zu fahren. Sie waren noch drei Ebenen und etwa vier Kilometer von der Wache entfernt.

				»Na gut«, sagte Havelock, »ich geb’s ja zu, ich versteh das nicht.«

				»Was denn?«, sagte Miller und meinte eigentlich: Was hast du jetzt schon wieder zu jammern? Havelock verstand es als: Was verstehst du nicht?

				»Ein Wassertransporter wird ein paar Millionen Kilometer entfernt in die Luft gejagt. Warum gibt es hier Großalarm? Unsere Vorräte reichen für Monate, ohne dass wir auch nur an Rationierung denken müssen. Da draußen sind noch viele andere Transporter unterwegs. Warum ist dies eine Krise?«

				Miller drehte sich zu seinem Partner herum. Dieser stämmige, kompakte Körperbau. Die dicken Knochen, die von der Kindheit bei einem G herrührten. Genau wie das Arschloch in der Sendung. Sie verstanden es nicht. Wäre Havelock an James Holdens Stelle gewesen, dann hätte er vielleicht sogar den gleichen unverantwortlichen Mist gebaut. Einen kleinen Moment lang waren sie keine Wachleute mehr. Sie waren auch keine Partner. Sie waren ein Gürtler und ein Erder. Miller wandte den Blick ab, bevor Havelock seinen veränderten Augenausdruck bemerkte.

				»Dieser Trottel von Holden, der die Botschaft geschickt hat«, erklärte Miller. »Er hat gerade in unserem Namen dem Mars den Krieg erklärt.«

				Der Wagen ruckte und bog ab, als sich der eingebaute Computer auf einen Verkehrsstau einen halben Kilometer vor ihnen einstellte. Havelock rutschte herum und griff nach einer Stützstrebe. Sie erreichten die Rampe zur nächsten Ebene, Fußgänger machten ihnen Platz.

				»Du bist an einem Ort aufgewachsen, wo das Wasser vielleicht schmutzig war, aber es ist für euch vom Himmel gefallen«, fuhr Miller fort. »Die Luft war verdreckt, ist aber nicht entwichen, wenn die Türdichtung versagt hat. Das sieht hier draußen anders aus.«

				»Aber wir sind nicht auf dem Frachter. Wir brauchen das Eis nicht. Wir werden nicht bedroht«, widersprach Havelock.

				Miller seufzte und rieb sich mit Daumen und Knöchel die Augen, bis falsche Farben tanzten.

				»Als ich beim Morddezernat angefangen habe, war da ein Kerl, ein Spezialist für Wohnungsmanagement, der auf Vertragsbasis für eine Firma auf Luna gearbeitet hat«, erklärte Miller. »Jemand hat ihm die Hälfte der Haut verbrannt und ihn durch eine Luftschleuse gestoßen. Es stellte sich heraus, dass er für die Wartung von sechzig Wohnlöchern auf Ebene dreißig zuständig war. Eine miese Gegend. Er hatte an allen Ecken und Enden gespart und drei Monate lang nicht die Luftfilter erneuert. In drei Einheiten wuchs schon der Schimmel. Weißt du, was wir danach gefunden haben?«

				»Was denn?«, fragte Havelock.

				»Absolut nichts mehr, weil wir nicht mehr nachgesehen haben. Manchmal muss jemand sterben, und er war so einer. Der nächste Kandidat, der den Job übernahm, hat dem Plan entsprechend die Leitungen gereinigt und die Filter gewechselt. Das gefällt mir so am Gürtel. Jeder, der hier herausgekommen ist und die Lebenserhaltungssysteme nicht über alles andere gestellt hat, ist jung gestorben. Alle, die noch leben, nehmen es wichtig.«

				»Natürliche Auslese?«, fragte Havelock. »Du willst doch nicht ernsthaft mit der natürlichen Auslese argumentieren, oder? Ich hätte nie gedacht, dass du mal so einen Mist verzapfst.«

				»Wieso?«

				»Das ist Mist, das ist rassistische Propaganda«, erklärte Havelock. »Es läuft auf die Behauptung hinaus, die unterschiedliche Umwelt hätte die Gürtler so sehr verändert, dass sie nicht bloß ein Haufen von dürren Zwangsneurotikern, sondern eigentlich keine Menschen mehr sind.«

				»Nein, das habe ich nicht gesagt«, widersprach Miller, obwohl er befürchtete, genau dies gemeint zu haben. »Es ist nur so, dass die Gürtler äußerst unnachsichtig reagieren, wenn jemand grundlegende Ressourcen vernichtet. Das Wasser war Luft, Antriebsmasse und Trinkwasser für uns. In dieser Hinsicht sind wir absolut humorlos.«

				Der Karren fuhr über eine Rampe, die aus Gitterstäben bestand. Unter ihnen versank die tiefere Ebene. Havelock schwieg.

				»Dieser Holden hat doch nicht gesagt, dass es der Mars war. Er sagte nur, sie hätten eine Batterie vom Mars gefunden. Glaubst du wirklich, die Leute werden … einen Krieg erklären?«, fragte Havelock schließlich. »Nur auf der Grundlage dieser Bilder, die ein einziger Kerl geschickt hat?«

				»Diejenigen, die abwarten, bis sie alle Fakten kennen, sind nicht unser Problem.«

				Wenigstens nicht heute Abend, dachte er. Sobald die Geschichte durchsickert, werden wir sehen, was Sache ist.

				Die Wache war voller Menschen. Die Sicherheitsleute standen in Gruppen herum, nickten einander zu, die Augen zugekniffen, das Kinn vorgeschoben. Ein Cop von der Sitte lachte über irgendetwas. Es klang viel zu laut und gezwungen und roch nach Angst. Miller bemerkte die Veränderung in Havelock, als sie durch den Gemeinschaftsraum zu ihren Schreibtischen gingen. Havelock hatte Millers Reaktion noch darauf zurückführen können, dass ein einzelner Mann überempfindlich reagierte. Aber nun ein ganzer Raum, eine ganze Wache. Als sie ihre Stühle erreicht hatten, waren Havelocks Augen stark geweitet.

				Captain Shaddid kam herein. Der verschlafene Ausdruck war verschwunden. Sie hatte sich die Haare zurückgekämmt, die Uniform war frisch gebügelt und in Ordnung, ihre Stimme so ruhig wie die eines Lazarettarztes. Sie stieg auf den erstbesten Schreibtisch, um ihn als Kanzel für ihre Ansprache zu benutzen.

				»Meine Damen und Herren«, begann sie. »Sie haben die Sendung gesehen. Hat jemand Fragen?«

				»Wer hat den verdammten Erder ans Funkgerät gelassen?«, rief jemand. Havelock lachte zusammen mit allen anderen, doch Miller entging nicht, dass seine Augen ernst blieben. Shaddid machte eine finstere Miene, und die Leute beruhigten sich wieder.

				»Es sieht folgendermaßen aus«, sagte sie. »Es ist unmöglich, diese Information zurückzuhalten, sie wurde auf allen Kanälen gesendet. Fünf Rechenzentren im internen Netzwerk spiegeln die Nachricht, und wir müssen davon ausgehen, dass sie schon seit zehn Minuten die Runde macht. Unsere Aufgabe besteht jetzt darin, die Unruhen auf ein Minimum zu begrenzen und die Integrität der Station vor allem am Hafen zu schützen. Die Wachen fünfzig und zwodreizehn helfen uns. Die Hafenbehörde hat alle Schiffe freigegeben, die auf den inneren Planeten registriert sind, aber das heißt nicht, dass sie alle bereits fort sind. Die Kapitäne müssen die Mannschaften zurückrufen, und es bleibt fraglich, ob wirklich alle dem Ruf folgen werden.«

				»Was ist mit den Regierungsbüros?«, fragte Miller laut genug, damit es alle verstanden.

				»Das ist Gott sei Dank nicht unser Problem«, erwiderte Shaddid. »Sie haben eine entsprechende Infrastruktur. Die Drucktüren sind schon geschlossen und versiegelt. Sie haben sich aus den allgemeinen Lebenserhaltungssystemen ausgeklinkt und atmen jetzt nicht einmal mehr die gleiche Luft wie wir.«

				»Immerhin, das ist eine Erleichterung«, sagte Yevgeny, der mitten zwischen den Detectives vom Morddezernat stand.

				»Jetzt die schlechten Neuigkeiten«, fuhr Shaddid fort. Hundertfünfzig Cops hielten den Atem an. »Wir haben achtzig bekannte AAP-Agenten auf der Station. Alle gehen normalen Beschäftigungen nach und sind völlig legal hier. Ihr wisst, dass dies die Gelegenheit ist, auf die sie warten. Wir haben Befehl vom Gouverneur, sie nicht vorsorglich festzunehmen. Niemand wird verhaftet, der nicht irgendetwas angestellt hat.«

				Ein Chor zorniger Stimmen erhob sich.

				»Was glaubt er denn, wer er ist?«, rief jemand von hinten. Shaddid fiel über ihn her wie ein hungriger Hai.

				»Der Gouverneur ist derjenige, der uns unter Vertrag genommen hat, damit die Station ordentlich funktioniert«, sagte sie. »Deshalb befolgen wir seine Anweisungen.«

				Am Rande seines Gesichtsfelds sah Miller, wie Havelock nickte. Er fragte sich, wie der Gouverneur über die Frage der Unabhängigkeit des Gürtels dachte. Vielleicht war die AAP nicht die einzige Organisation, die auf etwas in dieser Art gewartet hatte. Shaddid fuhr fort und umriss, welche Maßnahmen zunächst ergriffen werden sollten. Miller hörte nur mit halbem Ohr zu und vertiefte sich so sehr in die politischen Spekulationen, die mit diesem Ereignis zusammenhingen, dass er es fast verpasste, als Shaddid ihn aufrief.

				»Miller führt das zweite Team am Hafen und kümmert sich um die Sektoren dreizehn bis vierundzwanzig. Kasagawa, Sie leiten das dritte Team, fünfundzwanzig bis sechsunddreißig und so weiter. Jeder mit Ausnahme von Miller hat zwanzig Leute.«

				»Ich komme auch mit neunzehn zurecht«, erklärte Miller. Dann sagte er leise zu Havelock: »Du hältst dich bedeckt, Partner. Es macht sich nicht gut, einen Erder mit einer Kanone da draußen rumlaufen zu lassen.«

				»Ja, das hab ich kommen sehen«, meinte Havelock.

				»Also gut«, schloss Shaddid. »Ihr wisst, was ihr zu tun habt. An die Arbeit.«

				Miller rief seinen Einsatztrupp zusammen. Die Gesichter kannte er, weil er schon seit Jahren mit ihnen im Polizeidienst zusammenarbeitete. Fast reflexartig teilte er sie im Geiste in passende Gruppen auf. Brown und Gelbfish hatten bereits Erfahrungen bei der Aufruhrbekämpfung gesammelt, also konnten sie als Unterführer aushelfen, falls es wirklich Ausschreitungen gab. Aberforth hatte drei Verweise wegen Gewaltexzessen bekommen, seit ihr Junge bei einer Tour als Drogenkurier nach Ganymed erwischt worden war, also kam sie in die zweite Reihe. An ihrer problematischen Selbstbeherrschung konnte sie anderswo arbeiten. Ringsherum trafen die anderen Abteilungskommandanten ähnliche Entscheidungen.

				»Gut«, sagte Miller. »Dann ziehen wir uns an.«

				Sie entfernten sich gemeinsam und gingen zur Rüstkammer. Miller blieb noch einmal stehen. Havelock lehnte mit verschränkten Armen am Schreibtisch und starrte ins Leere. Miller war zwischen Mitgefühl mit dem Mann und seiner Ungeduld hin- und hergerissen. Es war schwer, zum Team zu gehören und doch nicht mitspielen zu dürfen. Andererseits, was hatte er erwartet, als er einen Kontrakt im Gürtel angenommen hatte? Havelock hob den Kopf und begegnete Millers Blick. Sie nickten einander zu. Miller brach den Blickkontakt als Erster.

				Die Rüstkammer, halb Lagerhaus und halb Bankschließfach, war von jemandem entworfen worden, der mehr Wert auf Platzersparnis als auf effiziente Arbeitsbedingungen gelegt hatte. Die in der Decke versenkten LED-Lampen verliehen den grauen Wänden etwas Steriles. Vom nackten Stein hallten die Stimmen und die Schritte wider. In den Regalen an den Wänden und in der Mitte des Raumes lagerten Munition und Feuerwaffen, Beweismitteltüten, Testkoffer, Reserverechner und Ersatzuniformen. Die Krawallausrüstung befand sich in einem Nebenzimmer in grauen Stahlschränken mit hochwertigen elektronischen Schlössern: extrem harte Plastikschilde, elektrische Schlagstöcke, Schienbeinschoner, kugelsichere Brust- und Beinpanzer, Helme mit verstärktem Visier. Alles war darauf angelegt, eine Handvoll Wachleute in eine einschüchternde, übermenschliche Armee zu verwandeln.

				Miller tippte seinen Code ein. Die Sperren öffneten sich, die Spinde gaben den Inhalt frei.

				»Ja, verdammt will ich sein«, sagte Miller fast beiläufig.

				Die Spinde waren leere graue Särge, denen die Leichen abhandengekommen waren. Einige andere Wachleute schrien wütend auf. Miller öffnete der Reihe nach sämtliche Spinde, auf die er Zugriff hatte. Es sah überall gleich aus. Shaddid erschien neben ihm, auch ihr Gesicht war vor Wut verzerrt.

				»Haben wir einen Ausweichplan?«, fragte Miller.

				Shaddid spuckte auf den Boden und schloss die Augen. Die Augäpfel bewegten sich unter den Lidern, als träumte sie. Zwei lange Atemzüge später schlug sie die Augen wieder auf.

				»Sehen Sie bei den Spezialeinheiten nach. Dort müsste genug sein, um zwei Leute pro Trupp auszurüsten.«

				»Scharfschützenkluft?«, fragte Miller.

				»Haben Sie eine bessere Idee, Detective?« Das letzte Wort betonte Shaddid besonders.

				Miller hob ergeben die Hände. Die Krawallausrüstung sollte die Gegner einschüchtern. Die Spezialausrüstung war jedoch dazu da, mit größtmöglicher Effizienz zu töten. Anscheinend hatte sich soeben ihr Auftrag geändert.

				An jedem beliebigen Tag dockten rund tausend Schiffe an der Ceres-Station an. Nur selten flaute der Betrieb ab, und völlig zum Erliegen kam er nie. Jeder Sektor konnte zwanzig Schiffe, den entsprechenden Verkehr an Menschen und Fracht, die Transportfahrzeuge, Ladekräne und Schwerlaststapler aufnehmen. Millers Abteilung war für zwanzig Sektoren verantwortlich.

				Es stank nach Kühlmittel und Öl. Die Schwerkraft lag knapp über einem Drittel G, was ausreichte, um der Gegend eine Aura von Bedrückung und Gefahr zu verleihen. Miller mochte den Raumhafen nicht. Es machte ihn nervös, das Vakuum so dicht unter den Füßen zu haben. Wenn er Hafenarbeitern und Transportmannschaften begegnete, wusste er nie, ob er finster dreinschauen oder lächeln sollte. Er war hier, um den Leuten Angst zu machen, damit sie sich benahmen, und um ihnen zu zeigen, dass alles unter Kontrolle war. In den ersten drei Sektoren entschied er sich zu lächeln. Das war die Art Lüge, die er besser beherrschte.

				Sie hatten gerade die Verbindung zwischen den Sektoren Neunzehn und Zwanzig erreicht, als sie die Schreie hörten. Miller zog das Handterminal aus der Tasche, verband sich mit dem zentralen Überwachungsnetzwerk und rief die Kamerabilder ab. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er es gefunden hatte. Eine Meute von fünfzig oder sechzig Zivilisten blockierte fast den ganzen Tunnel, auf beiden Seiten staute sich der Verkehr. Außerdem schwenkten sie Waffen: Messer und Keulen, mindestens zwei Pistolen. Fäuste hoben sich drohend in die Luft. Mitten in der Menge prügelte ein riesiger Mann, der kein Hemd trug, eine Frau zu Tode.

				»Es geht los.« Miller winkte seinen Leuten, im Laufschritt vorzustoßen.

				Er war noch hundert Meter von der Biegung und dem dichtesten Gedränge entfernt, als er sah, wie der Mann ohne Hemd sein Opfer niederschlug und auf ihren Hals trat. Der Kopf drehte sich auf eine Weise zur Seite, die keine Fragen mehr offenließ. Miller ließ sein Team etwas langsamer laufen. Auch ohne außer Atem zu sein, war es schon schwierig genug, den Mörder inmitten seiner Freunde festzunehmen.

				Sie hatte Blut geleckt, so viel war Miller jetzt klar. Die Meute würde sich neue Ziele suchen. Die Station oder die Schiffe. Wenn sich ihnen noch mehr Aufwiegler anschlossen … wohin würden sie sich wenden? Eine Ebene höher und einen halben Kilometer nach innen versetzt gab es ein Bordell, das vor allem Kunden von den inneren Planeten besuchten. Der Zollinspektor in Sektor Einundzwanzig war mit einem Mädchen von Luna verheiratet und hatte vielleicht zu oft mit ihr angegeben.

				Zu viele Ziele, dachte Miller, als er seine Schützen ausschwärmen ließ. Er musste jetzt versuchen, einem Feuer vernünftig zuzureden: Hört sofort auf, dann wird niemand mehr getötet.

				Im Geiste sah er Candace die Arme vor der Brust verschränken. Und wie lautet dein Plan B?

				Die Leute am Rande der Meute schlugen Alarm, ehe Miller sie erreichte. Das Gedränge wogte hin und her. Miller schob den Hut zurück. Männer, Frauen. Dunkle Haut, helle oder goldbraune Haut, der schmale, dürre Körperbau der Gürtler. Alle hatten die Münder geöffnet und glotzten wie Krieg führende Schimpansen.

				»Lassen Sie mich ein paar ausschalten, Sir«, sagte Gelbfish über sein Terminal. »Lassen Sie mich ihnen die Furcht Gottes einjagen.«

				»Dazu kommen wir noch.« Miller lächelte die wütende Menge an. »Dazu kommen wir noch.«

				Das Gesicht, auf das er gewartet hatte, schob sich nach vorn. Der große Mann ohne Hemd. Blut bedeckte seine Hände und war ihm auf die Wange gespritzt. Der Auslöser der Unruhen.

				»Den da?«, fragte Gelbfish, und Miller wusste, dass der winzige infrarote Punkt bereits auf der Stirn des Hemdlosen klebte, als dieser Miller und die Uniformierten anstarrte.

				»Nein«, sagte Miller. »Dann flippen nur die anderen aus.«

				»Was tun wir dann?«, fragte Brown.

				Gute Frage.

				»Sir«, sagte Gelbfish, »der große Kerl hat eine AAP-Tätowierung auf der linken Schulter.«

				»Tja«, sagte Miller. »Wenn Sie schießen müssen, dann fangen Sie genau da an.«

				Er trat vor, verband sich mit dem lokalen System und schaltete den Alarm ab. Als er sprach, dröhnte seine Stimme zugleich aus allen Deckenlautsprechern.

				»Hier ist Detective Miller. Falls Sie nicht alle wegen Beihilfe zum Mord belangt werden wollen, würde ich vorschlagen, dass Sie sich jetzt zerstreuen.« Er schaltete das Mikrofon stumm und sagte zu dem Hemdlosen: »Sie nicht, großer Mann. Wenn Sie auch nur einen Muskel bewegen, erschießen wir Sie.«

				Jemand in der Menge warf einen Schraubenschlüssel. Das silberne Metall flog in einem flachen Bogen direkt auf Millers Kopf zu. Er hätte es fast geschafft auszuweichen, doch der Griff traf ihn am Ohr. In seinem Kopf ertönten große Glocken, das Blut lief ihm am Hals hinunter.

				»Nicht schießen«, rief Miller. »Nicht schießen.«

				Die Menge lachte, als hätte er mit ihr gesprochen. Diese Idioten. Der Hemdlose machte kühn einen Schritt nach vorn. Die Steroide hatten seine Schenkel so sehr aufgepumpt, dass er nur noch watscheln konnte. Miller schaltete das Mikrofon seines Terminals wieder ein. Solange die Menge zusah, wie sie einander anstarrten, konnte sie nichts anderes zerstören. Es griff nicht um sich. Noch nicht.

				»Also, mein Freund. Bist du hier der Einzige, der hilflose Leute tottrampelt, oder will dir noch jemand helfen?«, fragte Miller. Seine Stimme klang gelassen, dröhnte aber aus den Lautsprechern im Dock wie eine göttliche Verkündigung.

				»Was blökst du da, du Erdhund?«, fragte der Hemdlose.

				»Erde?« Miller kicherte. »Sehe ich aus, als wäre ich in einer Schwerkraftsenke aufgewachsen? Ich bin auf diesem Fels hier geboren.«

				»Bist trotzdem ’ne verdammte Erdschlampe«, sagte der Hemdlose. »Bist ihr Hündchen.«

				»Glaubst du das wirklich?«

				»Is’ doch wahr«, sagte der Hemdlose und spannte die Brustmuskeln. Miller unterdrückte ein Lachen.

				»Dann war es also gut für die Station, die arme Frau zu töten?«, fragte Miller. »War es gut für den Gürtel? Sei kein Trottel, Junge. Du wirst benutzt. Sie wollen, dass ihr euch wie ein paar dumme randalierende Idioten benehmt, damit sie einen Grund haben, den Laden dichtzumachen.«

				»Leck mich doch, du verdammte Erdschlampe«, schimpfte der Mann im Dialekt der Gürtler und beugte sich drohend vor.

				Das war jetzt das zweite Mal, dass er mich eine Schlampe genannt hat, dachte Miller.

				»Auf die Kniescheiben«, befahl Miller. Aus den Kniegelenken des Hemdlosen spritzten zwei rote Schleier, und er sank heulend zu Boden. Miller ging an dem zuckenden Körper vorbei und wandte sich an die Menge.

				»Nehmt ihr Befehle von diesem pendejo entgegen?«, sagte er. »Hört mir zu, ihr wisst genau, was jetzt kommt. Jeder kapiert es, wenn der Tanz beginnt, oder? Sie haben tu agua kaputt gemacht, und wir wissen alle, wie die Antwort lautet. Durch die Luftschleuse, no?«

				Er sah es den Gesichtern an. Die plötzliche Angst vor den Scharfschützen, dann die Verwirrung. Er machte weiter und ließ ihnen keine Zeit zum Nachdenken. Nun benutzte er wieder die Hochsprache, die Sprache der Bildung und der Behörden.

				»Wisst ihr, was der Mars will? Er will, dass ihr genau dies tut. Sie brauchen Mistkerle wie den hier, damit alle die Gürtler für einen Haufen Psychopathen halten, die ihre eigene Station zerstören. Sie wollen sich einreden, wir seien genau wie sie. Tja, das sind wir aber nicht. Wir sind Gürtler, und wir passen auf die auf, die zu uns gehören.«

				Er pickte sich einen Mann am Rand der Menge heraus. Er war nicht so aufgepumpt wie der Hemdlose, aber immer noch sehr groß und trug den geteilten Kreis der AAP als Tätowierung auf dem Arm.

				»Du da«, sagte Miller. »Willst du für den Gürtel kämpfen?«

				»Klaro«, sagte der Mann.

				»Glaub ich dir sofort. Das wollte der da auch.« Miller deutete mit einem Daumen zu dem Hemdlosen. »Aber jetzt ist er ein Krüppel und geht wegen Mordes in den Bau. Damit haben wir schon einen verloren. Verstehst du das? Sie bringen uns dazu, gegeneinander zu kämpfen. Das dürfen wir nicht zulassen. Jeder von euch, der verhaftet, verkrüppelt oder getötet wird, ist einer weniger, den wir haben, wenn es darauf ankommt. Und der Tag wird kommen, aber nicht heute. Habt ihr das verstanden?«

				Der AAP-Mann sah ihn finster an. Die Menge wich vor ihm zurück und machte Platz. Miller spürte es wie eine Strömung, die Stimmung veränderte sich.

				»Der Tag wird kommen, hombre«, sagte der AAP-Mann. »Hoffentlich weißt du dann, auf welcher Seite du stehst.«

				Es klang nach einer Drohung, doch dahinter lag keine Kraft. Miller atmete langsam ein. Es war vorbei.

				»Immer auf der Seite der Engel«, sagte er. »Geht nach Hause. Hier ist der Spaß vorbei, und wir haben alle viel zu tun.«

				Die Menge zerstreute sich bereits, er hatte den Leuten den Schneid abgekauft. Zuerst einer, dann zwei zogen sich an den Rändern zurück, dann löste sich das Gedränge auf. Fünf Minuten nach Millers Ankunft waren die einzigen Anzeichen, dass überhaupt etwas vorgefallen war, der Hemdlose, der sich heulend in seiner eigenen Blutlache wand, Millers verletztes Ohr und die tote Frau, vor der fünfzig brave Bürger gestanden und zugeschaut hatten, als jemand sie zu Tode geprügelt hatte. Sie war klein und trug die Borduniform einer marsianischen Frachtlinie.

				Nur eine Tote. Also war es ein erfolgreicher Abend, dachte Miller verbittert.

				Er ging zu dem gestürzten Mann. Die AAP-Tätowierung war rot verschmiert. Miller kniete nieder.

				»Mein Freund«, sagte er, »du bist wegen Mordes an dieser Dame dort verhaftet, wer auch immer sie ist. Du bist nicht verpflichtet, ohne Anwalt oder Gewerkschaftsvertreter eine Aussage zu machen, und wenn du mir auch nur einen schiefen Blick zuwirfst, werfe ich dich in den Weltraum. Haben wir uns verstanden?«

				Der Augenausdruck des Mannes verriet Miller, dass die Botschaft angekommen war.

			

		

	
		
			
				

				7	Holden

				Bei einem halben G konnte Holden Kaffee trinken. Er konnte sich hinsetzen, sich einen Becher unter die Nase halten und den Duft aufsteigen lassen. Langsam schlürfen, um sich nicht die Zunge zu verbrennen. Kaffeetrinken funktionierte bei geringer Schwerkraft nicht sehr gut, aber bei einem halben G war noch alles in Ordnung.

				Also saß er in der stillen, winzigen Messe der Knight und gab sich große Mühe, nur über den Kaffee und die Schwerkraft nachzudenken. Selbst der sonst so gesprächige Alex war verstummt. Amos hatte seine große Handfeuerwaffe auf den Tisch gelegt und starrte sie erschreckend konzentriert an. Shed schlief, Naomi saß auf der anderen Seite des Raumes, trank Tee und behielt den Wandbildschirm im Auge. Sie hatte die Schiffssteuerung hierher umgeleitet.

				Solange er sich auf den Kaffee konzentrierte, musste er nicht an Ade denken, die ein letztes Mal voller Angst gekeucht und sich dann in eine glühende Gaswolke verwandelt hatte.

				Alex zerstörte es, indem er schließlich das Wort ergriff.

				»Irgendwann müssen wir uns entscheiden, wohin wir wollen«, sagte er.

				Holden nickte, trank einen Schluck Kaffee und schloss die Augen. Seine Muskeln vibrierten wie die gezupften Saiten eines Musikinstruments, und am Rande des Gesichtsfelds sah er Lichtpunkte, die nicht existierten. So war es immer, wenn man vom Saft herunterkam, und dieses Mal würde es besonders schlimm. Er wollte die letzten Minuten genießen, ehe die Schmerzen einsetzten.

				»Er hat recht, Jim«, stimmte Naomi zu. »Wir können doch nicht ewig bei einem halben G im Kreis herumfliegen.«

				Holden öffnete die Augen nicht. Die Dunkelheit jenseits der Lider war hell und unruhig und bereitete ihm Übelkeit.

				»Wir werden sicher nicht ewig hier herumhängen«, erklärte er. »Wir warten fünfzig Minuten, bis die Saturnstation zurückruft und mir sagt, was wir mit ihrem Schiff tun sollen. Die Knight gehört nach wie vor Pur’n’Kleen, und wir sind immer noch deren Angestellte. Ihr habt mich aufgefordert, Hilfe zu rufen, und das habe ich getan. Jetzt warten wir ab, wie die Hilfe aussieht.«

				»Sollten wir nicht schon mal in Richtung Saturnstation aufbrechen, Boss?«, fragte Amos. Er hatte die Frage an Naomi gerichtet.

				Alex schnaubte nur.

				»Das ist mit dem Antrieb der Knight nicht möglich. Selbst wenn wir genug Treibstoff für den Flug hätten, was nicht der Fall ist, will ich nicht die nächsten drei Monate in dieser Dose hocken«, erwiderte er. »Nein, wenn wir überhaupt irgendwo hinfliegen, dann muss es der Gürtel oder Jupiter sein. Wir sind genau in der Mitte zwischen ihnen.«

				»Ich würde vorschlagen, wir nehmen Kurs auf Ceres«, meinte Naomi. »Pur’n’Kleen unterhält dort ein Büro. Im Jupiter-System kennen wir niemanden.«

				Ohne die Augen zu öffnen, schüttelte Holden den Kopf.

				»Nein. Wir warten, bis sie sich melden.«

				Naomi gab ein entnervtes Geräusch von sich. Es war schon witzig, fand er, wie man die Gefühle eines Menschen an den kleinsten Lauten erkennen konnte. Ein Husten oder Seufzen, ein kleines Keuchen vor dem Tod.

				Holden richtete sich auf und öffnete die Augen. Er stellte vorsichtig den Becher Kaffee auf den Tisch. Seine Hände waren nahezu gelähmt.

				»Ich will nicht in Richtung Sonne nach Ceres fliegen, weil das die Richtung ist, in die sich das Torpedoschiff entfernt hat, und ich habe mir Ihren Einwand, wir sollten sie nicht verfolgen, zu Herzen genommen, Naomi. Ich will nicht zum Jupiter fliegen, weil wir nur Treibstoff für einen Flug haben, und sobald wir eine Weile in die entsprechende Richtung geflogen sind, sind wir endgültig festgelegt. Wir sitzen hier herum und trinken Kaffee, weil ich eine Entscheidung treffen muss, und bei dieser Entscheidung hat P & K ein Wörtchen mitzureden. Also warten wir auf die Antwort, und dann entscheide ich.«

				Holden stand langsam und vorsichtig auf und ging zur Leiter. »Ich lege mich ein paar Minuten hin, bis das Zittern nachlässt. Ruft mich, wenn P & K sich meldet.«

				Holden nahm ein Beruhigungsmittel – dünne, bittere Pillen mit einem Nachgeschmack von schimmeligem Brot –, doch er schlief nicht ein. Immer und immer wieder legte ihm McDowell eine Hand auf den Arm und rief ihn. Becca lachte und fluchte wie ein Seemann. Cameron brüstete sich mit seiner Geschicklichkeit beim Umgang mit dem Eis.

				Ade keuchte.

				Holden war neunmal mit der Canterbury zwischen Ceres und Saturn geflogen. Zwei Hin- und Rückflüge pro Jahr, fast fünf Jahre lang. Die meisten Mannschaftsmitglieder waren ebenso lange dabei gewesen wie er. Ein Posten auf der Canterbury war eigentlich ein mieser Job, denn er bedeutete, dass man nichts anderes finden konnte. Also blieben die Leute und betrachteten das Schiff als ihr Heim. Nach den regelmäßigen Versetzungen in der Raummarine hatte er die Stabilität genossen. Auch er hatte sich häuslich eingerichtet. Im Traum sagte McDowell etwas, das er nicht genau verstehen konnte. Die Canterbury stöhnte wie unter starkem Schub.

				Ade lächelte und zwinkerte ihm zu.

				Der schlimmste Krampf in der Geschichte der Menschheit begann im Bein und breitete sich schlagartig im ganzen Körper aus. Holden biss auf den Mundschutz aus Gummi und schrie. Die Schmerzen blendeten alles andere aus, was er beinahe als Erleichterung empfand. Sein Bewusstsein schaltete sich ab, weil die Signale des Körpers übermächtig wurden. Glücklicherweise setzte die Wirkung des Medikaments ein, und die Muskeln entspannten sich wieder. Seine Nerven kreischten nicht mehr, das Bewusstsein kehrte zurück wie ein lustloser Schuljunge. Ihm taten die Kiefer weh, als er den Mundschutz herausnahm. Die Zähne hatten Bissspuren im Gummi hinterlassen.

				Im gedämpften blauen Licht der Kabine dachte er über die Sorte Menschen nach, die auf Befehl ein ziviles Raumschiff in die Luft jagten.

				In der Raummarine hatte er einige Dinge getan, die ihn nachts nicht schlafen ließen. Er hatte Befehle ausgeführt, mit denen er ganz und gar nicht einverstanden gewesen war. Doch ein ziviles Schiff mit fünfzig Menschen an Bord anpeilen und auf den Knopf drücken, der sechs Atomraketen zündete? Er hätte sich geweigert, und wenn sein vorgesetzter Offizier darauf bestanden hätte, dann hätte er dies als illegalen Befehl bezeichnet und verlangt, dass der Executive Officer das Kommando übernahm und den Kapitän verhaftete. Sie hätten ihn erschießen müssen, um ihn von der Waffenkontrolle zu entfernen.

				Allerdings hatte er auch Leute gekannt, die so einen Befehl ausgeführt hätten. Er sagte sich, sie seien Soziopathen und Tiere, nicht besser als die Piraten, die Schiffe erbeuteten und enterten, die Maschine herausrissen und die Luft stahlen. Sie waren keine Menschen.

				Doch während er seinen Hass hegte und sich vom Medikament benebelt einer nihilistischen Wut hingab, musste er einsehen, dass die Angreifer sicherlich keine Idioten gewesen waren. Der Gedanke, der ihn nicht losließ, war dieser: Warum? Was hat jemand davon, einen Eisfrachter in die Luft zu jagen? Wer wird für so etwas bezahlt? Denn irgendjemand wird immer bezahlt.

				Ich werde dich finden. Ich finde dich und töte dich. Aber bevor ich das tue, musst du es mir erklären.

				Die zweite Welle an Medikamenten explodierte in seinem Blutkreislauf. Ihm war heiß, er war matt, durch die Adern lief Sirup. Kurz bevor die Tabletten ihn endlich ausknipsten, lächelte und zwinkerte Ade ihm zu.

				Dann zerfiel sie zu Staub.

				Der Schiffscom weckte ihn piepsend, Naomi meldete sich. »Jim, die Antwort von P & K ist eingetroffen. Soll ich sie Ihnen runterschicken?«

				Holden hatte Mühe, die Worte zu verstehen. Er blinzelte. Mit seiner Koje stimmte etwas nicht. Mit dem ganzen Schiff stimmte etwas nicht. Langsam setzte die Erinnerung wieder ein.

				»Jim?«

				»Nein«, antwortete er. »Ich will sie oben in der Zentrale zusammen mit Ihnen ansehen. Wie lange war ich weg?«

				»Drei Stunden«, sagte sie.

				»Jesus. Die haben sich aber Zeit gelassen, was?«

				Holden rollte sich von der Liege herunter und wischte sich die klebrige Kruste aus den Wimpern. Im Schlaf hatte er geweint. Er sagte sich, es liege an den Nachwirkungen des Safts. Der Schmerz in der Brust war auf überdehnte Knorpel zurückzuführen.

				Was habt ihr drei Stunden lang getan, ehe ihr uns zurückgerufen habt?, überlegte er.

				Naomi erwartete ihn an der Comstation. Vor ihr auf dem Bildschirm war das Gesicht eines Mannes mitten im Wort erstarrt. Er kam ihm bekannt vor.

				»Das ist nicht der Disponent.«

				»Nein. Es ist der Justiziar von P & K auf der Saturnstation. Derjenige, der nach der Aufklärung der Diebstähle von Versorgungsgütern die Ansprache gehalten hat«, sagte Naomi. »›Wer uns bestiehlt, der bestiehlt auch euch.‹ Genau der.«

				»Anwälte.« Holden schnitt eine Grimasse. »Also schlechte Neuigkeiten.«

				Naomi ließ die Nachricht noch einmal von Anfang an laufen. Der Anwalt regte sich.

				»James Holden, hier ist Wallace Fitz von der Saturnstation. Wir haben Ihre Bitte um Hilfe und Ihren Bericht über den Vorfall erhalten. Wir haben auch Ihre Sendung empfangen, in der Sie den Mars bezichtigt haben, die Canterbury zerstört zu haben. Das war, um es vorsichtig auszudrücken, keine gute Idee. Keine fünf Minuten nach Eingang Ihrer Sendung erschien der Vertreter des Mars auf der Saturnstation in meinem Büro. Die Marsregierung ist empört über das, was sie als die unbegründete Beschuldigung betrachtet, sie billigte Piraterie.

				Um die Angelegenheit weiter zu untersuchen und um die wahren Schuldigen zu finden, sofern es sie gibt, entsendet die marsianische Raummarine eines ihrer Schiffe von Jupiter, um Sie abzuholen. Es ist die Donnager. P & K erteilt Ihnen die folgenden Befehle: Sie fliegen mit höchstmöglicher Geschwindigkeit ins Jupitersystem. Sie werden rückhaltlos die Anweisungen befolgen, die Ihnen die RMMR Donnager oder ein anderer Offizier der marsianischen Raummarine erteilt. Sie werden die marsianische Raummarine bei der Untersuchung der Zerstörung der Canterbury unterstützen. Sie werden keine weiteren Sendungen absetzen, es sei denn, sie sind an uns oder die Donnager gerichtet.

				Falls Sie die Anweisungen der Firma und der Marsregierung nicht befolgen, wird Ihr Vertrag bei P & K gekündigt, und man wird Sie so behandeln, als hätten Sie sich unrechtmäßig in den Besitz eines unserer Shuttles gebracht. Wir werden Sie dann mit allen uns zur Verfügung stehenden Rechtsmitteln zur Rechenschaft ziehen. Wallace Fitz, Ende.«

				Holden betrachtete mit gerunzelter Stirn den Monitor, dann schüttelte er den Kopf.

				»Ich habe nie behauptet, der Mars hätte es getan.«

				»In gewisser Weise schon«, erwiderte Naomi.

				»Ich habe nichts gesagt, was nicht auf Fakten beruhte und durch die gesendeten Daten unterstützt wird. Ich habe keinerlei Spekulationen über die Fakten angestellt.«

				»Und was tun wir jetzt?«, fragte Naomi.

				»Kommt nicht infrage«, sagte Amos. »Kommt überhaupt nicht infrage.«

				Die Messe war klein. Wenn sie sich zu fünft darin aufhielten, wurde es äußerst eng. Die grauen Kunststoffwände waren mit spiralförmigen hellen Kratzern verziert, wo sich Schimmel gebildet hatte und mit Mikrowellen und Stahlwolle entfernt worden war. Shed saß mit dem Rücken an der Wand, Naomi auf der anderen Seite des Tischs. Alex stand in der Tür. Amos schritt hinten hin und her – zwei Schritte, dann die Drehung –, seit der Anwalt den ersten Satz von sich gegeben hatte.

				»Ich bin auch nicht erfreut darüber. Aber so lauten die Befehle unserer Vorgesetzten.« Holden deutete auf den Bildschirm der Messe. »Ich wollte euch nicht in Schwierigkeiten bringen.«

				»Kein Problem, Holden. Ich bin immer noch der Meinung, dass Sie sich richtig verhalten haben.« Shed fuhr sich mit einer Hand durch das schlaffe blonde Haar. »Was werden die Marsianer wohl mit uns tun?«

				»Ich glaube, sie werden uns die Zehennägel herausreißen, bis Holden sich ans Funkgerät setzt und erklärt, dass sie es nicht waren«, meinte Amos. »Was, zur Hölle, soll das? Sie haben uns angegriffen, und jetzt sollen wir mit ihnen zusammenarbeiten? Sie haben den Kapitän umgebracht!«

				»Amos«, sagte Holden.

				»Tut mir leid, Holden. Kapitän«, erwiderte Amos. »Aber das ist doch zum Kotzen. Wir werden hier übel verarscht. Darauf lassen wir uns doch nicht wirklich ein, oder?«

				»Ich will nicht für alle Zeiten in einem marsianischen Gefängnisschiff verschwinden«, erwiderte Holden. »Wie ich es sehe, haben wir zwei Möglichkeiten. Entweder wir spielen mit, was mehr oder weniger bedeutet, dass wir uns ihrer Gnade ausliefern, oder wir fliehen und versuchen, den Gürtel zu erreichen und uns zu verstecken.«

				»Ich stimme für den Gürtel.« Naomi verschränkte die Arme vor der Brust. Amos hob eine Hand und unterstützte sie. Auch Sheds Arm ging langsam nach oben.

				Alex schüttelte den Kopf.

				»Ich kenne die Donnager«, wandte er ein. »Das ist kein Felsenhüpfer, sondern das Flaggschiff der Jupiterflotte der RMMR. Ein Schlachtschiff. Eine Viertelmillion Tonnen schlechte Neuigkeiten. Hat schon mal jemand ein Schiff in dieser Größe gesehen?«

				»Nein. Die größte Einheit, auf der ich je gedient habe, war ein Zerstörer«, entgegnete Holden.

				»Ich hatte bei der Heimatflotte auf der Bandon angeheuert. Einen Ort, wo uns so ein Schiff nicht findet, gibt es nicht. Es hat vier Haupttriebwerke, jedes davon ist größer als unser ganzes Schiff. Es ist für lange Schubphasen bei hohen G-Werten ausgelegt, wobei jeder Mann an Bord bis zu den Kiemen mit dem Saft vollgepumpt wird. Wir können nicht weglaufen, Sir, und selbst wenn wir es tun, mit seinen Sensoren kann so ein Schiff quer durch das Sonnensystem einen Golfball anpeilen und mit einem Torpedo treffen.«

				»Ach, verdammt, Sir.« Amos stand auf. »Diese Marsianer haben die Canterbury in die Luft gejagt. Ich sage, wir hauen ab. Wenigstens sollten wir es ihnen so schwer wie möglich machen.«

				Naomi legte Amos eine Hand auf den Unterarm, worauf der große Mechaniker innehielt, den Kopf schüttelte und sich setzte. Es wurde still in der Messe. Holden fragte sich, ob McDowell jemals eine solche Entscheidung hatte treffen müssen und was der Alte getan hätte.

				»Jim, Sie müssen entscheiden«, sagte sie, doch ihre Augen waren hart. Sie müssen die restlichen vier Besatzungsmitglieder in Sicherheit bringen. Nicht mehr und nicht weniger.

				Holden nickte und tippte sich mit dem Zeigefinger an die Unterlippe.

				»P & K hält uns hier nicht gerade den Rücken frei. Fliehen können wir vermutlich nicht, aber ich will auch nicht spurlos verschwinden«, sagte Holden. Nach einem Moment fuhr er fort: »Ich glaube, wir fügen uns, aber wir tun es nicht leise. Wir können vielleicht ein bisschen gegen den Geist des Befehls verstoßen.«

				Naomi hatte die Arbeiten an der Comstation beendet. In der Schwerelosigkeit, die jetzt herrschte, wehte ihr Haar um sie wie eine schwarze Wolke.

				»Alles klar, Jim. Ich jage jedes Watt in die Sender. Man wird die Nachricht laut und deutlich bis Titan hören können.«

				Holden fuhr sich mit einer Hand durch die schweißverklebten Haare. Bei null G standen sie danach in allen Richtungen ab. Er zog den Reißverschluss seines Flugoveralls zu und drückte auf den Aufnahmeknopf.

				»Hier ist James Holden, ehemals auf der Canterbury, jetzt auf dem Shuttle Knight. Wir kooperieren mit einer Untersuchung hinsichtlich der Zerstörung der Canterbury und stimmen im Rahmen dieser Kooperation zu, an Bord der RMMR Donnager genommen zu werden. Wir hoffen, diese Zusammenarbeit bedeutet, dass wir nicht als Gefangene betrachtet werden oder zu Schaden kommen. Jede derartige Handlung würde nur den Verdacht verstärken, dass die Canterbury von einem marsianischen Schiff zerstört wurde. James Holden Ende.«

				Holden lehnte sich zurück. »Naomi, senden Sie das mit Breitband.«

				»Das ist ein hübscher schmutziger Trick, Boss«, sagte Alex. »Jetzt dürfte es ihnen schwerfallen, uns einfach verschwinden zu lassen.«

				»Ich glaube an das Ideal einer offenen Gesellschaft, Mister Kamal«, erwiderte Holden. Alex grinste, stieß sich ab und schwebte durch den Gang davon. Naomi tippte etwas auf der Com-Konsole ein und gab ein kleines, zufriedenes Geräusch von sich.

				»Naomi«, sagte Holden. Sie drehte sich mit träge wallendem Haar zu ihm um, als befände sie sich unter Wasser. »Wenn es schiefgeht, sollen Sie … ich möchte, dass …«

				»Ich soll Sie den Wölfen zum Fraß vorwerfen, Ihnen die Schuld zuschieben und die anderen sicher zur Saturnstation bringen.«

				»Genau«, bestätigte Holden. »Spielen Sie nicht die Heldin.«

				Sie ließ sich mit der Antwort Zeit, bis klar war, dass sie es völlig ernst meinte.

				»Das hatte ich auch nicht vor, Sir.«

				»Knight, hier ist Kapitän Teresa Yao von der RMMR Donnager«, sagte die streng dreinschauende Frau, die auf dem Bildschirm erschienen war. »Ihre Nachricht habe ich empfangen. Bitte sehen Sie von weiteren Breitbandsendungen ab. Mein Navigator gibt Ihnen umgehend die Kursinformationen. Folgen Sie genau diesem Kurs. Yao Ende.«

				Alex lachte.

				»Ich glaube, die ist jetzt ziemlich sauer«, sagte er. »Die Kursinformationen sind schon da. Sie treffen uns in dreizehn Tagen. Damit haben sie reichlich Zeit, ordentlich darauf herumzukauen.«

				»Dreizehn Tage, bis sie mich in Eisen legen und mir Nadeln unter die Fingernägel stoßen«, seufzte Holden. Er lehnte sich zurück. »Nun, dann beginnen wir mit dem Flug in Gefangenschaft und Folter. Legen Sie den Kurs entsprechend fest, Mister Kamal.«

				»Alles klar, Kapitän … oh!«, machte Alex.

				»Gibt es ein Problem?«

				»Die Knight hat wie üblich vor dem Schub die Umgebung nach Objekten auf Kollisionskurs abgesucht«, erwiderte Alex. »Wir haben sechs Objekte aus dem Gürtel auf Abfangkurs.«

				»Objekte aus dem Gürtel?«

				»Schnelle Objekte ohne Transpondersignal«, erwiderte Alex. »Es sind Schiffe, aber sie fliegen ohne Kennung. Sie werden uns etwa zwei Tage vor der Donnager erreichen.«

				Holden holte sich die Anzeige heran. Sechs kleine Signaturen, deren Farbe sich von Gelborange zu Rot veränderte. Sie beschleunigten stark.

				»Tja«, sagte Holden zu dem Bildschirm. »Und wer, zum Teufel, seid ihr?«

			

		

	
		
			
				

				8	Miller

				»Erde und Mars leben dank ihrer Aggressionen gegen den Gürtel. Unsere Schwäche ist ihre Stärke«, behauptete die maskierte Frau auf Millers Terminal. Der geteilte Kreis der AAP hing hinter ihr, als hätte ihn jemand auf ein Tuch gemalt. »Fürchtet sie nicht. Ihre einzige Macht ist eure Angst.«

				»Na ja, und außerdem ungefähr hundert Kanonenboote«, bemerkte Havelock.

				»Nach allem, was ich höre, dürfen die nicht schießen, wenn Sie in die Hände klatschen und sagen, dass Sie an sie glauben«, antwortete Miller.

				»Das muss ich unbedingt mal probieren.«

				»Wir müssen uns erheben!«, forderte die Frau mit zunehmend schrillerer Stimme. »Wir müssen unser Schicksal in die eigenen Hände nehmen, niemand darf uns herumkommandieren! Vergesst nicht die Canterbury!«

				Miller schaltete den Bildschirm ab und lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Auf der Wache herrschte wegen des Schichtwechsels gerade viel Betrieb, die Stimmen übertönten einander, während die letzte Schicht die Neuankömmlinge über die jüngsten Ereignisse unterrichtete. Der Duft von frischem Kaffee wetteiferte mit Zigarettenqualm.

				»Es gibt vielleicht ein Dutzend wie sie.« Havelock nickte in die Richtung des Terminals. »Aber sie ist mein Liebling. Manchmal rechne ich damit, dass sie Schaum vor dem Mund bekommt.«

				»Wie viele Dateien sind es?«, fragte Miller, worauf sein Partner mit den Achseln zuckte.

				»Zwei- bis dreihundert.« Havelock zog an seiner Zigarette. Vor einiger Zeit hatte er wieder mit dem Rauchen angefangen. »Alle paar Stunden kommt eine neue. Sie treffen von verschiedenen Orten ein. Manchmal werden sie über Funk gesendet, mitunter tauchen sie auf öffentlichen Partitionen auf. Orlan hat in einer Hafenbar ein paar Leute entdeckt, die kleine Lesegeräte verteilen, als wären es Flugblätter.«

				»Hat unser Boss die Leute festgesetzt?«

				»Nein«, antwortete Havelock, als sei nichts weiter dabei.

				Eine Woche war vergangen, seit James Holden, der Märtyrer von eigenen Gnaden, stolz verkündet hatte, dass er und seine Mannschaft mit jemandem von der marsianischen Raummarine reden würde, statt weiterhin mit Dreck und Andeutungen um sich zu werfen. Der Film vom Untergang der Canterbury lief überall, allenthalben entstanden Debatten. Die Logdateien, die den Vorfall dokumentierten, waren in Ordnung, oder sie waren offensichtlich manipuliert. Die Torpedos, die den Frachter zerstört hatten, waren Atomraketen oder normale Piratenwaffen gewesen, die versehentlich den Antrieb getroffen hatten, oder es war alles nur aus alten Filmen zusammengeschnitten, um zu vertuschen, was die Canterbury wirklich getroffen hatte.

				Die Unruhen hatten mehr oder weniger drei Tage gedauert, gleich einem Feuer, das heiß genug war, um sich selbst neu zu entzünden, sobald es frische Luft bekam. Die Regierungsbüros waren wieder geöffnet, schwer bewacht zwar, aber immerhin. Die Docks waren in Rückstand geraten, holten aber auf. Der hemdlose Dreckskerl, der auf Millers Befehl niedergeschossen worden war, lag im Gefängniskrankenhaus von Star Helix und bekam neue Knie. Er reichte Beschwerden gegen Miller ein und bereitete sich auf die Mordanklage gegen ihn selbst vor.

				In Sektor Fünfzehn waren sechshundert Kubikmeter Stickstoff aus einem Lager verschwunden. Eine nicht lizenzierte Hure war zusammengeschlagen und in einen Schrank gesperrt worden. Nachdem sie ihre Aussage über die Angreifer gemacht hatte, würde man sie verhaften. Die Cops hatten die Burschen erwischt, die auf Ebene Sechzehn die Überwachungskameras demoliert hatten. Oberflächlich betrachtet, war alles wieder in Ordnung.

				Aber nur oberflächlich.

				Als Miller zum Morddezernat gestoßen war, hatte er sich vor allem über die unglaubliche Ruhe der Angehörigen gewundert. Menschen, die gerade eben Ehefrauen, Ehemänner, Kinder und Geliebte verloren hatten. Leute, deren Leben soeben durch eine Gewalttat aus den Fugen geraten war. Oft boten sie den Ermittlern ganz ruhig Drinks an, beantworteten die Fragen und hießen die Detectives höflich willkommen. Ein Zivilist, der sie beobachtet hätte, wäre überzeugt gewesen, mit ihnen sei alles in Ordnung. An der behutsamen Art, wie sie sich bewegten, und an der Viertelsekunde, die sie zögerten, ehe sie Millers Blick erwiderten, konnte er jedoch ablesen, wie tief es sie wirklich getroffen hatte.

				Die Ceres-Station verhielt sich ebenso vorsichtig, auch ihr Blick zögerte eine Viertelsekunde zu lange, ehe er sich auf etwas heftete. Angehörige der Mittelschicht – Geschäftsleute, Wartungsarbeiter, Computertechniker – wichen ihm in der Röhrenbahn aus, als wären sie Kleinkriminelle. Unterhaltungen erstarben, sobald Miller sich näherte. In der Wache wuchs das Gefühl, man befände sich im Belagerungszustand. Einen Monat zuvor hatten Miller, Havelock, Cobb, Richter und die anderen das Gesetz gehütet. Jetzt waren sie die Angestellten einer auf der Erde beheimateten Sicherheitsfirma.

				Die Veränderung war subtil, aber von tiefem Misstrauen geprägt. Unwillkürlich wünschte er sich, er wäre größer und könnte noch deutlicher mit dem ganzen Körper zeigen, dass er ein Gürtler war und hierhergehörte. Er wollte das Wohlwollen der Menschen zurückgewinnen. Vielleicht mal ein paar Leute, die Virtual-Reality-Lesegeräte voller Propaganda verteilten, mit einer Verwarnung davonkommen lassen.

				Ein kluger Impuls war das nicht.

				»Was liegt an?«, fragte Miller.

				»Zwei Einbrüche mit der gleichen Handschrift«, berichtete Havelock. »Der Bericht zu dem Ehestreit in der letzten Woche ist noch nicht abgeschlossen. Drüben beim Nakanesh Import Consortium gab es einen raffinierten Überfall, aber Shaddid hat mit Dyson und Patel darüber gesprochen, also ist das im Grunde schon erledigt.«

				»Was tun wir dann?«

				Havelock hob den Kopf und blickte in die Ferne, um zu verschleiern, dass er den Blick seines Partners nicht erwidern wollte. Er tat es öfter, seit die Dinge sich so mies entwickelt hatten.

				»Wir müssen die Berichte einreichen«, sagte Havelock. »Nicht nur den Ehestreit. Da sind noch vier oder fünf offene Akten, die eigentlich nur noch unterschrieben und abgelegt werden müssen.«

				»In Ordnung«, stimmte Miller zu.

				Nach den Unruhen hatte er beobachten können, wie in einer Bar alle anderen Gäste eher als Havelock bedient wurden. Er hatte gesehen, welche Mühe sich die anderen Cops einschließlich Shaddid gaben, Miller zu versichern, er sei auf jeden Fall ein guter Junge, was zwischen den Zeilen als Entschuldigung für die Tatsache zu verstehen war, dass sie ihm einen Erder aufgehalst hatten. Havelock war es nicht entgangen.

				Miller hatte das Bedürfnis, den Mann zu beschützen. Havelock sollte in der sicheren Wache Akten schaufeln und Kaffee trinken. Er wollte dem Mann helfen, so zu tun, als werde er nicht allein deshalb gehasst, weil er in hoher Schwerkraft aufgewachsen war.

				Auch das war keine kluge Idee.

				»Was ist mit deinem Scheißfall?«, fragte Havelock.

				»Was?«

				Havelock hielt einen Ordner hoch. Der Julie-Mao-Fall. Der Entführungsjob. Der Zusatzauftrag. Miller nickte und rieb sich die Augen. Irgendwo vorne in der Wache quietschte jemand, und jemand anders lachte.

				»Ich weiß nicht so recht«, erklärte Miller. »Hab ihn noch nicht angerührt.«

				Havelock grinste und hielt ihm die Akte hin. Miller nahm sie und öffnete sie. Die Achtzehnjährige grinste ihn mit perfekten Zähnen an.

				»Ich will dir nur ungern die ganze Schreibtischarbeit aufbürden«, sagte Miller.

				»He, du bist doch nicht derjenige, der mich aus dem Fall herausgehalten hat. Das war Shaddid. Und überhaupt … es ist doch nur Papierkram. Das hat noch keinen umgebracht. Wenn du Schuldgefühle hast, kannst du mir ja nach der Arbeit einen ausgeben.«

				Miller tippte mit der Akte gegen die Schreibtischkante. Die kleinen Erschütterungen drückten den Inhalt fest in den Rücken des Ordners.

				»Gut«, sagte er. »Dann kümmere ich mich mal ein bisschen um den Scheißfall. Ich bin zum Mittagessen zurück, also schreib was und sorge dafür, dass alle glücklich sind.«

				»Ich lauf bestimmt nicht weg«, versprach Havelock. Als Miller aufstand, fügte er hinzu: »Hör mal, ich wollte nichts sagen, solange ich nicht sicher war, aber ich will auch nicht, dass du es zuerst aus einer anderen Quelle erfährst …«

				»Hast du eine Versetzung beantragt?«

				»Ja. Ich hab mit ein paar Leuten von Protogen gesprochen, die hier durchgekommen sind. Sie sagten, sie suchen im Büro auf Ganymed einen neuen Leitenden Ermittler, und ich dachte …« Er zuckte mit den Achseln.

				»Das wäre eine nette Beförderung.«

				»Ich will einfach nur irgendwohin, wo es einen Himmel gibt, selbst wenn man ihn durch eine Kuppel betrachten muss«, erklärte Havelock. Die übertrieben männliche Ausdrucksweise konnte die Sehnsucht nicht überspielen.

				»Eine nette Beförderung«, sagte Miller noch einmal.

				Juliette Andromeda Maos Wohnloch befand sich auf der neunten Ebene eines vierzehnstöckigen Tunnels in der Nähe des Raumhafens. Das große umgekehrte V war oben fast einen halben Kilometer weit, unten entsprach es höchstens noch einer Standardröhre. Dort war eine von einem Dutzend Antriebskammern zurückgebaut worden, denen der Asteroid die Rotationsschwerkraft zu verdanken hatte. Inzwischen hatte man Tausende billiger Wohnlöcher, Hunderte auf jeder Ebene und im Grunde kaum mehr als Bretterbuden, in die Wände gegraben. Auf den terrassenförmig angelegten Straßen spielten Kinder, kreischten und lachten über gar nichts. Ganz unten ließ jemand in der ständigen leichten Brise, die von der Drehung erzeugt wurde, einen Drachen steigen. Die helle Raute aus Plastikfolie schwankte und bockte in den kleinen Turbulenzen. Miller überprüfte mithilfe des Handterminals noch einmal die Nummer, die vor ihm auf die Wand gemalt war. 5151-I. Ein trautes Heim für das arme reiche kleine Mädchen.

				Er tippte seinen Vorrangcode ein, und die Dichtungen der schmutzig grünen Tür knackten und ließen ihn eintreten.

				Das Wohnloch war in Richtung der Mitte der Station aufwärtsgeneigt. Drei kleine Räume: vorn das Wohnzimmer, dann ein Schlafzimmer, das kaum größer war als die Liege, die darin stand, dahinter eine Kabine mit Dusche, Toilette und einem kleinen Waschbecken in Reichweite des Ellbogens. Die Standardausführung. So etwas hatte er schon tausendmal gesehen.

				Miller stand eine Minute da, ohne etwas Bestimmtes zu betrachten, und lauschte dem beruhigenden Zischen der Luft in den Schächten. Er enthielt sich jeder Bewertung und wartete, bis sich im Hinterkopf eine Einschätzung der Wohnung und damit auch des Mädchens, das hier lebte, herausbildete.

				Spartanisch war das falsche Wort. Die Wohnung war schlicht, ja. Ein gerahmtes Aquarell, das ein leicht abstraktes Frauengesicht zeigte und im vorderen Raum über dem Tisch hing, und eine Reihe spielkartengroßer Schildchen über der Liege im Schlafzimmer stellten den einzigen Schmuck dar. Er beugte sich vor, um die kleine Schrift zu erkennen. Eine formelle Auszeichnung für Julie Mao – nicht Juliette – vom Jiu-Jitsu-Zentrum auf Ceres, die besagte, dass sie den violetten Gürtel tragen durfte. Eine weitere Urkunde gestand ihr den braunen Gürtel zu. Sie war zwei Jahre nach der ersten ausgestellt. Demnach hatte sie hart trainiert. Er legte die Finger auf die leere Stelle auf der Wand, wo irgendwann das Dokument für den schwarzen Gürtel hängen sollte. Schmückende Zusätze gab es nicht – keine stilisierten Wurfsterne oder Schwerter. Nur eine kleine Anerkennung, dass Julie Mao etwas erreicht hatte. Das rechnete er ihr hoch an.

				In den Schubladen fand er zwei Sätze Kleidung zum Wechseln, einer bestand aus schwerem Segeltuch und Baumwolle, der andere aus blauem Leinen mit einem Seidentuch. Einer für die Arbeit, einer für die Freizeit. Es war weniger als das, was Miller besaß, und er war wahrlich nicht versessen auf Kleidung.

				Bei ihren Socken und der Unterwäsche lag ein breites Armband, das den geteilten Kreis der AAP trug. Das war nicht überraschend für ein Mädchen, das Reichtum und Privilegien den Rücken gekehrt hatte, um auf so einer Müllkippe zu leben. Im Kühlschrank lagen zwei Schachteln von Schnellimbissen mit verdorbenem Essen und eine Flasche einheimisches Bier.

				Miller zögerte, dann nahm er das Bier an sich. Er setzte sich an den Tisch und rief das eingebaute Terminal des Wohnlochs auf. Wie Shaddid ihm versprochen hatte, öffnete sich Julies Partition mit Millers Passwort.

				Als Hintergrundbild hatte die Besitzerin eine Rennpinasse gewählt. Das Interface war ebenfalls individuell angepasst und bestand aus kleinen, aber leicht verständlichen Symbolen. Kommunikation, Unterhaltung, Arbeit, Persönlich. Elegant. Das war das Wort. Nicht spartanisch, sondern elegant.

				Er ging rasch die persönlichen Dateien durch und verschaffte sich einen Überblick, wie er es beim Betreten des Wohnzimmers getan hatte. Eine genauere Überprüfung konnte später folgen, aber der erste Eindruck war gewöhnlich besser als jede Enzyklopädie. Juliette Mao besaß Ausbildungsvideos für mehrere leichte Transportschiffe. Es gab einige Dateien mit politischem Inhalt, aber nichts, was ihm besonders auffiel. Einen eingescannten Band von Gedichten der frühen Siedler im Gürtel.

				Dann nahm er sich ihre persönliche Korrespondenz vor. Alles war so ordentlich und durchdacht wie bei einem Gürtler. Die eingegangenen Nachrichten waren auf Unterordner verteilt: Arbeit, Persönliches, Sendungen, Einkäufe. Er öffnete das Sendungsarchiv. Dort waren zwei- oder dreihundert politische Nachrichtenfeeds, Zusammenfassungen von Diskussionen, Verlautbarungen und Ankündigungen gespeichert. Einige davon hatte sie angesehen, aber nichts wirklich aufmerksam verfolgt. Julie war bereit, sich für eine wichtige Sache zu opfern, hatte aber keine Lust, die Propaganda zu lesen. Miller schloss den Ordner.

				Unter den Einkäufen fand er eine lange Liste einfacher Nachrichten von Händlern, ein paar Quittungen, ein paar Ankündigungen, Nachfragen nach Produkten und Dienstleistungen. Die Abmeldung aus einem Single-Club für Gürtler fiel ihm auf. Miller suchte nach passender Korrespondenz. Julie hatte sich im Februar des vergangenen Jahres bei der Partnerbörse angemeldet und die Mitgliedschaft im Juni gekündigt, ohne den Dienst überhaupt einmal benutzt zu haben.

				Der persönliche Ordner war interessanter. Es gab dort sechzig oder siebzig alphabetisch sortierte Unterordner. Einige Namen waren darunter – Sascha Lloyd-Navarro, Ehren Michaels. Andere waren Kurzbezeichnungen wie ›Training‹ und ›AAP‹.

				Oder ›Verdammte Schuldgefühle‹.

				»Das könnte interessant werden«, erklärte er dem leeren Wohnloch.

				Fünfzig Nachrichten im Laufe von fünf Jahren, und alle waren von den Mao-Kwikowski-Handelsstationen im Gürtel und auf Luna abgeschickt worden. Im Gegensatz zu den politischen Abhandlungen waren diese Dateien bis auf eine geöffnet worden.

				Miller trank einen Schluck Bier und betrachtete die beiden neuesten. Die letzte, noch ungelesene, stammte von ›JPM‹. Vermutlich Jules-Pierre Mao. Für die vorletzte gab es drei Entwürfe für Antworten, die alle nicht abgeschickt worden waren. Sie stammte von Ariadne. Der Mutter.

				Die Arbeit eines Detective hatte immer etwas Voyeuristisches. Seine Anwesenheit hier war völlig legal, es gehörte zu seinen Aufgaben, im Privatleben einer Frau herumzuschnüffeln, die er nie persönlich gesehen hatte. Es war Teil der legalen Ermittlungen, herauszufinden, dass sie einsam war und dass die einzigen Hygieneartikel im Bad ihr selbst gehörten. Dass sie stolz war. Niemand konnte sich beschweren, oder wenigstens niemand, der in Bezug auf seinen Job etwas zu sagen hatte, wenn er die privaten Nachrichten auf ihrer Partition las. Ihr Bier zu trinken war so ziemlich das ethisch Verwerflichste, was er seit Betreten ihrer Räume getan hatte.

				Trotzdem zögerte er einige Sekunden, ehe er die vorletzte Nachricht öffnete.

				Der Bildschirm veränderte sich. Eine bessere Hardware hätte einen täuschend echten Eindruck von Tinte auf Papier erzeugt, doch Julies billiges System ließ die dünnen Linien flackern und erzeugte am linken Rand einen unnatürlichen Schein. Die Handschrift war zierlich und gut leserlich, entweder erzeugt mit kalligrafischer Software, die gut genug war, um Buchstabengröße und Zeilenabstand zu variieren, oder tatsächlich von Hand geschrieben.

				Meine Liebe,

				hoffentlich läuft bei dir alles gut. Ich wünschte, du würdest mir manchmal von selbst schreiben. Ich fühle mich, als müsste ich jedes Mal einen Antrag in dreifacher Ausfertigung einreichen, nur um zu hören, wie es meiner eigenen Tochter geht. Ich weiß, dass es dir bei deinem Abenteuer auf Freiheit und Selbstständigkeit ankommt, aber es muss doch auch etwas Raum für vernünftige Gedanken bleiben.

				Ich melde mich bei dir, weil dein Vater wieder einmal eine Konsolidierungsphase angestoßen hat. Wir spielen mit dem Gedanken, die Razorback zu verkaufen. Ich weiß, dass sie dir früher einmal viel bedeutet hat, aber wir gehen wohl alle davon aus, dass du keine Rennen mehr fliegen wirst. Sie verbraucht jetzt nur Liegegebühren, und es ist ja sinnlos, aus reiner Sentimentalität so viel Geld auszugeben.

				Die Mitteilung war mit den geneigten Buchstaben AM unterzeichnet.

				Miller dachte über den Text nach. Irgendwie hatte er damit gerechnet, dass die elterlichen Erpressungen unter den sehr reichen Menschen subtiler abliefen. Wenn du nicht tust, was wir sagen, werfen wir dein Spielzeug weg. Wenn du nicht schreibst. Wenn du nicht nach Hause kommst. Wenn du uns nicht liebst.

				Miller öffnete den ersten unvollständigen Entwurf einer Antwort.

				Mutter, falls du diese Bezeichnung verdient hast,

				vielen Dank, dass du mir gerade wieder ein Stück Scheiße vor die Füße geworfen hast. Ich kann nicht glauben, wie selbstsüchtig, kleinlich und plump du bist. Ich kann nicht glauben, dass du nachts schläfst und jemals denken konntest, ich würde …

				Miller überflog den Rest. Der Tonfall änderte sich nicht. Der nächste Entwurf war zwei Tage später verfasst worden.

				Mom,

				es tut mir leid, dass wir uns in den letzten zwei Jahren so entfremdet haben. Ich weiß, wie schwer es für dich und Daddy war. Hoffentlich versteht ihr aber, dass die Entscheidungen, die ich getroffen habe, nie dazu gedacht waren, euch wehzutun.

				Was die Razorback angeht, so wünschte ich mir, ihr würdet es euch noch einmal überlegen. Sie war mein erstes Schiff und …

				An dieser Stelle brach der Text ab. Miller lehnte sich zurück.

				»Nur Mut, Mädchen«, sagte er zu der eingebildeten Julie, dann öffnete er den letzten Entwurf.

				Ariadne,

				tu, was du tun musst.

				Julie

				Miller lachte und prostete dem Bildschirm zu. Sie wussten, wo sie ihre Tochter treffen konnten, und Julie hatte den Schlag gut weggesteckt. Wenn er sie jemals fing und zurückschleppte, würde für die beiden ein schlechter Tag beginnen. Für sie alle.

				Er trank das Bier aus, warf die Flasche in den Recycler und öffnete die letzte Nachricht. Er fürchtete sich davor zu erfahren, was mit der Razorback geschehen war, doch es war sein Job, so viel wie möglich herauszufinden.

				Julie,

				dies ist kein Scherz. Dies ist kein dramatischer Anfall deiner Mutter. Ich habe glaubwürdige Informationen, dass der Gürtel bald eine sehr unsichere Gegend sein wird. Über die Probleme zwischen uns können wir immer noch später reden.

				UM DEINER EIGENEN SICHERHEIT WILLEN, KOMM SOFORT NACH HAUSE.

				Miller runzelte die Stirn. Der Luftaufbereiter summte. Draußen stießen die Kinder aus der Nachbarschaft schrille Pfiffe aus. Er tippte auf den Bildschirm und schloss die letzte Nachricht in der Abteilung ›Verdammte Schuldgefühle‹, dann öffnete er sie wieder.

				Sie war zwei Wochen bevor James Holden und die Canterbury das Gespenst des Krieges zwischen dem Mars und dem Gürtel heraufbeschworen hatten, von Luna abgeschickt worden.

				Der Nebenschauplatz versprach interessant zu werden.

			

		

	
		
			
				

				9	Holden

				»Die Schiffe reagieren immer noch nicht.« Naomi drückte auf einige Tasten der Com-Konsole.

				»Damit war auch nicht zu rechnen. Aber ich will der Donnager zeigen, dass wir uns Sorgen machen, weil es jemand auf uns abgesehen hat. Damit halte ich uns den Rücken frei.«

				Naomis Rückgrat knackte, als sie sich streckte. Holden zog einen Proteinriegel aus der Schachtel auf seinem Schoß und warf ihn zu ihr hinüber.

				»Essen Sie was.«

				Sie pellte das Papier ab, während Amos die Leiter heraufkletterte und sich auf die Liege neben ihr fallen ließ. Sein Overall war so schmutzig, dass er schon wieder glänzte. Drei Tage in dem beengten Shuttle waren der Hygiene sehr abträglich. Holden kratzte sich missmutig in den fettigen Haaren. Die Knight war zu klein, um Duschen zu beherbergen, und die Null-G-Waschbecken waren zu eng, um den Kopf hineinzustecken. Amos hatte das Problem der ungewaschenen Haare gelöst, indem er sie sich abrasiert hatte. Jetzt trug er einen stoppeligen Ring um die kahle Stelle mitten auf dem Schädel. Naomis Haare glänzten und wirkten überhaupt nicht fettig. Er fragte sich, wie sie das bewerkstelligte.

				»Werfen Sie mir doch auch mal was zu beißen rüber, XO«, sagte Amos.

				»Kapitän«, berichtigte Naomi ihn.

				Holden versorgte auch ihn mit einem Proteinriegel. Amos fing ihn geschickt auf und betrachtete mit einer Grimasse das schmale lange Päckchen.

				»Verdammt, Boss, ich würde mein linkes Ei für Essen hergeben, das nicht wie ein Dildo aussieht.« Amos tippte mit seinem Riegel gegen Naomis Exemplar, als wollte er ihr zuprosten.

				»Wie steht es um unser Wasser?«, fragte Holden.

				»Ich bin den ganzen Tag zwischen den Hüllen herumgekrochen, habe alles abgedichtet, was man abdichten kann, und auf den Rest Kunstharz geschmiert. Es tropft jetzt nirgends mehr.«

				»Trotzdem wird es knapp, Jim«, wandte Naomi ein. »Das Recyclingsystem der Knight ist nicht dafür ausgelegt, zwei Wochen lang den Abfall von fünf Leuten in Trinkwasser zu verwandeln.«

				»Wenn es knapp wird, geht es noch. Wir müssen eben damit leben, dass wir stinken. Ich hatte befürchtet, es reicht hinten und vorne nicht.«

				»Da wir gerade beim Thema sind«, sagte Amos, »ich gehe gleich runter und lege noch etwas Deodorant auf. Nachdem ich den ganzen Tag im Schiff herumgekrochen bin, werde ich heute Nacht wahrscheinlich in meinem eigenen Gestank kein Auge zumachen.«

				Amos schluckte den Rest seiner Mahlzeit herunter und schmatzte, als hätte er es ungeheuer genossen, dann stand er von der Liege auf und kletterte über die Leiter hinunter. Holden biss in seinen eigenen Riegel. Es schmeckte nach fettigem Pressspan.

				»Was treibt Shed?«, fragte er. »Er ist so ruhig.«

				Naomi runzelte die Stirn und legte die halb gegessene Ration auf die Com-Konsole.

				»Darüber wollte ich mit Ihnen reden. Es geht ihm nicht gut, Jim. Von uns allen fällt es ihm am schwersten, sich mit dem abzufinden, was … passiert ist. Für Alex und Sie ist es leichter, Sie waren bei der Raummarine. Dort lernt man, damit umzugehen, wenn man Schiffskameraden verliert. Amos fliegt schon sehr lange, und dies ist sogar schon das dritte Schiff, dessen Untergang er erlebt. Kaum zu glauben.«

				»Und Sie bestehen aus Gusseisen und Titan.« Es war ein schwacher Scherz, und Holden wusste es.

				»Nicht ganz. Höchstens zu achtzig oder neunzig Prozent, mehr nicht.« Naomi lächelte leicht. »Aber im Ernst, ich denke, Sie sollten mal mit ihm reden.«

				»Was soll ich ihm sagen? Ich bin kein Psychiater. Die Ansprache, die jetzt bei der Raummarine fällig wäre, dreht sich um Pflichtgefühl, Ehre und Opfermut und die Rache für gefallene Kameraden. Das funktioniert nicht so gut, wenn die Freunde aus keinem ersichtlichen Grund ermordet wurden und keinerlei Aussichten bestehen, irgendetwas zu unternehmen.«

				»Ich sage ja nicht, dass Sie ihn kurieren sollen. Ich meinte nur, Sie sollten mal mit ihm reden.«

				Holden stand auf und salutierte.

				»Ja, Sir«, sagte er. An der Leiter hielt er inne. »Noch einmal danke, Naomi. Ich muss wirklich …«

				»Ich weiß. Sie müssen jetzt der Kapitän sein.« Sie drehte sich zu ihrer Konsole herum und aktivierte den Bildschirm. »Ich winke dann mal weiter unseren Nachbarn zu.«

				Holden fand Shed in der winzigen Krankenstation der Knight. Eigentlich war es eher ein Wandschrank. Abgesehen von einer verstärkten Liege, den Schränken mit den Vorräten und einem halben Dutzend in der Wand montierten Geräten war gerade genug Platz für einen Hocker, der mit Magnetfüßen auf dem Boden klebte. Darauf saß Shed.

				»Hallo, Kumpel, darf ich reinkommen?«, fragte Holden. Habe ich wirklich »Hallo, Kumpel« gesagt?

				Shed zuckte mit den Achseln und rief eine Inventarliste ab, die auf dem Wandbildschirm erschien. Dann öffnete er verschiedene Schubladen und betrachtete den Inhalt. Er tat so, als sei er gerade mit etwas Wichtigem beschäftigt.

				»Hören Sie, Shed, diese Sache mit der Canterbury hat uns alle sehr getroffen und Sie …« Holden unterbrach sich, als der Medizintechniker sich umdrehte. Er hielt eine weiße Tube hoch.

				»Dreiprozentige Essigsäure. Ich wusste gar nicht, dass wir das Zeug hier draußen haben. Auf der Canterbury ist es ausgegangen, dabei habe ich drei Leute mit FW, die es wirklich gebrauchen könnten. Ich frage mich nur, warum das jemand auf die Knight geschleppt hat«, sagte Shed.

				»FW?« Mehr fiel Holden nicht ein.

				»Feigwarzen. Essigsäure ist die beste Behandlung für sichtbare Warzen, dadurch werden sie verbrannt. Es tut höllisch weh, aber es hilft. Es gibt doch keinen Grund, das Mittel im Shuttle zu lassen. Das medizinische Inventar ist immer völlig durcheinander.«

				Holden öffnete den Mund und wollte antworten, doch ihm fiel nichts ein, und so schloss er ihn wieder.

				»Wir haben Creme auf Essigsäurebasis«, fuhr Shed fort. Seine Stimme wurde immer schriller. »Aber kein Schmerzmittel. Was braucht man denn wohl eher auf einem Rettungsshuttle? Hätten wir in dem Wrack jemanden mit einer schlimmen Feigwarze gefunden, dann hätten wir ihm helfen können. Aber ein Knochenbruch? Pech gehabt, da musst du durch.«

				Holden versuchte noch einmal, den Mann zu erreichen. »Hören Sie, Shed.«

				»Oh, und sehen Sie sich das hier an. Kein gerinnungsförderndes Mittel. Was soll das denn? Auf einer Rettungsmission kommt es ja garantiert nicht vor, dass jemand blutet, was? Knubbel auf der Gurke, ja, klar, aber Blutungen? Auf keinen Fall. Ich meine, wir haben jetzt gerade vier Syphilisfälle auf der Canterbury. Eine der ältesten Krankheiten, die es überhaupt gibt, und wir sind sie immer noch nicht los. Ich sag den Jungs immer: ›Die Nutten auf der Saturnstation vögeln jeden Eiskratzer im Sonnensystem, also zieht euch Handschuhe an‹, aber die hören ja nicht auf mich. Also haben wir Syphilis und nicht genug Ciprofloxacin.«

				Holden reckte das Kinn, hielt sich am Rand der Luke fest und beugte sich vor.

				»Alle auf der Canterbury sind tot«, sagte er und sprach jedes Wort mit brutaler Klarheit aus. »Alle sind tot. Niemand braucht die Antibiotika, niemand braucht Warzencreme.«

				Shed hielt inne, die Luft entwich aus ihm, als hätte er einen Faustschlag abbekommen. Er schloss die Schubladen des Vorratsschranks und schaltete mit kleinen, präzisen Bewegungen den Bildschirm ab.

				»Ich weiß«, antwortete er leise. »Ich bin nicht dumm. Ich brauche nur etwas Zeit.«

				»So geht es uns allen. Aber jetzt stecken wir zusammen in dieser winzigen Büchse. Ich will ehrlich sein, ich bin heruntergekommen, weil Naomi sich Sorgen macht, aber nachdem ich Sie jetzt selbst gesehen habe, muss ich zugeben, dass Sie mir eine Heidenangst eingejagt haben. Das ist schon in Ordnung, weil ich jetzt der Kapitän bin, und es ist meine Aufgabe, mich darum zu kümmern. Sie dürfen aber nicht Alex oder Amos erschrecken. In zehn Tagen wird uns ein Schlachtschiff vom Mars aufgreifen, und das ist schon beängstigend genug, auch ohne dass der Doktor ausflippt.«

				»Ich bin kein richtiger Arzt, nur ein Medizintechniker«, erwiderte Shed kleinlaut.

				»Sie sind unser Doktor, in Ordnung? Für uns vier hier auf diesem Schiff sind Sie der Doktor. Wenn Alex posttraumatische Stresssymptome zeigt und Medikamente braucht, um nicht auszurasten, dann kommt er zu Ihnen. Wenn Sie hier unten hocken und über Warzen palavern, dreht er sich um, geht ins Cockpit und fliegt das Schiff in den Untergang. Wollen Sie weinen? Tun Sie es mit uns allen zusammen. Wir setzen uns in die Messe, betrinken uns und heulen wie Babys, aber wir tun das zusammen, weil das sicher ist. Sie dürfen sich nicht mehr hier unten verkriechen.«

				Shed nickte.

				»Können wir das machen?«, fragte er schließlich.

				»Was denn?«, fragte Holden.

				»Uns betrinken und wie die Babys heulen?«

				»Teufel, ja. Das steht für heute Abend auf dem Dienstplan. Treten Sie um zwanzig Uhr in der Messe an, Mister Garvey. Bringen Sie eine Tasse mit.«

				Shed wollte etwas erwidern, als die Rundrufanlage klickend zum Leben erwachte. »Jim, kommen Sie in die Operationszentrale.«

				Holden fasste Shed einen Moment an der Schulter, dann ging er.

				Naomi hatte den Com-Bildschirm geöffnet und sprach leise mit Alex. Der Pilot schüttelte mit gerunzelter Stirn den Kopf. Auf ihrem Bildschirm war eine Karte zu erkennen.

				»Was ist los?«, fragte Holden.

				»Wir bekommen eine Richtstrahlsendung herein, Jim. Der Strahl hat sich vor ein paar Minuten aufgeschaltet und mit der Sendung begonnen.«

				»Von der Donnager?« Das marsianische Schlachtschiff war seines Wissens das einzige Fahrzeug, das für eine Laserkommunikation nahe genug war.

				»Nein, es kommt aus dem Gürtel«, erklärte Naomi. »Nicht von Ceres, Eros oder Pallas. Keine der großen Stationen.«

				Sie deutete auf einen kleinen Punkt auf ihrem Display.

				»Es kommt von da.«

				»Da ist nur leerer Weltraum«, wandte Holden ein.

				»Nein. Alex hat es überprüft. Das ist ein großes Bauvorhaben, an dem Tycho arbeitet. Es sind nicht viele Einzelheiten bekannt, aber das Radarecho ist recht stark.«

				»Demnach hat da draußen jemand eine Kommunikationsanlage, die auf eine Distanz von drei Astronomischen Einheiten einen Punkt in der Größe unserer Arschlöcher treffen kann«, erklärte Alex.

				»Also gut, ja, das ist beeindruckend. Was hat der arschlochgroße Punkt denn zu sagen?«, fragte Holden.

				»Das werden Sie nicht glauben«, antwortete Naomi und schaltete die Wiedergabe ein.

				Ein dunkelhäutiger Mann mit den massigen Gesichtszügen eines Erders erschien auf dem Bildschirm. Seine Haare waren ergraut, am Hals zeichneten sich Muskelstränge ab. Er lächelte und sagte: »Hallo, James Holden. Ich bin Fred Johnson.«

				Holden drückte auf den Pausenknopf.

				»Der Kerl kommt mir bekannt vor. Suchen Sie in der Datenbank des Schiffs nach seinem Namen.«

				Naomi rührte sich nicht, sondern starrte ihn nur verblüfft an.

				»Was ist?«, fragte er.

				»Er heißt Frederick Johnson«, sagte sie.

				»Gut.«

				»Colonel Frederick Lucius Johnson.«

				»Jesus.« Mehr fiel Holden dazu nicht ein.

				Der Mann auf dem Bildschirm war einst einer der höchstdekorierten Offiziere des UN-Militärs gewesen und hatte als einer der peinlichsten Versager geendet. Für die Gürtler war er eine Art Sheriff von Nottingham, der sich in Robin Hood verwandelt hatte. Für die Erde war er der Held, der in Ungnade gefallen war.

				Fred Johnson war zu Ruhm und Ehren gelangt, als er im Gürtel eine Reihe berüchtigter Piraten hochgenommen hatte. Zu jener Zeit hatten zwischen Erde und Mars Spannungen geherrscht, wie sie offenbar alle paar Jahrzehnte aufkamen, um nach einer Weile sang- und klanglos wieder zu verschwinden. Wenn die beiden Supermächte des Sonnensystems mit den Säbeln rasselten, hatten die Verbrecher im Gürtel freie Bahn. Colonel Johnson – damals noch Hauptmann – hatte mit seinem kleinen Geschwader von drei Raketenfregatten binnen zwei Jahren ein Dutzend Piratenschiffe und zwei wichtige Basen zerstört. Als die Erde-Mars-Koalition mit der Zankerei aufhörte, war die Piraterie im Gürtel stark zurückgegangen, und Fred Johnsons Name war in aller Munde gewesen. Er wurde befördert und bekam den Befehl über eine Marineeinheit, deren Aufgabe es war, im Gürtel für Recht und Ordnung zu sorgen. Auch dort zeichnete er sich durch besondere Leistungen aus.

				Bis zur Anderson-Station.

				Das winzige Depot befand sich fast gegenüber vom wichtigen Hafen Ceres im Gürtel. Die meisten Menschen, auch die meisten Gürtler, hätten die Anderson-Station nicht ohne Hilfe auf der Karte finden können. Sie diente hauptsächlich als untergeordneter Verteiler für Wasser und Luft in einem der am dünnsten besiedelten Gebiete des Gürtels. Weniger als eine Million Gürtler bezogen ihre Luft von Anderson.

				Gustav Marconi, der Bürokrat der Koalition, der die Station leitete, beschloss, für die dort umgeschlagenen Lieferungen eine dreiprozentige Verwaltungsgebühr zu erheben, um die Bilanzen zu verbessern. Weniger als fünf Prozent der Gürtler, die ihre Luft von Anderson kauften, lebten von der Hand in den Mund, also mussten knapp fünfzigtausend Gürtler einen Tag pro Monat verbringen, ohne zu atmen. Nur ein geringer Bruchteil dieser fünfzigtausend hatte nicht genügend Reserven im Recyclingsystem, um diesen kleinen Engpass zu überbrücken. Unter diesen war wiederum lediglich eine kleine Minderheit der Ansicht, ein bewaffneter Aufstand sei die richtige Maßnahme.

				Deshalb beschlossen von der eine Million Menschen, die betroffen waren, nur hundertsiebzig bewaffnete Gürtler, die Station zu stürmen und Marconi durch eine Luftschleuse zu schieben. Sie verlangten eine Garantie von der Regierung, dass auf dieser Station nie wieder Aufschläge auf Luft und Wasser erhoben würden.

				Die Koalition schickte Colonel Johnson.

				Während des Massakers auf der Anderson-Station ließen die Gürtler die Kameras laufen und sendeten die Vorgänge die ganze Zeit in das Sonnensystem. Alle sahen zu, als die Marinesoldaten der Koalition von Korridor zu Korridor einen langen, grausamen Kampf gegen Männer ausfochten, die nichts zu verlieren und keinen Grund hatten, sich zu ergeben. Wie nicht anders zu erwarten, siegte die Koalition, doch das live übertragene Gemetzel dauerte drei Tage. Das wichtigste Bild des Videos war noch nicht einmal eine Kampfszene, sondern es war das letzte Bild, das die Stationskameras auffingen, bevor sie ausgeschaltet wurden: Colonel Johnson stand in der Zentrale inmitten der toten Gürtler, die sich dorthin zurückgezogen hatten, und betrachtete mit leerem Blick und hängenden Schultern das Blutbad.

				Die UN versuchte, Colonel Johnsons Rücktritt unter den Teppich zu kehren, doch dazu war er viel zu bekannt. Das Video der Schlacht dominierte wochenlang die Netze und trat erst in den Hintergrund, als der ehemalige Colonel Johnson sich öffentlich für das Massaker entschuldigte und erklärte, die Beziehung zwischen dem Gürtel und den inneren Planeten sei unhaltbar und werde zu immer größeren Tragödien führen.

				Dann verschwand er. Er geriet in Vergessenheit und wäre eine bloße Fußnote in der Geschichte menschlicher Grausamkeiten geblieben, hätte nicht vier Jahre später die Kolonie auf Pallas rebelliert. Dieses Mal warfen Metallarbeiter der Raffinerie den Gouverneur der Koalition von der Station. Hier handelte es sich nicht um einen winzigen Verteiler und hundertsiebzig Rebellen, sondern um einen wichtigen Stützpunkt im Gürtel mit mehr als hundertfünfzigtausend Bewohnern. Als die Koalition die Marinesoldaten schickte, rechneten alle mit einem Blutbad.

				Colonel Johnson erschien aus dem Nichts und redete den Metallarbeitern gut zu. Anschließend überzeugte er die Kommandanten der Koalition, die Marinesoldaten zurückzuhalten, bis die Station friedlich übergeben werden konnte. Dann verhandelte er mehr als ein Jahr mit dem Gouverneur der Koalition, um die Arbeitsbedingungen in den Raffinerien zu verbessern. Auf einmal war der Schlächter von der Anderson-Station ein Held des Gürtels und ein leuchtendes Vorbild.

				Ein Vorbild, das soeben eine private Nachricht an die Knight übermittelt hatte.

				Holden drückte auf den Abspielknopf, und Fred Johnson sagte: »Mister Holden, ich glaube, man benutzt Sie als Spielfigur. Ich will Ihnen unumwunden sofort sagen, dass ich als offizieller Vertreter der Allianz der äußeren Planeten spreche. Ich weiß nicht, was Sie gehört haben, aber wir sind kein Haufen Cowboys, die nur auf eine Gelegenheit warten, mit der Waffe in der Hand die Freiheit zu erkämpfen. Die letzten zehn Jahre habe ich damit verbracht, die Lebensbedingungen für die Gürtler zu verbessern, ohne auf jemanden zu schießen. Ich glaube so fest an dieses Ziel, dass ich meine Bürgerschaft auf der Erde aufgegeben habe, als ich hier herausgekommen bin. Ich sage es Ihnen, damit Sie erkennen, wie sehr ich mich verpflichtet habe. Möglicherweise bin ich im ganzen Sonnensystem der Mensch, der am wenigsten den Krieg will, und in den Beratungen der AAP hat meine Stimme Gewicht. Möglicherweise haben Sie einige Sendungen empfangen, in denen die Kriegstrommel gerührt wird. Man schreit nach Rache gegen den Mars für das, was mit Ihrem Schiff geschehen ist. Ich habe mit allen Zellenführern der AAP gesprochen, die ich kenne, und niemand übernimmt dafür die Verantwortung. Irgendjemand bemüht sich sehr, einen Krieg anzuzetteln. Wenn es der Mars ist, dann werden Sie nie wieder ein Wort von sich geben, das Ihnen die Marsianer nicht in den Mund gelegt haben. Ich will nicht glauben, dass es wirklich der Mars ist; mir leuchtet nicht ein, was sie durch einen Krieg gewinnen könnten. Deshalb hoffe ich, dass Sie bei dem, was folgen wird, immer noch aktiv mitspielen können, nachdem die Donnager Sie aufgesammelt hat. Ich schicke Ihnen ein Kennwort mit. Wenn Sie das nächste Mal öffentlich senden, dann benutzen Sie im ersten Satz das Wort ›universell‹ als Zeichen dafür, dass Sie nicht unter Zwang stehen. Wenn Sie es nicht benutzen, gehe ich davon aus, dass Sie gezwungen werden. Wie auch immer, Sie sollen wissen, dass Sie Verbündete im Gürtel haben. Ich weiß nicht, wer Sie sind und was Sie vorher getan haben, aber Ihr Wort hat jetzt Gewicht. Wenn Sie Ihre Stimme einsetzen wollen, um etwas zu verbessern, dann werde ich Ihnen nach Kräften helfen, Ihr Ziel zu erreichen. Wenn Sie freikommen, nehmen Sie unter der folgenden Adresse mit mir Verbindung auf. Ich glaube, wir zwei haben möglicherweise eine ganze Menge zu besprechen. Johnson Ende.«

				Die Mannschaft saß in der Messe und trank eine Flasche künstlichen Tequila, die Amos irgendwo organisiert hatte. Shed nippte höflich aus einer kleinen Tasse und gab sich jedes Mal Mühe, seine Grimasse zu verbergen. Alex und Amos tranken wie Seeleute: einen Fingerbreit in das Glas, das mit einem Zug geleert wurde. Alex sagte nach jedem Schluck »Hooboy!«, Amos stieß jedes Mal einen anderen Fluch aus. Sie waren bei der elften Runde angelangt, und bisher hatte er sich noch nicht wiederholt.

				Holden starrte Naomi an. Sie ließ den Tequila in der Tasse kreisen und starrte zurück. Er fragte sich, was für ein genetisches Durcheinander ihr Gesicht hervorgebracht hatte. Eindeutig konnte er etwas Afrikanisches und Südamerikanisches erkennen. Ihr Nachname deutete auf japanische Vorfahren hin, was man jedoch nur an den leicht schrägen Augen erkennen konnte. Nach normalen Maßstäben war sie eigentlich nicht hübsch, aber im rechten Licht betrachtet, war sie sogar hinreißend.

				Verdammt, ich habe zu viel getrunken.

				»Und?«, sagte er, um seine Gedanken zu verbergen.

				»Also hat Colonel Johnson sich an Sie gewandt. Sie sind ein wichtiger Mann geworden, Sir«, antwortete Naomi.

				Amos stellte seine Tasse mit übertriebener Vorsicht auf den Tisch.

				»Ich wollte das schon die ganze Zeit fragen, Sir. Wäre es nicht möglich, sein Hilfsangebot anzunehmen und zum Gürtel zu fliegen?«, fragte er. »Ich weiß nicht, wie Sie das sehen, aber zwischen dem marsianischen Kriegsschiff von vorne und dem halben Dutzend unbekannten Schiffen von hinten kriege ich hier so langsam Beklemmungen.«

				Alex schnaubte. »Machst du Witze? Wenn wir jetzt den Umkehrschub einsetzen, haben wir ungefähr angehalten, wenn die Donnager uns erreicht. Die verbrennen die Möbel, um uns vor den Schiffen aus dem Gürtel zu erreichen. Wenn wir denen jetzt entgegenfliegen, könnte die Donnager das als Zeichen auffassen, dass wir die Seiten gewechselt haben, und uns in die Luft jagen.«

				»Ich stimme Mister Kamal zu«, schaltete sich Holden ein. »Wir haben den Kurs gesetzt und stehen es jetzt durch. Freds Kontaktinformationen werde ich allerdings behalten. Da wir gerade dabei sind – Naomi, haben Sie seine Nachricht gelöscht?«

				»Ja, Sir. Mit Stahlwolle aus dem Speicher des Schiffs geschrubbt. Die Marsianer werden nicht erfahren, dass er mit uns gesprochen hat.«

				Holden nickte und öffnete den Reißverschluss seines Overalls ein Stück weiter. Wenn fünf Betrunkene in der Messe hockten, wurde es mächtig warm. Naomi zog eine Augenbraue hoch, als sie sein nicht eben frisches T-Shirt bemerkte. Verlegen zog er den Reißverschluss wieder zu.

				»Ich verstehe nicht, was die Schiffe wollen, Boss«, sagte Alex. »Ein halbes Dutzend Schiffe, die mit aufgeschnallten Nuklearwaffen einen Kamikazeeinsatz gegen die Donnager fliegen, könnten dem Kampfschiff vielleicht eine Beule verpassen, aber mehr dürfte kaum passieren. Wenn das Schlachtschiff die Nahverteidigung und die Railguns aktiviert, kann es eine tausend Kilometer durchmessende Zone schaffen, in der sich nichts mehr rührt. Diese sechs Schiffe könnten sie jetzt schon mit Torpedos ausschalten, allerdings sind sie vermutlich ebenso verwirrt wie wir, was die wollen.«

				»Ihnen müsste klar sein, dass sie uns inzwischen nicht mehr erreichen können, ehe die Donnager uns aufsammelt«, sagte Holden. »Gegen das Schlachtschiff kämpfen können sie auch nicht. Also habe auch ich keine Ahnung, was sie wollen.«

				Amos schenkte den letzten Tequila aus und hob seine Tasse.

				»Ich glaube, das werden wir bald herausfinden.«

			

		

	
		
			
				

				10	Miller

				Wenn Captain Shaddid gereizt war, tippte sie mit dem Mittelfinger gegen den Daumen. Dabei entstand ein winziges Geräusch, kaum lauter als eine Katzenpfote auf dem Boden, doch seit Miller diese Angewohnheit bemerkt hatte, kam es ihm von Mal zu Mal lauter vor. So leise es auch war, es erfüllte ihr Büro.

				»Miller«, begann sie mit einem Lächeln, das man ihr beinahe abkaufen konnte. »Wir stehen alle unter großer Anspannung. Die letzten Tage waren sehr, sehr schwierig.«

				»Ja, Boss.« Miller senkte den Kopf wie ein Stürmer, der gleich durch die Reihe der Verteidiger brechen wird. »Aber ich glaube, es ist wichtig genug, um weitere …«

				»Wir erweisen einem Anteilseigner einen Gefallen«, erklärte Shaddid. »Ihr Vater ist nervös geworden. Es gibt keinen Grund zu der Annahme, dass er glaubt, der Mars habe die Canterbury in die Luft gejagt. Die Zölle steigen schon wieder. In einem Bergwerk von Red Moon gab es eine Explosion. Eros hat Ärger mit der Hefefarm. Kein Tag vergeht ohne ein Ereignis im Gürtel, bei dem sich ein Daddy um seinen kostbaren kleinen Schatz ängstigt.«

				»Ja, Boss, aber der zeitliche Zusammenhang …«

				Ihre Finger beschleunigten. Miller biss sich auf die Unterlippe. Die Schlacht war verloren.

				»Jagen Sie nicht irgendwelchen Verschwörungen hinterher«, ermahnte Shaddid ihn. »Wir haben eine Liste mit sehr echten Verbrechen. Aber Politik, Krieg, systemweite Intrigen der inneren Planeten, die uns über den Tisch ziehen wollen? Das alles ist nicht unsere Aufgabe. Schreiben Sie einen Bericht, in dem steht, dass Sie sich umsehen. Ich leite ihn weiter, und dann können wir uns wieder um unsere eigentlichen Aufgaben kümmern.«

				»Ja, Boss.«

				»Ist sonst noch etwas?«

				»Nein, Boss.«

				Shaddid nickte und konzentrierte sich wieder auf ihr Terminal. Miller nahm seinen Hut von der Ecke ihres Schreibtischs und ging hinaus. Über das Wochenende war ein Luftfilter der Wache ausgefallen, und das Ersatzteil verbreitete einen Geruch von frischem Plastik und Ozon in den Räumen. Miller setzte sich an seinen Schreibtisch, faltete die Hände hinter dem Kopf und starrte die nächste Deckenleuchte an. Das flaue Gefühl wollte einfach nicht aus seinem Magen weichen. So etwas Dummes.

				»Es ist wohl nicht so gut gelaufen?«, fragte Havelock.

				»Hätte besser sein können.«

				»Hat sie den Auftrag widerrufen?«

				Miller schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe ihn immer noch, aber ich soll mir möglichst wenig Mühe geben.«

				»Könnte schlimmer sein. Du wirst schon herausfinden, was passiert ist, und vielleicht kannst du nach der Dienstzeit ein paar Stunden herumschnüffeln, einfach nur, um in der Übung zu bleiben.«

				»Genau«, sagte Miller. »Nur zum Training.«

				Ihre Schreibtische waren ungewöhnlich gut aufgeräumt. Die Barriere von Akten, die Havelock zwischen sich und dem Rest der Wache geschaffen hatte, war abgeschmolzen, und Miller entnahm den Blicken und Handbewegungen seines Partners, dass der Cop wieder in den Tunnels auf Streife gehen wollte. Ob er sich noch einmal bewähren wollte, ehe die Versetzung genehmigt wurde, oder ob er einfach nur ein paar Leuten die Köpfe einschlagen wollte, konnte Miller nicht erkennen. Vielleicht lief beides sogar auf ein und dasselbe hinaus.

				Lass dich bloß nicht umbringen, ehe du hier herauskommst, dachte Miller. Laut sagte er: »Was haben wir denn so?«

				»Ein Elektroladen in Sektor Acht, drei Ebenen Richtung Zentrum«, berichtete Havelock. »Eine Beschwerde wegen Erpressung.«

				Miller saß einen Moment da und betrachtete seinen Widerwillen, als gehörte er jemand anders. Es war, als hätte Shaddid einem Hund einen Happen frisches Fleisch hingehalten, um danach gleich wieder auf den Abfall zu deuten. Vorübergehend hatte er Lust, den Laden in die Luft zu jagen, und beinahe hätte er dem Impuls sogar nachgegeben. Schließlich seufzte er, setzte die Füße auf den Boden und stand auf.

				»Also gut«, sagte er. »Dann wollen wir den Handel und Wandel auf der Station sichern.«

				»Der Mann ist ein Vorbild.« Havelock überprüfte seine Dienstwaffe. Das hatte er in der letzten Zeit häufig getan.

				Der Laden gehörte einer Kette an und verkaufte vor allem Unterhaltungselektronik. Auf sauberen weißen Regalen standen Kampfsimulationen, Erkundungs- und Sexspiele. Über die Lautsprecher jodelte eine Frau irgendetwas, das einer Mischung aus einem islamischen Gebetsruf und einem Orgasmus im Rockrhythmus ähnelte. Die Hälfte der Spiele waren in Hindi mit chinesischen und spanischen Übersetzungen. Die andere Hälfte war in Englisch mit Hindi als Zweitsprache. Der Verkäufer war kaum mehr als ein Junge, höchstens sechzehn oder siebzehn Jahre alt mit einem dünnen schwarzen Bart, den er trug wie ein Ehrenzeichen.

				»Kann ich Ihnen helfen?« Mit einer Abneigung, die an Verachtung grenzte, beäugte er Havelock. Der Detective zückte seinen Ausweis und sorgte dafür, dass der Junge zugleich die Dienstwaffe bemerkte.

				Miller holte die Beschwerde auf sein Terminal. »Wir würden gern mit Asher Kamamatsu sprechen. Ist er da?«

				Für einen Gürtler war der Inhaber sehr dick. Größer als Havelock, mit einem Schmerbauch und dicken Muskelsträngen auf Schultern, Armen und Hals. Wenn Miller blinzelte, konnte er unter den Schichten von Zeit und Enttäuschung einen siebzehnjährigen Jungen erkennen, der dem Angestellten an der Theke sehr ähnlich sah. Das Büro war für die drei Männer fast zu groß, überall standen Kisten mit pornografischer Software.

				»Haben Sie die Erpresser geschnappt?«, fragte der Inhaber.

				»Nein«, antwortete Miller. »Wir versuchen immer noch zu ermitteln, wer sie überhaupt sind.«

				»Verdammt, das habe ich Ihnen doch schon gesagt. Die Überwachungskamera des Ladens hat Bilder gemacht. Ich habe Ihnen sogar den verdammten Namen genannt.«

				Miller blickte auf sein Terminal. Der Verdächtige hieß Mateo Judd, ein Hafenarbeiter mit einem nicht sehr auffälligen Vorstrafenregister.

				»Sie glauben also, er sei allein«, erklärte Miller. »Na gut. Dann schnappen wir ihn uns und buchten ihn ein. Es gibt ja keinen Grund, herauszufinden, für wen er arbeitet. Wahrscheinlich ist es sowieso niemand, der Ihnen etwas übelnehmen könnte. Meiner Erfahrung nach werden die Eintreiber des organisierten Verbrechens kommentarlos ersetzt, wenn man einen ausschaltet. Aber da Sie sowieso völlig sicher sind, dieser Kerl stelle das ganze Problem dar …«

				Die säuerliche Miene des Inhabers verriet Miller, dass er den wunden Punkt getroffen hatte. Havelock lehnte sich an einen Stapel Kisten mit der Aufschrift СИРОТЛИВЫЕ ДЕВУШКИ und lächelte.

				»Berichten Sie mir einfach, was er wollte«, schlug Miller vor.

				»Das habe ich doch schon dem letzten Cop erzählt«, erwiderte der Manager.

				»Erzählen Sie es mir.«

				»Er wollte uns eine private Versicherung verkaufen. Hundert im Monat, genau wie der letzte Kerl.«

				»Der letzte Kerl?«, fragte Havelock. »Dann ist das schon einmal passiert?«

				»Klar«, erwiderte der Manager. »Jeder muss an irgendwen zahlen. Das ist der Preis, wenn man einen Laden betreibt.«

				Miller schloss das Terminal und runzelte die Stirn. »Sehr philosophisch. Aber wenn das der Preis ist, den man zahlen muss, was tun wir dann hier?«

				»Ich dachte, Sie … Ihre Leute hätten diesen Mist unter Kontrolle. Seit wir aufgehört haben, an die Loca zu zahlen, konnte ich sogar ordentliche Gewinne verbuchen. Jetzt fängt alles wieder von vorne an.«

				»Warten Sie mal«, erwiderte Miller. »Wollen Sie damit sagen, dass die Loca Greiga keine Schutzgelder mehr nimmt?«

				»Klar. Und nicht nur die. Die Hälfte der Leute, die ich im Bough kenne, tauchen nicht mehr auf. Wir dachten, die Cops hätten endlich mal etwas getan. Jetzt haben wir diese neuen Dreckskerle am Hals, und es fängt wieder von vorne an.«

				Die kalte Angst kroch Miller den Rücken hinauf. Er blickte zu Havelock, der den Kopf schüttelte. Auch er hatte noch nichts davon gehört. Die Golden Bough Society, Sohiros Truppe, die Loca Greiga. Das gesamte organisierte Verbrechen auf Ceres erlitt Rückschläge, und eine neue Kraft besetzte die Nischen. Vielleicht war es reiner Opportunismus, vielleicht auch etwas anderes. Auf die nächste Frage hätte er am liebsten verzichtet. Havelock würde ihn für paranoid halten.

				»Wie lange ist es her, dass die alten Eintreiber keine Schutzgelder mehr kassieren?«, fragte Miller.

				»Keine Ahnung. Schon ziemlich lange.«

				»Vor oder nachdem der Mars den Wassertransporter vernichtet hat?«

				Der Manager verschränkte die dicken Arme vor der Brust und kniff die Augen zusammen.

				»Vorher«, sagte er. »Vielleicht ein oder zwei Monate davor. Hat das etwa miteinander zu tun?«

				»Ich versuche nur, den Zeitrahmen zu bestimmen«, antwortete Miller. »Der neue Bursche, dieser Mateo – hat er Ihnen gesagt, wer hinter der neuen Versicherung steckt?«

				»Das herauszufinden ist doch wohl Ihre Aufgabe, oder?«

				Die Miene des Inhabers war so verschlossen, dass Miller förmlich die Rollläden einrasten hörte. Ja, Asher Kamamatsu wusste, wer ihn erpresste. Er war mutig genug, sich darüber zu beschweren, aber er zeigte nicht mit dem Finger auf den Verantwortlichen.

				Interessant.

				»Vielen Dank.« Miller stand auf. »Wir geben Ihnen Bescheid, wenn wir etwas herausfinden.«

				»Es freut mich, dass Sie an dem Fall arbeiten«, gab der Inhaber ebenso sarkastisch zurück.

				Im Tunnel vor dem Laden blieb Miller stehen. Das Viertel befand sich im Grenzland zwischen heruntergekommenen und respektablen Wohngegenden. Weiße Flecken zeugten von übermalten Graffiti. Männer auf Fahrrädern kurvten umher, die Schaumstoffräder summten auf dem polierten Stein. Miller ging langsam und richtete den Blick auf die Decke, bis er die Überwachungskamera gefunden hatte. Er zückte das Terminal, suchte in der Datenbank nach dem Code der Kamera und überprüfte den Zeitpunkt anhand der Standbilder aus dem Geschäft. Eine Weile spielte er mit den Kontrollen herum und spulte die Kunden im Schnelldurchlauf vor und zurück. Dann hatte er Mateo gefunden, wie dieser gerade das Geschäft verließ, das Gesicht zu einem überlegenen Grinsen verzerrt. Miller hielt das Video an und vergrößerte das Bild. Havelock, der ihm über die Schulter spähte, pfiff leise durch die Zähne.

				Der geteilte Kreis der AAP war auf dem Armband des Gauners deutlich zu erkennen. So ein Armband hatte er auch in Julie Maos Wohnloch gefunden.

				In was für eine Gesellschaft hast du dich da begeben, Mädchen?, dachte Miller. Du hast etwas Besseres verdient. Du musst wissen, dass du etwas Besseres verdient hast.

				»He, Partner«, sagte er laut. »Kannst du den Bericht über die Vernehmung allein schreiben? Ich muss noch etwas erledigen, und es wäre wohl nicht klug, wenn du dabei bist. Ist nicht persönlich gemeint.«

				Havelock zog die Augenbrauen bis zum Haaransatz hoch.

				»Willst du die AAP verhören?«

				»Ich klopfe mal ein bisschen auf den Busch«, erklärte Miller.

				Miller hatte damit gerechnet, dass ein Wachmann in einer bekannten AAP-Bar sofort auffiele. Die Hälfte der Gesichter, die er in dem schwachen Licht des John Rock Gentlemen’s Club sah, gehörte jedoch ganz normalen Bürgern. Mehr als ein Mitarbeiter von Star Helix war darunter. Aus den Lautsprechern tönte reine Gürtler-Musik, leise Glocken, die von Zithern und Gitarren begleitet wurden, die Texte waren in einem halben Dutzend Sprachen verfasst. Er hatte inzwischen das vierte Bier vor sich, seine Schicht war schon vor zwei Stunden zu Ende gegangen, und er war drauf und dran, sein Vorhaben als Fehlschlag zu verbuchen, da ließ sich ein großer dünner Mann neben ihm an der Bar nieder. Aknenarben verunstalteten ein Gesicht, das eigentlich ständig dem Lachen nahe schien. Es war nicht das erste AAP-Armband, das Miller an diesem Abend sah, doch dieses Exemplar wurde mit Trotz und Selbstbewusstsein getragen. Der Detective nickte.

				»Wie ich hörte, haben Sie sich nach der AAP erkundigt«, sagte der Mann. »Wollen Sie beitreten?«

				Miller lächelte und hob das Glas, eine bewusst neutrale Geste.

				»Sind Sie derjenige, mit dem ich reden müsste, wenn ich es wollte?«, fragte er leichthin.

				»Möglicherweise könnte ich Ihnen helfen.«

				»Vielleicht könnten Sie mir dann ein paar Dinge erklären.« Er zückte sein Terminal und legte es mit hörbarem Klicken auf die Bambusimitation der Bar. Mateo Judds Bild schaute aus dem Bildschirm heraus. Der AAP-Mann runzelte die Stirn und drehte das Gerät zu sich herum, um es besser sehen zu können.

				»Ich bin Realist«, fuhr Miller fort. »Als Chucky Snails Schutzgelder erpresst hat, hatte ich keine Probleme, mit ihm zu reden. Als die Hand und danach die Golden Bough Society übernommen haben, hielt ich es genauso. Es ist nicht meine Aufgabe, die Leute davon abzubringen, die Regeln großzügig auszulegen. Meine Aufgabe besteht darin, auf Ceres für Stabilität zu sorgen. Verstehen Sie, was ich damit sagen will?«

				»Ich habe keine Ahnung, was Sie meinen«, erwiderte der Pockennarbige. Der Aussprache nach war er gebildeter, als Miller es anfangs vermutet hatte. »Wer ist dieser Kerl?«

				»Er heißt Mateo Judd und treibt in Sektor Acht Schutzgelder ein. Angeblich steckt die AAP dahinter.«

				»Die Leute erzählen viel, Detective. Sie sind doch Detective, oder? Aber Sie haben sich einen Realisten genannt.«

				»Wenn die AAP das organisierte Verbrechen auf Ceres angreifen will, ist es besser, wir reden miteinander. Kommunikation.«

				Der Mann kicherte und schob das Terminal weg. Der Barkeeper eilte herbei, und in seinen Augen lag eine Frage, die sich nicht darum drehte, ob sie noch etwas trinken wollten. Er wandte sich auch nicht an Miller.

				»Ich habe gehört, dass es bei Star Helix ein gewisses Maß an Korruption gibt«, fuhr der Mann fort. »Ich muss zugeben, dass mich Ihre offene Art beeindruckt. Lassen Sie mich eines klarstellen. Die AAP ist keine kriminelle Organisation.«

				»Wirklich nicht? Dann habe ich mich wohl geirrt. Ich dachte, nachdem sie eine Menge Leute getötet hat …«

				»Sie wollen mich provozieren. Wir verteidigen uns nur gegen Leute, die wirtschaftlichen Terrorismus gegen den Gürtel betreiben. Erder, Marsianer. Wir legen Wert darauf, die Gürtler zu beschützen«, sagte der Mann. »Sogar Sie, Detective.«

				»Wirtschaftlicher Terrorismus?«, antwortete Miller. »Das scheint mir jetzt aber ein bisschen übertrieben.«

				»Wirklich? Die inneren Planeten betrachten uns als billige Arbeitskräfte in einer Kolonie. Sie erlegen uns Steuern auf und sagen uns, was wir tun sollen. Im Namen der Stabilität drücken sie ihre Gesetze durch und ignorieren die unseren. Im letzten Jahr haben sie auf Titania den Zoll verdoppelt. Fünftausend Menschen auf einer Eiskugel, die Uranus umkreist, Monate von jedem anderen Ort entfernt. Für sie ist die Sonne nur ein heller Stern. Glauben Sie, die Leute dort sind in einer Position, eine gerechte Behandlung zu verlangen? Man hindert die Frachter der Gürtler daran, Kontrakte auf Europa zu übernehmen. Sie berechnen uns die doppelten Gebühren, wenn wir auf Ganymed anlegen. Dann die wissenschaftliche Station auf Phoebe – da dürfen wir nicht einmal in den Orbit einschwenken. Dort gibt es nirgends einen Gürtler. Was sie da auch tun, wir werden es erst erfahren, wenn sie uns in zehn Jahren die dort entwickelte Technologie verkaufen.«

				Miller trank einen Schluck Bier und nickte in die Richtung seines Terminals.

				»Also gehört der da nicht zu Ihnen?«

				»Nein, sicher nicht.«

				Miller nickte und steckte das Terminal in die Tasche. So seltsam es war, er glaubte dem Mann. Der Kerl benahm sich nicht wie ein Gangster, die übliche Großspurigkeit fehlte ihm, dieses Bedürfnis, die ganze Welt zu beeindrucken. Nein, dieser Mann war selbstsicher und belustigt und vor allem unendlich müde. Miller kannte Soldaten, die so waren wie er, aber keine Kriminellen.

				»Noch eins«, sagte Miller. »Ich suche jemanden.«

				»Eine andere Ermittlung?«

				»Eigentlich nicht, nein. Juliette Andromeda Mao, sie nennt sich meist Julie.«

				»Sollte ich den Namen kennen?«

				»Sie ist bei der AAP«, sagte Miller achselzuckend.

				»Kennen Sie jeden bei Star Helix?«, antwortete der Mann. Als Miller nicht reagierte, fügte er hinzu: »Wir sind erheblich größer als Ihre Firma.«

				»Das ist wahr«, stimmte Miller zu. »Aber ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie sich umhören könnten.«

				»Ich glaube nicht, dass Sie in einer Position sind, mich um einen Gefallen zu bitten.«

				»Es kann ja nicht schaden zu fragen.«

				Der Pockennarbige kicherte und legte Miller eine Hand auf die Schulter.

				»Kommen Sie nicht wieder hierher, Detective.« Er entfernte sich und verschwand in der Menge.

				Miller trank noch einen Schluck Bier und dachte mit gerunzelter Stirn nach. Irgendwie wurde er das Gefühl nicht los, einen Fehler begangen zu haben. Er war sicher gewesen, dass die AAP auf Ceres aktiv wurde und Kapital aus der Vernichtung des Wassertransporters, aus der zunehmenden Angst im Gürtel und aus dem Hass auf die inneren Planeten schlagen wollte. Aber wie passte das mit Julie Maos Vater und dessen ausgerechnet jetzt zunehmender Sorge zusammen? Oder mit dem Abtauchen der üblichen Besatzung an Gaunern auf der Ceres-Station? Wenn er darüber nachdachte, kam er sich vor wie in einem unscharf aufgenommenen Video. Fast konnte er ahnen, was die Bilder zeigten, aber eben nur fast.

				»Zu viele Punkte, nicht genug Linien«, sagte er.

				»Wie bitte?«, fragte der Barkeeper.

				»Nichts.« Miller schob die halb geleerte Flasche über die Theke. »Danke.«

				In seinem Wohnloch ließ Miller Musik laufen. Die lyrischen Sprechgesänge, die Candace so gemocht hatte, als sie noch jung gewesen waren. Wenn schon nicht hoffnungsvoll, so doch wenigstens etwas fröhlicher in ihrem gemeinsamen Fatalismus. Er dämpfte das Licht und hoffte, er könne sich entspannen und wenigstens für ein paar Minuten das bohrende Gefühl vergessen, er habe ein wichtiges Detail übersehen. Vielleicht ergab es sich von selbst, wenn er sich entspannte.

				Halb rechnete er damit, dass Candace vor seinem inneren Auge erschien und ihn seufzend und gereizt anblickte, wie sie es so oft im Leben getan hatte. Stattdessen redete er im Geiste mit Julie Mao. Im Halbschlaf, benommen von Alkohol und Erschöpfung, stellte er sich vor, wie sie an Havelocks Schreibtisch saß. Das Alter stimmte nicht, sie wirkte jünger, als sie tatsächlich war. Etwa im Alter des lächelnden Mädchens auf dem Foto. Das Mädchen, das mit der Razorback Rennen gewonnen hatte. Er stellte sich vor, wie er ihr Fragen stellte und wie ihre Antworten ihm etwas verdeutlichten. Alles passte zusammen. Nicht nur die Veränderungen in der Golden Bough Society und ihr eigener Entführungsfall, auch Havelocks Versetzung, der zerstörte Eisfrachter, Millers eigenes Leben und seine Arbeit. Er träumte, wie Julie Mao lachte, und wachte mit Kopfschmerzen viel zu spät auf.

				Havelock erwartete ihn am Schreibtisch. Das gedrungene breite Erdergesicht kam ihm seltsam fremd vor. Miller schüttelte den Gedanken ab.

				»Du siehst beschissen aus«, begrüßte Havelock ihn. »Hast du die ganze Nacht gearbeitet?«

				»Ich werde alt und trinke billiges Bier«, entgegnete Miller.

				Eine Mitarbeiterin der Sitte stieß einen wütenden Ruf aus, weil ihre Dateien schon wieder gesperrt waren, worauf ein Computertechniker wie eine nervöse Küchenschabe durch die Wache huschte. Havelock beugte sich mit ernster Miene vor.

				»Ehrlich, Miller, wir sind ja immer noch Partner, und … bei Gott, ich glaube, du könntest der einzige Freund sein, den ich hier auf dem Felsen habe. Du kannst mir vertrauen. Wenn du etwas loswerden willst, ich höre zu.«

				»Danke«, sagte Miller. »Aber das ist nicht nötig. Der gestrige Abend war ein Reinfall.«

				»Keine AAP?«

				»Natürlich sind sie da. Wenn du auf dieser Station eine tote Katze wirfst, triffst du drei Leute von der AAP. Aber nützliche Informationen habe ich nicht bekommen.«

				Havelock lehnte sich zurück und presste die Lippen zusammen, bis das Blut aus ihnen wich. Miller stellte ihm achselzuckend eine wortlose Frage, der Erder nickte in die Richtung der Wandtafel. Oben auf der Liste stand ein neuer Mord. Um drei Uhr am Morgen, während Miller im Traum zusammenhanglose Gespräche geführt hatte, war jemand in Mateo Judds Loch eingedrungen und hatte ihm ein ganzes Magazin ballistisches Gel ins linke Auge geschossen.

				»Tja«, sagte Miller. »So kann man sich irren.«

				»Was meinst du?«

				»Die AAP macht nicht den Kriminellen Konkurrenz«, sagte Miller. »Sondern den Cops.«

			

		

	
		
			
				

				11	Holden

				Die Donnager war hässlich.

				Holden hatte Bilder und Videos der alten seegängigen Schiffe auf der Erde gesehen, die sich selbst im Zeitalter des Stahls eine gewisse Schönheit bewahrt hatten. Sie waren schlank und rank gewesen und hatten den Eindruck erweckt, sie stemmten sich wie wilde Tiere, die nur mit Mühe zu bändigen waren, gegen den Wind. Die Donnager strahlte nichts von alledem aus. Wie alle Langstreckenschiffe war sie am ehesten mit einem Hochhaus vergleichbar. Jedes Deck war ein Stockwerk des Gebäudes, die Aufzüge verliefen durch die Mittelachse. Ständiger Schub ersetzte die Schwerkraft.

				Die Donnager sah tatsächlich so aus wie ein auf die Seite gelegtes Bürohochhaus. Sie war ein quadratischer Klotz, aus dem an scheinbar zufälligen Stellen knollenförmige Auswüchse ragten. Das Schiff war beinahe fünfhundert Meter lang und entsprach damit einem 130-stöckigen Gebäude. Alex hatte gesagt, es habe ein Leergewicht von fünfundzwanzigtausend Tonnen. Es sah aus, als sei es viel schwerer. Nicht zum ersten Mal dachte Holden daran, dass das ästhetische Empfinden der Menschen maßgeblich aus der Zeit herrührte, in der schlanke Objekte durch die Luft geglitten waren. Die Donnager würde sich nie durch etwas bewegen, das dichter war als interstellares Gas, deshalb waren Kurven und Stromlinienform reine Platzverschwendung. Das Ergebnis war hässlich.

				Und einschüchternd. Holden saß neben Alex im Cockpit der Knight und beobachtete das mächtige Schiff, das seinen Kurs an den ihren anpasste, bis es drohend über ihnen schwebte. Eine Andockbucht öffnete sich und erschien als trübrot strahlendes Quadrat im flachen schwarzen Bauch der Donnager. Die Knight piepste beharrlich und erinnerte sie daran, dass Zielerfassungslaser ihre Hülle abtasteten. Holden sah sich nach den Abwehrkanonen um, die auf sie zielten. Er fand keine.

				Als Alex schließlich das Wort ergriff, zuckte Holden zusammen.

				»Alles klar, Donnager«, sagte der Pilot. »Wir blockieren die Steuerung und schalten den Schub ab.«

				Sie wurden schwerelos. Beide Schiffe bewegten sich immer noch mit Hunderten Kilometern pro Minute, doch da sie den gleichen Kurs flogen, standen sie zueinander still.

				»Andockerlaubnis ist erteilt, Kapitän. Soll ich sie reinfliegen?«

				»Es ist wohl zu spät, um jetzt noch wegzulaufen, Mister Kamal«, antwortete Holden. Er stellte sich vor, wie Alex einen Fehler machte, den die Donnager als Angriff interpretierte, worauf die Abwehrkanonen zweihunderttausend mit Teflon beschichtete Stahlgeschosse durch ihr Schiff jagten.

				»Aber schön langsam, Alex«, befahl er.

				»Es heißt, so ein Schiff könne einen ganzen Planeten vernichten«, sagte Naomi über den Schiffscom. Sie saß ein Deck tiefer in der Operationszentrale.

				»Aus dem Orbit kann jeder einen Planeten zerstören«, antwortete Holden. »Man braucht nicht einmal Bomben. Schmeißen Sie Ambosse aus der Luftschleuse. Das Ding da könnte … ach, was weiß ich, was es tun könnte.«

				Mit winzigen Schüben der Manövrierdüsen näherten sie sich dem Schiff. Holden wusste, dass Alex sie hineinsteuerte, doch er wurde das Gefühl nicht los, dass die Donnager sie verschluckte.

				Das Andocken dauerte fast eine Stunde. Sobald die Knight in der Andockbucht war, griff ein riesiger Roboterarm zu und setzte sie in einen leeren Abschnitt des Decks. Klammern hielten das Schiff fest. Die Hülle der Knight klapperte laut, als sie zupackten. Holden dachte an die Magnetverriegelung einer Gefängniszelle.

				Die Marsianer fuhren an einer Wand eine Andockröhre aus, die genau auf die Luftschleuse der Knight passte. Holden versammelte die Mannschaft an der Innentür.

				»Keine Waffen, keine Messer, absolut nichts, was nach einer Waffe aussieht«, sagte er. »Gegen Handterminals haben sie vermutlich keine Einwände, aber schaltet sie vorsichtshalber aus. Wenn sie danach fragen, liefert sie ohne Gejammer ab. Unser Überleben hier könnte davon abhängen, dass sie uns für gefügig halten.«

				»Ja«, sagte Amos. »Die Ärsche haben McDowell umgebracht, und wir müssen jetzt schön tun …«

				Alex wollte antworten, doch Holden kam ihm zuvor.

				»Alex, Sie sind lange genug für die RMMR geflogen. Sollten wir sonst noch etwas wissen?«

				»Genau was Sie gesagt haben, Boss«, antwortete der Pilot. »Ja, Sir, nein, Sir, und Haltung annehmen, wenn jemand einen Befehl erteilt. Die Mannschaften dürften in Ordnung sein, aber den Offizieren wird jeglicher Humor ausgetrieben.«

				Holden betrachtete seine winzige Crew und hoffte, er habe nicht das Todesurteil über sie gesprochen, als er sie hierhergebracht hatte. Dann öffnete er die Schleuse, und sie schwebten bei null G durch die kurze Andockröhre. Als sie die Luftschleuse am anderen Ende erreichten – sie bestand aus glattem grauen Kompositmaterial und war makellos sauber –, sanken alle auf den Boden, weil die magnetischen Sohlen griffen. Die Luftschleuse schloss sich, es zischte mehrere Sekunden lang, und dann konnten sie einen größeren Raum betreten, in dem etwa ein Dutzend Personen standen. Holden erkannte Kapitän Theresa Yao. Einige, die anscheinend zu ihrem Stab gehörten, trugen die Uniformen von Offizieren der Raummarine. Ein Bootsmann starrte sie mit unverhohlener Ungeduld an. Sechs Marinesoldaten, die einem Leutnant unterstellt waren, trugen schwere Gefechtsmontur und waren mit Sturmgewehren bewaffnet. Da sie auf ihn zielten, hob Holden die Hände.

				»Wir sind unbewaffnet.« Er lächelte und versuchte, harmlos dreinzuschauen.

				Die Gewehre schwankten nicht, doch Kapitän Yao trat einen Schritt vor.

				»Willkommen an Bord der Donnager«, sagte sie. »Chief, überprüfen Sie die Leute.«

				Der Bootsmann polterte auf sie zu und tastete sie mit geübten Bewegungen ab. Dann zeigte er dem Leutnant und dessen Marinesoldaten seinen erhobenen Daumen. Die Gewehre wurden gesenkt, und Holden verkniff sich ein erleichtertes Seufzen.

				»Was jetzt, Kapitän?«, fragte Holden betont gleichmütig.

				Yao musterte Holden mehrere Sekunden lang, ehe sie antwortete. Sie hatte sich die Haare straff zurückgekämmt, einige graue Strähnen zeichneten sich als gerade Linien ab. Von Angesicht zu Angesicht bemerkte er die Spuren des Alters am Kinn und in den Augenwinkeln. Die versteinerte Miene zeigte genau jene stille Überheblichkeit, die er auch bei allen anderen militärischen Kapitänen kennengelernt hatte. Er fragte sich, was sie sah, wenn sie ihn betrachtete, und widerstand dem Impuls, sich mit gespreizten Fingern durch die fettigen Haare zu fahren.

				»Chief Gunderson führt Sie in Ihre Räume und hilft Ihnen, sich einzurichten«, erwiderte sie. »Er und Leutnant Kelly werden Sie einweisen.«

				Chief Gunderson war schon unterwegs, als Yao noch einmal etwas sagte. Ihre Stimme klang erheblich härter als zuvor.

				»Mister Holden, falls Sie irgendetwas über die sechs Schiffe wissen, die Ihnen folgen, sollten Sie es mir jetzt mitteilen«, erklärte sie. »Wir haben ihnen ein Ultimatum von zwei Stunden gestellt, den Kurs zu ändern. Bisher haben sie es nicht getan. In einer Stunde werde ich einen Torpedoangriff befehlen. Wenn sie Ihre Freunde sind, könnten Sie ihnen eine Menge Ärger ersparen.«

				Holden schüttelte energisch den Kopf.

				»Ich weiß nur, dass sie aus dem Gürtel gekommen sind, kaum dass Sie Kurs auf uns gesetzt hatten, Kapitän«, entgegnete Holden. »Sie haben uns nicht angefunkt. Wir vermuten, dass es besorgte Bürger aus dem Gürtel sind, die beobachten wollen, was hier geschieht.«

				Yao nickte. Falls sie es beunruhigend fand, Zeugen in der Nähe zu haben, so ließ sie es sich nicht anmerken.

				»Bringen Sie unsere Gäste nach unten, Chief.« Damit wandte sie sich ab.

				Chief Gunderson pfiff leise und deutete auf eine der beiden Türen. Holdens Mannschaft folgte ihm nach draußen, Leutnant Kelly bildete mit seinen Marinesoldaten die Nachhut. Als sie durch die Donnager liefen, ergriff Holden die Gelegenheit, zum ersten Mal im Leben ein marsianisches Kriegsschiff genauer zu betrachten. Er hatte nie auf einer großen Einheit der UN-Raummarine gedient und im Laufe von sieben Jahren nur dreimal den Fuß auf ein so großes Schiff gesetzt. Dies hatte sich zudem immer im Dock abgespielt, denn er hatte jedes Mal eine Party besucht. Auf der Donnager war alles eine Spur sauberer als auf jedem anderen UN-Schiff, das er aus eigener Anschauung kannte. Der Mars baut sie wirklich besser als wir.

				»Verdammt, XO, die wissen aber, wie man ein Schiff blitzsauber hält«, bemerkte Amos hinter ihm.

				»Der größte Teil der Crew hat auf einem langen Flug nicht viel zu tun, Amos«, entgegnete Alex. »Wenn du sonst keine Aufgaben hast, dann musst du putzen.«

				»Deshalb mag ich die Arbeit auf den Frachtern«, erklärte Amos. »Decks schrubben oder saufen und vögeln. Ich weiß schon, wo meine Prioritäten liegen.«

				Als sie durch das Gewirr der Gänge schritten, lief eine leichte Vibration durch das Schiff, und die Schwerkraft setzte allmählich wieder ein. Sie hatten Schub gegeben. Holden bediente die Schieberegler seiner Schuhe mit der Hacke und stellte die Magnethaftung ab.

				Ihnen begegnete kaum ein Mensch, und die wenigen, die sie sahen, hatten es eilig, sprachen nicht und warfen ihnen höchstens einen Blick zu. Da sich ihnen sechs Schiffe näherten, waren die meisten Diensthabenden schon auf ihrem Posten. Als Kapitän Yao gesagt hatte, sie werde in einer Stunde ihre Torpedos abfeuern, hatte es nicht einmal andeutungsweise nach einer Drohung geklungen. Sie hatte lediglich eine Tatsache formuliert. Für die meisten jungen Matrosen auf dem Schiff wäre es vermutlich der erste echte Kampfeinsatz, sofern es überhaupt so weit kam. Holden bezweifelte es.

				Er fragte sich, was er davon halten sollte, dass Yao bereit war, eine Handvoll Schiffe aus dem Gürtel einfach nur deshalb zu vernichten, weil sie sich nicht zu erkennen gaben und in der Nähe vorbeiflogen. Jedenfalls ließ dies vermuten, dass sie ebenso wenig zögern würde, einen Eisfrachter wie die Canterbury auszuschalten, wenn sie es für richtig hielt.

				Gunderson ließ sie vor einer Luke anhalten, die mit OQ117 beschriftet war. Er schob eine Karte ins Schloss und winkte sie hinein.

				»Das ist besser, als ich es erwartet hätte«, sagte Shed. Es klang beeindruckt.

				Das Quartier war nach den Maßstäben der Raumfahrt recht groß. Es verfügte über sechs Beschleunigungsliegen, einen kleinen Tisch und vier Stühle, die mit Magnethaltern am Boden befestigt waren. Hinter der offenen Tür eines Schotts befand sich ein kleiner Nebenraum mit Toilette und Waschbecken. Gunderson und der Marineleutnant folgten ihnen in die Kabine.

				»Dies ist vorläufig Ihre Unterkunft«, erklärte der Chief. »An der Wand ist ein Com. Zwei von Leutnant Kellys Leuten werden draußen postiert. Rufen Sie die Leute, und sie werden Ihnen alles besorgen, was Sie brauchen.«

				»Wie wär’s mit was zu beißen?«, schlug Amos vor.

				»Wir lassen etwas schicken. Sie bleiben hier, bis Sie gerufen werden«, erklärte Gunderson. »Leutnant Kelly, haben Sie noch etwas zu ergänzen, Sir?«

				Der Marineleutnant betrachtete sie.

				»Die Männer draußen sind zu Ihrem Schutz abgestellt, werden aber unfreundlich reagieren, falls Sie Ärger machen«, sagte er. »Haben Sie das verstanden?«

				»Laut und deutlich, Leutnant«, erklärte Holden. »Keine Sorge, wir sind bestimmt die angenehmsten Gäste, die Sie je hatten.«

				Kelly nickte Holden mit einer Miene zu, die anscheinend echte Dankbarkeit verriet. Er war ein Profi, der eine unangenehme Aufgabe zu erledigen hatte. Holden hatte Mitgefühl mit ihm. Außerdem wusste er, wie unangenehm Marinesoldaten tatsächlich werden konnten, wenn man sie ärgerte.

				Gunderson sagte: »Wollen Sie Mister Holden gleich zu seinem Termin begleiten, Leutnant? Ich könnte unterdessen seiner Crew hier helfen, sich einzurichten.«

				Kelly nickte und fasste Holden am Ellbogen.

				»Begleiten Sie mich bitte, Sir.«

				»Wohin gehen wir, Leutnant?«

				»Leutnant Lopez wollte Sie sofort nach Ihrer Ankunft sprechen. Ich führe Sie zu ihm.«

				Shed blickte nervös zwischen dem Offizier und Holden hin und her. Naomi nickte. Sie würden sich wiedersehen, sagte Holden sich selbst. Er war sogar geneigt, es selbst zu glauben.

				Kelly führte Holden in raschem Schritt durch das Schiff. Er hielt das Gewehr nicht mehr im Anschlag, sondern hatte es sich locker über die Schulter gehängt. Entweder war er zu der Ansicht gelangt, Holden werde keinen Ärger machen, oder er war überzeugt, Holden im Notfall schnell überwältigen zu können.

				»Darf ich fragen, wer Leutnant Lopez ist?«

				»Er ist der Mann, der Sie sprechen will«, erwiderte Kelly.

				Sie blieben vor einer schlichten grauen Tür stehen, Kelly klopfte an und führte Holden in eine kleine Kabine mit einem Tisch und zwei unbequemen Stühlen. Ein dunkelhaariger Mann baute gerade einen Rekorder auf. Er winkte mehr oder weniger in die Richtung eines Stuhls. Holden setzte sich. Der Stuhl war sogar noch unbequemer, als es den Anschein gehabt hatte.

				»Sie können gehen, Mister Kelly«, sagte der Mann, der vermutlich Lopez war. Kelly ging und schloss hinter sich die Tür.

				Als Lopez fertig war, setzte er sich Holden gegenüber an den Tisch und gab seinem Gast die Hand. Holden schlug ein.

				»Ich bin Leutnant Lopez. Kelly hat es Ihnen vermutlich schon gesagt. Ich arbeite für den Geheimdienst der Raummarine, was er Ihnen mit ziemlicher Sicherheit nicht gesagt hat. Mein Job ist nicht geheim, aber die Krieger sind gehalten, möglichst wenig preiszugeben.«

				Lopez griff in die Tasche, zog eine kleine Packung mit weißen Pastillen heraus und schob sich eine in den Mund. Holden bot er keine an. Lopez’ Pupillen verengten sich zu winzigen schwarzen Punkten, als er daran lutschte. Ein Mittel, das die Konzentration verbesserte. Der Mann würde während der Befragung jedes Muskelzucken in Holdens Gesicht beobachten. Da war es schwer zu lügen.

				»Erster Leutnant James R. Holden aus Montana«, begann Lopez. Es war keine Frage.

				»Ja, Sir«, bestätigte Holden trotzdem.

				»Sieben Jahre bei der UN-Raummarine, letztes Kommando war der Zerstörer Zang Fei.«

				»Richtig.«

				»Ihre Akte besagt, Sie hätten im Bau gesessen, weil Sie einen vorgesetzten Offizier angegriffen haben«, fuhr Lopez fort. »Das ist recht allgemein gehalten, Holden. Haben Sie dem Alten einen Kinnhaken verpasst? Ehrlich?«

				»Nein, ich habe ihn verfehlt und mir am Spant die Hand gebrochen.«

				»Wie ist es dazu gekommen?«

				»Er war schneller, als ich es erwartet hätte«, antwortete Holden.

				»Warum haben Sie es überhaupt versucht?«

				»Ich habe meinen Selbsthass auf ihn übertragen. Es war ein Glück, dass ich am Ende tatsächlich den Richtigen verletzt habe«, erklärte Holden.

				»Das klingt, als hätten Sie seitdem gründlich darüber nachgedacht.« Lopez’ winzige Pupillen blieben unerbittlich auf Holdens Gesicht gerichtet. »Therapie?«

				»Viel Zeit zum Nachdenken auf der Canterbury«, entgegnete Holden.

				Lopez ignorierte das Angebot, über das Schiff zu sprechen. »Was ist denn bei Ihrem Nachdenken herausgekommen?«

				»Die Koalition setzt den Leuten hier draußen seit hundert Jahren den Stiefel in den Nacken. Es hat mir nicht gefallen, den Stiefel zu spielen.«

				»Also sind Sie ein AAP-Sympathisant?« Lopez’ Miene veränderte sich nicht.

				»Nein. Ich habe nicht die Seiten gewechselt. Ich spiele nur nicht mehr mit. Ich habe auch nicht meine Staatsangehörigkeit aufgegeben. Ich mag Montana. Hier draußen bin ich, weil ich gern fliege und mich nur eine Rostlaube aus dem Gürtel wie die Canterbury anheuert.«

				Darauf lächelte Lopez sogar. »Sie sind ein ausgesprochen ehrlicher Mann, Mister Holden.«

				»Ja.«

				»Warum haben Sie behauptet, ein marsianisches Militärschiff habe Ihr Schiff zerstört?«

				»Das habe ich nicht behauptet. Ich habe es in meiner Sendung erklärt. Das Schiff verfügte über eine Technologie, die nur den Flotten der inneren Planeten zur Verfügung steht, und ich fand ein Stück RMMR-Hardware in dem Gerät, das uns verleitet hat, dort anzuhalten.«

				»Das wollen wir uns ansehen.«

				»Jederzeit gern.«

				»Laut Ihrer Akte waren Sie das einzige Kind einer Familienkooperative.« Lopez fuhr fort, als hätten sie nie aufgehört, über Holdens Vergangenheit zu reden.

				»Richtig. Fünf Väter, drei Mütter.«

				»So viele Eltern für ein einziges Kind.« Lopez wickelte langsam eine weitere Pastille aus. Die Marsianer hatten genug Platz für traditionelle Familien.

				»Die Steuererleichterungen für acht Erwachsene, die nur ein einziges Kind haben, erlaubten es ihnen, neun Hektar anständiges Ackerland zu bewirtschaften. Auf der Erde leben mehr als dreißig Milliarden Menschen. Neun Hektar sind fast schon ein Nationalpark«, erklärte Holden. »Außerdem haben alle ihre DNS beigesteuert. Sie sind nicht nur dem Namen nach meine Eltern.«

				»Wie hat man entschieden, wer Sie austragen sollte?«

				»Mutter Elise hatte die breitesten Hüften.«

				Lopez schob sich die zweite Pastille in den Mund und lutschte eine Weile daran. Bevor er wieder das Wort ergreifen konnte, bebte das Deck. Der Videorekorder zitterte auf dem Ausleger.

				»Torpedoabschüsse?«, fragte Holden. »Demnach haben die Schiffe aus dem Gürtel wohl nicht den Kurs gewechselt.«

				»Möchten Sie dies kommentieren, Mister Holden?«

				»Sie scheinen jederzeit gern bereit, Schiffe aus dem Gürtel zu vernichten.«

				»Sie haben uns in eine Position gebracht, in der wir nicht schwach erscheinen dürfen. Nach Ihren Beschuldigungen gibt es viele Leute, die nicht viel von uns halten.«

				Holden zuckte mit den Achseln. Wenn der Mann auf Schuldgefühle oder Reue lauerte, dann sollte er kein Glück haben. Die Schiffe aus dem Gürtel hatten gewusst, was sie erwartete. Sie hatten nicht abgedreht. Trotzdem störte ihn etwas.

				»Mag sein, dass Sie verhasst sind«, sagte Holden, »aber es ist schwer, genügend Selbstmordkandidaten zu finden, um sechs Schiffe zu bemannen. Vielleicht sind sie der Ansicht, sie könnten Ihren Torpedos entkommen.«

				Lopez rührte sich nicht, sein ganzer Körper blieb unnatürlich ruhig, während die Droge durch seine Adern strömte.

				»Wir …« Der allgemeine Schiffsalarm unterbrach ihn. Die Sirene ertönte in dem kleinen Raum mit den Metallwänden ohrenbetäubend laut.

				»Oh, Mann, schießen die etwa zurück?«, fragte Holden.

				Lopez schüttelte sich, als wachte er aus einem Tagtraum auf. Er stand auf und drückte auf den Knopf der Sprechanlage neben der Tür. Sekunden später kam ein Marinesoldat herein.

				»Bringen Sie Mister Holden in sein Quartier zurück«, befahl Lopez. Dann verließ er den Raum im Laufschritt.

				Der Marinesoldat deutete mit dem Lauf seines Gewehrs auf den Gang. Seine Miene war hart.

				Es ist alles nur Spaß und Spiel, solange niemand zurückschießt, dachte Holden.

				Naomi klopfte auf die freie Liege neben sich und lächelte.

				»Haben die Ihnen Holzspäne unter die Fingernägel getrieben?«, fragte sie.

				»Nein. Für einen Geheimdienstidioten der Raummarine war er eigentlich sogar ganz nett«, erwiderte Holden. »Habt ihr etwas von den anderen Schiffen gehört?«

				»Nein«, antwortete Alex. »Aber der Alarm bedeutet, dass die Marsianer die anderen auf einmal ernst nehmen.«

				»Das ist doch verrückt«, warf Shed leise ein. »Sie fliegen in diesen Metallkästen herum, und dann versuchen sie, sich gegenseitig Löcher hineinzuschießen. Habt ihr mal gesehen, was Dekompression und Kälte anrichten? In den Augen und der Haut werden sämtliche Kapillaren gesprengt. Das Lungengewebe nimmt Schaden, man bekommt eine massive Lungenentzündung, dann entstehen starke Emphyseme. Sofern man nicht gleich auf der Stelle stirbt.«

				»Das stimmt mich wirklich fröhlich, Doc. Vielen Dank dafür«, sagte Amos.

				Auf einmal liefen extrem schnelle rhythmische Vibrationen durch das Schiff. Alex blickte Holden mit weit aufgerissenen Augen an.

				»Die Nahverteidigung hat das Feuer eröffnet. Demnach sind Torpedos im Anflug. Schnallt euch lieber an, Leute. Möglicherweise muss das Schiff heftige Manöver ausführen.«

				Alle bis auf Holden hatten sich bereits auf die Liegen geschnallt. Er folgte dem Beispiel der anderen.

				»Was für ein Mist. Das alles passiert Tausende Kilometer entfernt, und wir haben keine Instrumente, um es zu verfolgen«, schimpfte Alex. »Wir wissen nicht einmal, ob etwas durch das Abwehrfeuer saust, bis es die Hülle aufreißt.«

				»Mann, was seid ihr heute alle lustig«, klagte Amos laut.

				Shed riss die Augen weit auf, sein Gesicht war viel zu bleich. Holden schüttelte den Kopf.

				»Nichts wird passieren«, beruhigte er die anderen. »Dieses Schiff ist unbesiegbar. Wem die fremden Einheiten auch gehören, sie können ein bisschen Theater machen, aber mehr auch nicht.«

				»Bei allem Respekt, Kapitän«, wandte Naomi ein. »Wem diese Schiffe auch gehören, sie sollten längst tot sein, aber das sind sie nicht.«

				Immer noch waren ferne Schlachtgeräusche zu hören, gelegentlich das Rumpeln eines Torpedoabschusses. Viel näher das ständige Vibrieren der Hochgeschwindigkeitswerfer, die für die Nahverteidigung zuständig waren. Holden bemerkte nicht, dass er einschlief, bis ihn ein ohrenbetäubendes Brüllen weckte. Amos und Alex schrien etwas, Shed kreischte.

				»Was ist passiert?«, überbrüllte Holden den Lärm.

				»Wir sind getroffen, Kapitän!«, sagte Alex. »Das war ein Torpedoeinschlag!«

				Auf einmal war die Schwerkraft weg. Die Donnager hatte die Maschinen gestoppt, oder sie waren zerstört.

				Amos rief unablässig: »Verdammt, verdammt, verdammt!« Wenigstens hatte Shed zu kreischen aufgehört. Mit weit aufgerissenen Augen und kreidebleichem Gesicht starrte er die Decke an. Holden löste seine Gurte und stieß sich in Richtung der Sprechanlage ab.

				»Jim!«, rief Naomi. »Was haben Sie vor?«

				»Wir müssen wissen, was vorgeht«, sagte Holden über die Schulter.

				Als er das Schott erreichte, drückte er auf den Rufknopf. Niemand antwortete. Er drückte wieder darauf, dann trommelte er gegen die Luke. Niemand kam.

				»Wo sind unsere verdammten Marinesoldaten?«, schimpfte er.

				Die Lichter gingen aus und flammten wieder auf. Wieder und immer wieder flackerte das Licht.

				»Jetzt feuern die Gausskanonen. Verdammt, das ist ein Nahkampf«, sagte Alex ehrfürchtig.

				In der Geschichte der Koalition war noch nie ein Raumschiff in einen Nahkampf verwickelt worden. Genau dies geschah nun. Das Schiff feuerte die mächtigen Kanonen ab, was bedeutete, dass die Ziele nahe genug für die Waffen ohne automatisches Leitsystem waren. Hunderte oder gar nur Dutzende von Kilometern, keine Tausende. Irgendwie hatten die Schiffe aus dem Gürtel das Torpedo-Sperrfeuer der Donnager überstanden.

				»Ist sonst noch jemand der Meinung, dass die ganze Sache höchst komisch aussieht?«, fragte Amos. Es klang ein wenig panisch.

				Die Donnager dröhnte wie ein Gong, der immer und immer wieder von einem mächtigen Hammer angeschlagen wurde. Gegenfeuer.

				Der Schuss aus der Gausskanone, der Shed tötete, kam völlig lautlos. Wie durch Zauberhand erschienen in den gegenüberliegenden Wänden des Raumes zwei vollkommen runde Löcher. Die Bahn verlief durch Sheds Liege. In einem Moment war der Sanitäter noch da, im nächsten war sein Kopf vom Adamsapfel aufwärts verschwunden. Aus der Schlagader spritzte das Blut in einer roten Wolke heraus, strömte zu zwei dünnen Linien zusammen und verschwand mit der entweichenden Luft durch die beiden Löcher in den Wänden.

			

		

	
		
			
				

				12	Miller

				Miller arbeitete seit dreißig Jahren für die Sicherheitsdienste. Gewalt und Tod waren altbekannte Begleiter. Männer, Frauen. Tiere. Kinder. Einmal hatte er die Hand einer Frau gehalten, während sie verblutet war. Er hatte zwei Menschen getötet und konnte sie immer noch sterben sehen, wenn er die Augen schloss und daran dachte. Hätte jemand ihn gefragt, dann hätte er gesagt, dass es nicht viel gab, was ihn zu erschüttern vermochte.

				Der Ausbruch eines Krieges war selbst für ihn etwas Neues.

				In der Distinguished Hyacinth Lounge herrschte wie üblich zum Schichtwechsel reger Betrieb. Männer und Frauen in den Uniformen der Wachdienste – die meisten gehörten zu Star Helix, doch es waren auch kleinere Firmen darunter – nahmen entweder den Feierabendtrunk zu sich, um herunterzukommen, oder bedienten sich am Frühstücksbuffet mit Kaffee, Formpilzen in süßer Soße und Imitaten, die Fleisch im Verhältnis eins zu tausend enthielten. Miller kaute an einem Würstchen und betrachtete das Wanddisplay, aus dem gerade ein Firmensprecher von Star Helix herausschaute. Er strahlte große Ruhe und Zuversicht aus, während er erklärte, dass die ganze Welt vor die Hunde ging.

				»Die ersten Scans zeigen, dass die Explosion die Folge eines fehlgeschlagenen Versuchs war, ein nukleargetriebenes Gerät mit der Andockstation zu verbinden. Vertreter der marsianischen Regierung bezeichnen den Vorfall lediglich als ›angeblichen terroristischen Anschlag‹ und weigern sich, die laufenden Ermittlungen zu kommentieren.«

				»Schon wieder«, sagte Havelock hinter ihm. »Irgendwann wird es eines dieser Arschlöcher mal richtig anpacken.«

				Miller drehte sich herum und nickte in die Richtung des Stuhls neben ihm. Havelock setzte sich.

				»Das wird ein interessanter Tag«, antwortete Miller. »Ich wollte dich gerade anrufen.«

				»Ja, tut mir leid«, sagte sein Partner. »Bin spät aufgestanden.«

				»Hast du schon etwas von deiner Versetzung gehört?«

				»Nein«, erwiderte Havelock. »Wahrscheinlich verstauben meine Papiere auf irgendeinem Schreibtisch in Olympus. Was ist mit dir? Gibt es etwas Neues über dein Geheimprojekt mit diesem Mädchen?«

				»Noch nicht«, sagte Miller. »Hör mal, ich wollte mich hier mit dir treffen, ehe wir anfangen, weil … ich brauche zwei Tage, um im Zusammenhang mit Julie ein paar Hinweisen nachzugehen. Da hier aber so viel anderer Mist im Gange ist, will Shaddid mich darauf beschränken, ein bisschen herumzutelefonieren.«

				»Aber das ignorierst du.« Havelock hatte es nicht als Frage formuliert.

				»Ich habe da so ein ungutes Gefühl.«

				»Wie kann ich dir helfen?«

				»Du musst mich decken.«

				»Wie soll ich das machen?«, fragte Havelock. »Ich kann ihnen ja schlecht erzählen, du seist krank. Die haben Zugriff auf alle medizinischen Unterlagen, auch auf deine.«

				»Sag ihnen, ich hätte in der letzten Zeit zu viel getrunken. Candace sei vorbeigekommen. Sie ist meine Exfrau.«

				Havelock kaute mit gerunzelter Stirn an seiner Wurst. Der Erder schüttelte langsam den Kopf – es war keine Ablehnung, sondern das Vorspiel zu einer Frage. Miller wartete.

				»Du willst also deiner Vorgesetzten einreden, du kämst deiner Arbeit nicht nach, weil du dein gebrochenes Herz im Suff ertränkst, statt sie wissen zu lassen, dass du die Arbeit machst, mit der sie dich eigentlich beauftragt hat? Das kapier ich nicht.«

				Miller leckte sich die Lippen und beugte sich vor. Er stützte die Ellbogen auf den schmutzig weißen Tisch. Irgendjemand hatte eine Figur in das Plastik geritzt: einen geteilten Kreis. Und das in einer Bar, in der vor allem Cops verkehrten.

				»Ich weiß nicht, was dabei überhaupt herauskommen soll«, erklärte Miller. »Es gibt einige Dinge, die auf irgendeine Weise zusammenhängen, nur habe ich bisher noch keine Ahnung, worin die Verbindung besteht. Solange ich nicht mehr weiß, muss ich mich zurückhalten. Aber wenn ein Mann ein kurzes Abenteuer mit seiner Exfrau hat und danach ein paar Tage zu tief ins Glas schaut, wird sich niemand etwas dabei denken.«

				Havelock schüttelte abermals den Kopf, dieses Mal ein wenig ungläubig. Wäre er ein Gürtler gewesen, dann hätte er eine Geste mit den Händen gemacht, die man auch bei angelegtem Druckanzug noch wahrgenommen hätte. Auf dem Wanddisplay erschien jetzt eine blonde Frau, die eine streng geschnittene Uniform trug. Der Firmensprecher erzählte unterdessen etwas über die taktische Reaktion der marsianischen Raummarine und spekulierte, ob die AAP hinter dem zunehmenden Vandalismus steckte. So nannte er es, wenn jemand an einem überlasteten Fusionsreaktor herumspielte und eine Falle baute, die Raumschiffe vernichten konnte: Vandalismus.

				»Dieser Mist passt einfach nicht zusammen«, sagte Havelock. Miller wusste im ersten Moment nicht, ob sein Partner die Guerillaaktionen der Gürtler, die marsianische Reaktion oder den Gefallen meinte, um den er ihn gerade gebeten hatte. »Ehrlich, wo ist die Erde? Hier passiert so viel, und wir hören rein gar nichts von dort.«

				»Warum sollten wir etwas hören?«, erwiderte Miller. »Der Mars und der Gürtel haben Krach.«

				»Wann ist das letzte Mal etwas Wichtiges geschehen, ohne dass die Erde die Finger im Spiel gehabt hätte?« Havelock seufzte. »Na gut, du bist zu betrunken, um zum Dienst zu erscheinen. Dein Liebesleben ist im Eimer. Ich decke dich.«

				»Nur für zwei Tage.«

				»Aber tauche rechtzeitig wieder auf, ehe jemand beschließt, dies sei der richtige Augenblick, mit dem Cop von der Erde Schießübungen zu veranstalten.«

				»Mach ich«, versprach Miller. Er stand auf. »Pass auf dich auf.«

				»Das lass ich mir nicht zweimal sagen«, erwiderte Havelock.

				Das Jiu-Jitsu-Zentrum befand sich in der Nähe des Hafens, wo die durch Rotation erzeugte Schwerkraft am stärksten war. Das Loch war ein umgebautes Lager aus der Zeit vor der Beschleunigung. Die oberen zwei Drittel des zylinderförmigen Raums waren durch einen ebenen, später eingezogenen Boden abgetrennt. Auf Regalen lagerten verschiedene Stäbe und Bambusschwerter, an der gewölbten Decke hingen stumpfe Übungsmesser. Zwischen den Wänden aus poliertem Stein hallte das Grunzen der Männer, die mit Kraftmaschinen trainierten. Eine Frau bearbeitete einen schweren Sack mit Faustschlägen. Drei Schülerinnen standen in der Mitte auf der Matte und redeten leise miteinander.

				Links und rechts neben der Tür hingen Bilder an der Wand. Uniformierte Soldaten, Sicherheitskräfte von einem halben Dutzend Gürtler-Firmen. Nicht viele Leute von den inneren Planeten, aber immerhin ein paar. Plaketten erinnerten an die Erfolge bei Wettkämpfen. In kleiner Schrift informierte ein Dokument den Besucher über die Geschichte des Clubs.

				Eine Schülerin stieß einen Ruf aus, ließ sich fallen und zog eine andere mit sich hinunter. Die dritte, die noch stand, applaudierte und half den beiden beim Aufstehen. Miller betrachtete die Bilder an der Wand und hoffte, Julie zu entdecken.

				»Kann ich Ihnen helfen?«

				Der Mann war einen halben Kopf kleiner als Miller und mindestens doppelt so breit. Damit wäre er eigentlich als Erder durchgegangen, doch alles andere an ihm verriet, dass er vom Gürtel stammte. Er trug helle Trainingssachen, in denen die Haut noch dunkler wirkte, und lächelte neugierig und heiter wie ein gut genährtes Raubtier. Miller nickte.

				»Detective Miller«, stellte er sich vor. »Ich arbeite für den Wachdienst der Station. Ich würde gern etwas über eine Ihrer Schülerinnen erfahren.«

				»Ist das eine offizielle Ermittlung?«, fragte der Mann.

				»Ja«, bestätigte Miller. »Ich fürchte schon.«

				»Dann haben Sie doch sicher einen Beschluss.«

				Miller lächelte, der Mann lächelte zurück.

				»Ohne Beschluss geben wir keine Informationen über unsere Schüler heraus«, sagte er. »So sieht unsere Geschäftspolitik aus.«

				»Das respektiere ich«, lenkte Miller ein. »Ganz ehrlich. Es ist nur so, dass … gewisse Teile dieser Ermittlung sind möglicherweise sogar noch etwas offizieller als die anderen. Das Mädchen hat nichts zu befürchten, es hat nichts verbrochen. Aber sie hat Angehörige auf Luna, die sie finden wollen.«

				»Also ein Entführungsauftrag.« Blitzschnell und ohne erkennbare Bewegung war das freundliche Gesicht abweisend geworden.

				»Das ist der offizielle Teil«, bestätigte Miller. »Ich kann mir einen Beschluss besorgen, und dann läuft die Sache über offizielle Kanäle. Das müsste ich aber meiner Vorgesetzten erzählen, und je mehr sie weiß, desto weniger Spielraum habe ich.«

				Der Mann reagierte nicht. Seine Ruhe war nervtötend. Miller musste sich bemühen, um nicht herumzuzappeln. Die Frau, die hinten im Studio den schweren Sack bearbeitete, ließ eine Serie schneller Schläge los und stieß bei jedem einen Schrei aus.

				»Um wen geht es?«, fragte der Mann.

				»Julie Mao«, sagte Miller. Der Reaktion des Trainers nach hätte er auch sagen können, dass er die Mutter Buddhas suchte. »Ich glaube, ihr könnte etwas zustoßen.«

				»Was kümmert es Sie?«

				»Das weiß ich selbst nicht so genau«, gab Miller zu. »Aus irgendeinem Grund ist es mir wichtig. Wenn Sie mir nicht helfen wollen, dann lassen Sie es eben.«

				»Und Sie besorgen sich Ihren Beschluss. Machen Sie es offiziell.«

				Miller nahm den Hut ab und fuhr sich mit der langen schmalen Hand über den Kopf, dann setzte er ihn wieder auf.

				»Wahrscheinlich nicht«, sagte er.

				»Zeigen Sie mir mal Ihren Ausweis.« Miller zückte sein Terminal, damit sich der Mann von seiner Identität überzeugen konnte. Der Trainer gab ihm das Gerät zurück und deutete auf eine kleine Tür hinter den schweren Säcken. Miller folgte dem Hinweis.

				Das Büro war überfüllt. Ein kleiner laminierter Schreibtisch mit einer weichen Kugel anstelle des Stuhls. Zwei Hocker, die aussahen, als stammten sie aus einer Bar. Ein Aktenschrank mit einer kleinen Stanzmaschine, die nach Ozon und Öl stank. Wahrscheinlich wurden dort die Plaketten und Urkunden hergestellt.

				»Warum will die Familie sie zurückhaben?« Der Mann ließ sich auf der Kugel nieder. Sie diente ihm zwar als Sitz, doch er musste ständig aufpassen, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Eine Möglichkeit, sich auszuruhen, ohne wirklich zur Ruhe zu kommen.

				»Sie fürchten, ihr könne etwas zustoßen. Das sagen sie jedenfalls, und ich habe bisher keinen Grund, ihnen nicht zu glauben.«

				»Was könnte ihr schon passieren?«

				»Das weiß ich nicht«, räumte Miller ein. »Ich weiß nur, dass sie hier war und nach Tycho gereist ist, aber danach finde ich rein gar nichts mehr.«

				»Will die Familie sie auf ihre Station zurückholen?«

				Der Mann wusste, wer sie war. Miller archivierte die Information, ohne auch nur mit einer Wimper zu zucken.

				»Ich glaube nicht«, erwiderte der Polizist. »Die letzte Botschaft von ihnen lief über Luna.«

				»In der Schwerkraftsenke.« Der Mann sprach es aus, als sei es eine grässliche Krankheit.

				»Ich suche nach Leuten, die wissen könnten, mit wem Julie abgereist ist. Falls sie irgendwo angeheuert hat, will ich wissen, wohin sie fliegt und wann sie dort eintreffen soll. Und ob sie sich in Reichweite eines Richtstrahls befindet.«

				»Darüber weiß ich nichts«, erwiderte der Mann.

				»Kennen Sie denn jemanden, den ich fragen könnte?«

				Es gab eine Pause.

				»Vielleicht. Ich werde sehen, was ich für Sie tun kann.«

				»Können Sie mir etwas über das Mädchen erzählen?«

				»Sie hat vor fünf Jahren hier begonnen. Zuerst war sie … wütend. Undiszipliniert.«

				»Sie ist rasch besser geworden«, ergänzte Miller. »Brauner Gürtel, richtig?«

				Der Mann zog die Augenbrauen hoch.

				»Ich bin Cop«, erklärte Miller. »Es ist mein Job, Dinge herauszufinden.«

				»Sie ist besser geworden«, bestätigte der Lehrer. »Kurz nach ihrer Ankunft im Gürtel wurde sie angegriffen und sorgte dafür, dass es nicht noch einmal passieren konnte.«

				»Angegriffen.« Miller überlegte, was der Mann gemeint haben könnte. »Vergewaltigt?«

				»Ich habe sie nicht gefragt. Sie hat hart trainiert, selbst wenn sie nicht auf der Station war. Man sieht es, wenn die Leute es schleifen lassen. Sie kehren schwächer zurück. Das hat sie nie getan.«

				»Ein zähes Mädchen«, sagte Miller. »Gut für sie. Hatte sie Freunde? Partner, mit denen sie trainiert hat?«

				»Ein paar. Aber keine Liebhaber, soweit ich weiß. Das wäre wohl die nächste Frage gewesen.«

				»Seltsam bei so einem Mädchen.«

				»Bei was für einem Mädchen, Detective?«

				»Sie ist hübsch«, sagte Miller. »Fähig, klug und entschlossen. Wer wäre nicht gern mit so jemandem zusammen?«

				»Vielleicht hat sie noch nicht den Richtigen getroffen.«

				Es klang beinahe amüsiert. Miller fühlte sich nicht wohl in seiner Haut und zuckte mit den Achseln.

				»Was für eine Art Arbeit hatte sie überhaupt?«, fragte er.

				»Leichte Frachter, über die Ladungen weiß ich aber nichts. Ich hatte den Eindruck, dass sie überall angeheuert hat, wo Leute gebraucht wurden.«

				»Also kein Linienverkehr?«

				»Das war mein Eindruck.«

				»Wem gehörten die Schiffe, auf denen sie gearbeitet hat? War es immer ein bestimmter Frachter, hat sie wahllos alles angenommen, oder hat sie eine bestimmte Firma bevorzugt?«

				»Ich werde sehen, was ich herausfinden kann«, versprach der Mann.

				»Hat sie als Kurier für die AAP gearbeitet?«

				»Ich finde heraus, was ich kann«, wiederholte der Trainer.

				Am Nachmittag drehten sich die Nachrichten vor allem um Phoebe. Die dort angesiedelte wissenschaftliche Station – diejenige, an der die Gürtler nicht einmal anlegen durften – war angegriffen worden. Den Berichten nach war die Hälfte der Bewohner der Basis tot, die zweite Hälfte wurde vermisst. Bisher hatte noch niemand die Verantwortung dafür übernommen, aber es hieß allgemein, eine Gürtler-Gruppe – vielleicht die AAP oder jemand anders – habe schließlich einen Akt des »Vandalismus« zuwege gebracht, bei dem es Tote gegeben hatte. Miller saß in seinem Loch, sah Nachrichten und trank.

				Es ging alles zum Teufel. Die Piratensender der AAP riefen zum Krieg auf, die Guerillaangriffe nahmen zu, überall gab es Unruhen. Früher oder später würde der Mars dies alles nicht mehr ignorieren können, und wenn der Mars aktiv wurde, spielte es keine Rolle, ob die Erde mitzog oder nicht. Es würde der erste echte Krieg im Gürtel werden. Die Katastrophe war absehbar, und keine Seite schien zu verstehen, wie verletzlich sie war. Es gab nichts, absolut nichts, was er tun konnte, um dies aufzuhalten. Er konnte nicht einmal die Entwicklung verzögern.

				Julie Mao grinste ihn von dem Foto an, die Pinasse stand hinter ihr. Sie sei angegriffen worden, hatte der Trainer gesagt. Davon stand nichts in ihren Akten. Vielleicht ein Raubüberfall, vielleicht etwas Schlimmeres. Miller hatte eine Menge Opfer kennengelernt und teilte sie in drei Gruppen ein. Zuerst diejenigen, die so taten, als sei überhaupt nichts geschehen, oder es sei zwar etwas passiert, doch dies spiele keine Rolle. Dann die Typen, die ihr Erlebnis als Rechtfertigung dafür benutzten, sich einfach alles erlauben zu dürfen. Diese Gruppe war die weitaus größte.

				Vielleicht fünf Prozent oder noch weniger nahmen es hin, lernten die Lektion und machten weiter. Leute wie Julie. Die besten.

				Drei Stunden nachdem seine Schicht offiziell vorbei gewesen wäre, klingelte jemand an seiner Tür. Miller stand auf. Sein Gang war unsicherer als erwartet. Er zählte die Flaschen auf dem Tisch. Es waren mehr, als er gedacht hätte. Er zögerte einen Moment, weil er unsicher war, ob er öffnen oder erst die Flaschen in den Recycler werfen wollte. Wieder schellte es. Er ging zur Tür. Wenn es jemand von der Wache war, rechneten sie sowieso damit, dass er betrunken war. Es gab keinen Grund, die Erwartungen zu enttäuschen.

				Das Gesicht kam ihm bekannt vor. Aknenarben, beherrscht. Das AAP-Armband in der Bar. Der Mann, der Mateo Judd hatte umbringen lassen.

				Der Cop.

				»Guten Abend«, sagte Miller.

				»Detective Miller«, begann der Pockennarbige, »unser letztes Gespräch ist etwas unerfreulich verlaufen. Ich hoffe, wir können es noch einmal versuchen.«

				»Gut.«

				»Darf ich reinkommen?«

				»Normalerweise lasse ich keine Fremden rein«, erwiderte Miller. »Ich weiß nicht mal Ihren Namen.«

				»Anderson Dawes«, erwiderte der Pockennarbige. »Ich bin auf Ceres der Verbindungsmann der Allianz der äußeren Planeten. Meiner Ansicht nach können wir uns gegenseitig helfen. Darf ich eintreten?«

				Miller machte Platz, und Dawes kam herein. Er ließ sich zwei Atemzüge Zeit, Millers Wohnloch zu betrachten, dann setzte er sich, als halte er es nicht für nötig, die Flaschen und den Biergestank zu kommentieren. Miller verfluchte sich insgeheim und hätte sich gern kraft seiner Gedanken eine Nüchternheit verschafft, die weit außer Reichweite war. Er setzte sich dem Besucher gegenüber hin.

				»Sie müssen mir einen Gefallen tun«, begann Dawes. »Ich bezahle auch dafür. Nicht mit Geld natürlich, sondern mit Informationen.«

				»Was wollen Sie?«, fragte Miller.

				»Hören Sie auf, nach Juliette Mao zu suchen.«

				»Kommt nicht infrage.«

				»Ich versuche, den Frieden zu erhalten, Detective«, fuhr Dawes fort. »Sie sollten mich erst einmal anhören.«

				Miller beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Tisch. Ob der freundliche Jiu-Jitsu-Lehrer für die AAP arbeitete? Dawes’ Besuch schien darauf hinzudeuten. Miller nahm sich vor, diesen Aspekt im Auge zu behalten, sagte jedoch nichts weiter.

				»Mao hat für uns gearbeitet«, erklärte Dawes. »Aber das haben Sie sich sicher sowieso schon gedacht.«

				»Mehr oder weniger. Wissen Sie, wo sie ist?«

				»Nein. Wir suchen sie selbst. Und wir sind diejenigen, die sie finden müssen. Nicht Sie.«

				Miller schüttelte den Kopf. Es gab eine Antwort darauf. Die richtige, angemessene Reaktion. Es dröhnte in seinem Hinterkopf. Wenn er nur nicht so benommen gewesen wäre.

				»Sie sind einer von den anderen, Detective. Auch wenn Sie Ihr ganzes Leben hier draußen verbracht haben, Ihr Gehalt wird von einer Firma der inneren Planeten überwiesen. Nein, warten Sie – ich mache Ihnen ja keinen Vorwurf. Ich verstehe schon, wie das ist. Man hat Leute gesucht, und Sie brauchten Arbeit. Aber … wir müssen jetzt wegen der Canterbury sehr vorsichtig sein. Die radikalen Elemente im Gürtel wollen einen Krieg.«

				»Die Phoebe-Station.«

				»Ja. Das wirft man uns jetzt vor. Und die verlorene Tochter der bekannten Unternehmer auf Luna …«

				»Sie glauben, ihr sei etwas zugestoßen.«

				»Sie war auf der Scopuli«, erklärte Dawes. Als Miller nicht sofort reagierte, fügte er hinzu: »Das ist der Frachter, den der Mars als Köder benutzt hat, um die Canterbury zu vernichten.«

				Miller dachte eine Weile darüber nach, dann stieß er einen leisen Pfiff aus.

				»Wir wissen nicht, was passiert ist«, fuhr Dawes fort. »Und solange wir es nicht wissen, wollen wir nicht, dass Sie Unruhe stiften. Es ist alles schon schlimm genug.«

				»Und welche Informationen bieten Sie dafür?«, fragte Miller. »Sie waren doch auf einen Handel aus, oder?«

				»Ich berichte Ihnen, was wir in Erfahrung bringen. Nachdem wir Julie ausfindig gemacht haben«, erklärte Dawes. Miller kicherte, worauf der AAP-Vertreter fortfuhr: »Wenn man bedenkt, wer Sie sind, ist das ein großzügiges Angebot. Angestellter der Erde, Partner eines Erders. Manch einer könnte Sie allein schon deshalb für einen Feind halten.«

				»Aber nicht Sie«, entgegnete Miller.

				»Ich glaube, wir verfolgen gemeinsame Ziele. Stabilität. Sicherheit. In schwierigen Zeiten werden seltsame Bündnisse geschlossen.«

				»Ich habe noch zwei Fragen.«

				Dawes war auf alles gefasst und breitete die Arme aus.

				»Wer hat die Krawallausrüstung geklaut?«, fragte Miller.

				»Was für eine Krawallausrüstung?«

				»Vor der Vernichtung der Canterbury hat irgendjemand unsere Krawallausrüstung gestohlen. Vielleicht wollte man erreichen, dass schwer bewaffnete Einheiten in den Kampf ziehen. Vielleicht wollte irgendjemand verhindern, dass wir den Krawall beilegen. Wer hat die Sachen geklaut? Und warum?«

				»Das waren wir nicht«, antwortete Dawes.

				»Das ist keine Antwort. Versuchen wir es hiermit: Was ist mit der Golden Bough Society passiert?«

				Dawes sah ihn verständnislos an.

				»Loca Greiga?«, fuhr Miller fort. »Sohiro?«

				Dawes öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Miller warf die Bierflasche in den Recycler.

				»Ist nicht persönlich gemeint, mein Freund«, sagte er, »aber Ihre Fähigkeiten als Ermittler beeindrucken mich nicht. Wie kommen Sie auf die Idee, Sie könnten das Mädchen finden?«

				»Dieser Test ist unfair«, sagte Dawes. »Geben Sie mir ein paar Tage Zeit, dann habe ich Antworten für Sie.«

				»Dann sprechen Sie mich wieder an. Ich versuche, inzwischen keinen offenen Krieg anzuzetteln, aber von Julie lasse ich nicht ab. Sie können jetzt gehen.«

				Dawes schnitt eine verdrossene Miene und stand auf.

				»Sie machen einen Fehler«, sagte er.

				»Das wäre nicht mein erster.«

				Nachdem der Mann gegangen war, setzte Miller sich an den Tisch. Er war dumm gewesen. Noch schlimmer, er hatte sich gehen lassen. Er hatte sich einen Rausch angetrunken, statt sich um die Arbeit zu kümmern. Statt Julie zu suchen. Inzwischen wusste er allerdings etwas mehr. Die Scopuli. Die Canterbury. Ein paar neue Verbindungslinien zwischen den Punkten.

				Er räumte die Flaschen weg, duschte und nahm das Terminal, um etwas über Julies Schiff in Erfahrung zu bringen. Nach einer Stunde fiel ihm etwas auf. Es war eine kleine Angst, die umso größer wurde, je länger er sich mit der Sache befasste. Gegen Mitternacht rief er Havelock zu Hause an.

				Sein Partner brauchte geschlagene zwei Minuten, ehe er sich meldete. Mit struppigen Haaren und glasigen Augen erschien sein Gesicht auf dem Bildschirm.

				»Miller?«

				»Havelock, hast du noch ein paar Tage Urlaub?«

				»Ein paar, ja.«

				»Kannst du dich krankmelden?«

				»Klar«, sagte Havelock.

				»Nimm dir frei«, sagte Miller. »Jetzt sofort. Verlasse die Station und gehe an einen sicheren Ort, falls du einen findest. Geh irgendwohin, wo sie keine Erder aus nichtigen Gründen umbringen, wenn etwas schiefläuft.«

				»Das verstehe ich nicht. Was redest du da?«

				»Heute Abend hat mich ein Agent der AAP besucht. Er wollte mich überreden, den Entführungsjob bleiben zu lassen. Ich glaube … er ist nervös. Ich glaube, er hat Angst.«

				Havelock schwieg einen Moment, während die Worte in sein schlaftrunkenes Hirn einsickerten.

				»Jesus«, erwiderte er schließlich. »Was macht der AAP Angst?«

			

		

	
		
			
				

				13	Holden

				Holden sah entsetzt zu, als das Blut aus Sheds Halsstumpf spritzte und abgesaugt wurde wie der Rauch in einem Luftabzug. Der Kampflärm verklang, während die Luft aus dem Raum entwich. Die Ohren pochten und taten weh, als hätte ihm jemand Eispickel hineingetrieben. Er kämpfte mit den Gurten seiner Liege und blickte zu Alex hinüber. Der Pilot schrie etwas, das die dünne Luft nicht übertragen konnte. Naomi und Amos hatten sich bereits befreit und von den Liegen abgestoßen. Sie flogen durch den Raum zu den beiden Löchern. Amos hatte ein Plastiktablett in der Hand, auf dem sich Essen befunden hatte, Naomi hatte ein kleines Ringbuch. Holden starrte die beiden eine geschlagene halbe Sekunde an, ehe er begriff, was sie taten. Die Welt verengte sich um ihn, am Rand des Gesichtsfeldes sah er nur noch Sterne und Dunkelheit.

				Als er sich befreit hatte, hatten Amos und Naomi die Löcher bereits mit ihren improvisierten Flicken verschlossen. Mit schrillem Pfeifen zwängte sich die Luft durch die unvollkommenen Dichtungen. Holdens Sehkraft kehrte zurück, sobald der Druck wieder anstieg. Er keuchte heftig und schnappte nach Luft. Irgendjemand drehte langsam die Lautstärke auf, bis er Naomis aufgeregte Rufe hören konnte.

				»Jim, öffnen Sie das Notfallfach!«, schrie sie.

				Sie deutete auf eine kleine rot und gelb markierte Tafel in der Wand neben seiner Druckliege. Endlich gewann das jahrelange Training auf Raumschiffen die Oberhand über die Belastung durch Sauerstoffmangel und Druckabfall, und er riss das Siegel des Fachs ab und zog die Klappe auf. Drinnen befanden sich ein Erste-Hilfe-Kasten mit dem uralten roten Kreuz, ein halbes Dutzend Sauerstoffmasken und ein versiegelter Beutel mit gehärteten Plastikscheiben und einer Klebepistole. Die Notverschlüsse. Er schnappte sich die Geräte.

				»Nur die Klebepistole«, rief Naomi ihm zu. Er war nicht sicher, ob ihre Stimme wegen des niedrigen Luftdrucks so tief klang, oder weil ihm der Druckabfall die Trommelfelle zerstört hatte.

				Holden riss die Pistole aus dem Beutel mit den Flicken und warf sie ihr zu. Rings um das Ringbuch brachte sie einen Streifen Kleber an, dann warf sie die Pistole zu Amos hinüber, der sie mühelos mit der Rückhand auffing und sein Esstablett auf die gleiche Weise fixierte. Das Pfeifen hörte auf, nun war das Zischen der Sauerstoffversorgung zu hören, die sich bemühte, den Druck wieder aufzubauen. Fünfzehn Sekunden.

				Alle blickten Shed an. Da der Sog aufgehört hatte, sammelte sich das Blut als rote Kugel rings um den Hals. Er sah aus wie eine grässliche Zeichentrickfigur, deren Kopf einen unschönen Ersatz gefunden hatte.

				»Jesus Christus, Boss.« Amos blickte zwischen Shed und Naomi hin und her. Mit hörbarem Klicken biss er die Zähne zusammen und schüttelte den Kopf. »Was …«

				»Ein Gaussgeschoss«, erklärte Alex. »Die fremden Schiffe haben Railguns.«

				»Gürtler-Schiffe mit Railguns?«, erwiderte Amos. »Haben die auf einmal eine Raummarine, von der mir niemand was gesagt hat?«

				»Jim, der Korridor und die Nachbarkabine sind drucklos«, erklärte Naomi. »Das Schiff ist im Eimer.«

				Holden wollte etwas antworten, dann betrachtete er das Ringbuch, das Naomi auf das Leck gepappt hatte. Auf der weißen Hülle stand in schwarzen Druckbuchstaben: RMMR NOTFALLPROZEDUR. Er musste ein Lachen unterdrücken. Es war zum Ausflippen komisch.

				»Jim«, sagte Naomi besorgt.

				»Schon gut.« Holden holte tief Luft. »Wie lange halten die Flicken?«

				Naomi deutete mit beiden Händen ein Achselzucken an, raffte die Haare hinter dem Kopf zusammen und fixierte sie mit einem elastischen Band.

				»Länger, als die Luft reichen wird. Wenn rundherum alles dekomprimiert ist, läuft die Kabine nur noch mit der Notversorgung. Die Luft wird nicht mehr aufbereitet. Ich weiß nicht, wie viel jeder Raum hat, aber mehr als zwei Stunden dürften es nicht sein.«

				»Da könnte man sich wünschen, wir hätten die Raumanzüge getragen«, meinte Amos.

				»Das wäre egal gewesen«, widersprach Alex. »Die hätten sie uns sowieso abgenommen.«

				»Wäre immerhin einen Versuch wert gewesen«, entgegnete Amos.

				»Tja, wenn du in der Zeit zurückspringen und es probieren möchtest, dann erzähl mir gelegentlich, wie es gelaufen ist.«

				»He«, sagte Naomi scharf, dann schwieg sie.

				Niemand erwähnte Shed. Sie gaben sich große Mühe, den Toten nicht zu betrachten. Holden räusperte sich, um die anderen auf sich aufmerksam zu machen, und schwebte zu Sheds Liege hinüber. Die Blicke der anderen folgten ihm. Er hielt kurz inne, damit sich alle den enthaupteten Körper ansehen konnten, und zog eine Decke aus dem Fach unter der Liege, die er mit den Gurten über dem Toten festschnallte.

				»Shed ist umgekommen, wir sitzen in der Tinte. Streitereien werden unsere Lebenserwartung keine Sekunde erhöhen.« Er blickte seine Crewmitglieder der Reihe nach an. »Was hilft uns jetzt?«

				Niemand sagte etwas. Holden wandte sich zuerst an Naomi.

				»Naomi, was können wir tun, um möglichst lange am Leben zu bleiben?«

				»Ich versuche mal, die Notversorgung zu finden. Der Raum ist für sechs Personen ausgelegt, und wir sind … wir sind jetzt nur noch vier. Möglicherweise kann ich den Zustrom drosseln, damit wir länger auskommen.«

				»Gut. Danke. Alex?«

				»Falls sie dazu in der Lage sind, werden sie nach Überlebenden suchen. Ich kann gegen das Schott hämmern. Im Vakuum hört man das nicht, aber falls es mit Luft gefüllte Kabinen gibt, pflanzt sich der Schall durch das Metall zu ihnen fort.«

				»Gute Idee. Ich kann nicht glauben, dass wir die einzigen Überlebenden auf diesem Schiff sind.« Schließlich wandte Holden sich an Amos. »Amos?«

				»Ich könnte mir die Com-Anlage vornehmen. Vielleicht erreiche ich die Brücke oder Rettungstrupps oder … verdammt, irgendjemanden eben.«

				»Danke. Es wäre schön, wenn wir jemandem mitteilen könnten, dass wir hier sind«, erwiderte Holden.

				Sie machten sich an die Arbeit, während Holden neben Shed in der Luft schwebte. Naomi riss die Wandvertäfelung auf. Alex stemmte sich mit den Händen gegen eine Liege und bearbeitete die Luke mit den Stiefeln. Jeder Tritt hallte leicht in dem Raum. Amos zog ein Vielzweckwerkzeug aus der Hosentasche und nahm die Sprechanlage auseinander.

				Als Holden sicher war, dass die anderen beschäftigt waren, legte er Shed knapp unter dem roten Fleck, der sich auf der Decke ausbreitete, die Hand auf die Schulter.

				»Tut mir leid«, verabschiedete er sich flüsternd von dem Toten. Seine Augen brannten, er rieb sie sich mit den Daumen trocken.

				Die Sprechanlage hing bereits an Drähten aus der Vertäfelung, als sie auf einmal laut summte. Amos stieß einen erschrockenen Schrei aus, drückte sich unwillkürlich fest ab und segelte quer durch den Raum. Holden fing ihn ab und verrenkte sich die Schulter, als 120 Kilo Mechaniker gegen ihn prallten. Wieder summte die Sprechanlage. Holden ließ Amos los und schwebte hinüber. Neben einer gelb leuchtenden LED befand sich ein weißer Knopf. Holden drückte darauf, und nun war Leutnant Kellys Stimme zu hören.

				»Ziehen Sie sich von der Luke zurück, wir kommen rein«, sagte er.

				»Haltet euch irgendwo fest«, rief Holden der Crew zu. Er packte einen Gurt der Liege und wickelte ihn sich um Hand und Unterarm.

				Als sich die Luke öffnete, rechnete Holden mit einem erneuten Druckabfall, doch es gab nur ein lautes Knacken, und der Druck sank vorübergehend ein wenig ab. Draußen klebten dicke Plastikplanen an den Wänden und schufen eine improvisierte Luftschleuse. Die Planen wölbten sich unter dem Luftdruck gefährlich nach außen, doch sie hielten. Innerhalb der neuen Schleuse standen Leutnant Kelly und drei Marinesoldaten. Sie trugen schwere Vakuumpanzer und hatten genug Waffen für mehrere Kleinkriege dabei.

				Die Soldaten drangen mit erhobenen Waffen rasch in den Raum ein und verschlossen hinter sich die Luke. Einer warf Holden einen großen Beutel zu.

				»Fünf Vakuumanzüge. Zieht sie an«, sagte Kelly. Er blickte zu der blutigen Decke, unter der Shed lag, dann zu den beiden improvisierten Flicken. »Ausfälle?«

				»Unser Sanitäter Shed Garvey«, erklärte Holden.

				»Ja, verdammt noch mal«, schaltete sich Amos lautstark ein. »Wer ist denn da draußen unterwegs und schießt solche Löcher in Ihr hübsches Schiff?«

				Naomi und Alex nahmen schweigend die Anzüge aus dem Beutel und verteilten sie.

				»Keine Ahnung«, gab Kelly zu. »Aber wir ziehen uns zurück. Ich habe Befehl, Sie mit einem Rettungsboot in Sicherheit zu bringen. Wir müssen in weniger als zehn Minuten im Hangar sein, ein Beiboot besteigen und aus der Kampfzone fliehen. Machen Sie schnell.«

				Holden legte den Anzug an und dachte über die Tatsache nach, dass die Marsianer sich offenbar geschlagen geben wollten.

				»Leutnant, ist Ihr Schiff jetzt ein Wrack?«

				»Noch nicht. Aber wir werden geentert.«

				»Warum verschwinden wir dann?«

				»Wir verlieren.«

				Kelly tippte nicht mit der Fußspitze auf den Boden, während sie sich anzogen, aber Holden vermutete, dass ihn nur die Magnetsohlen seiner Stiefel daran hinderten. Sobald alle die Daumen gehoben hatten, überprüfte Kelly die Funkanlagen der Anzüge und kehrte in den Korridor zurück. Da nun acht Personen in der Luftschleuse standen, vier davon sogar mit motorgetriebenen Rüstungen, wurde es eng. Kelly zog ein schweres Messer aus der Brusttasche und hackte mit einer raschen Bewegung die Plastikplane durch. Hinter ihnen fiel die Luke zu, und die Luft entwich aus der Schleuse, während die Plastikfetzen lautlos flatterten. Kelly ging rasch in den Korridor voraus, die anderen folgten ihm.

				»Wir müssen so schnell wie möglich zu den Kielaufzügen«, erklärte Kelly über Funk. »Sie sind wegen des Enterkommandos deaktiviert, aber ich kann die Türen öffnen, und dann schweben wir zum Hangar hinunter. Alle sind jetzt auf der Flucht. Falls Sie Eindringlinge sehen, halten Sie nicht an. Bewegen Sie sich unter allen Umständen weiter. Wir kümmern uns um etwaige Angreifer. Verstanden?«

				»Verstanden, Leutnant«, gab Holden zurück. »Warum dringen die hier ein?«

				»Das Befehlsinformationszentrum«, erklärte Alex. »Das ist der Heilige Gral. Codes, Einsatzbefehle, Computerzugang, alles Mögliche. Das BIZ eines Flaggschiffs zu übernehmen ist der feuchte Traum aller Strategen.«

				»Halten Sie den Mund«, unterbrach Kelly. Holden kümmerte es nicht.

				»Das heißt, die Verteidiger werden lieber den Reaktor in die Luft jagen, als dies zuzulassen, richtig?«

				»Genau«, erwiderte Alex. »Das ist die Standardprozedur bei Entermanövern. Die Marinesoldaten halten die Brücke, das BIZ und die Technik. Wenn einer der drei Bereiche kompromittiert wird, legen die anderen beiden den Schalter um. Das Schiff verwandelt sich dann ein paar Sekunden lang in eine kleine Sonne.«

				»Standardprozedur«, grollte Kelly. »Da arbeiten meine Freunde.«

				»Tut mir leid, Leutnant«, erwiderte Alex. »Ich habe auf der Bandon gedient. Ich wollte mich nicht über Sie lustig machen.«

				Sie bogen um eine Ecke und erreichten die Aufzüge. Alle acht waren geschlossen und abgedichtet. Die schweren Türen hatten sich automatisch geschlossen, sobald das Schiff Druck verloren hatte.

				»Gomez, überbrücken Sie die Sperre«, befahl Kelly. »Mole, Dookie, bewachen Sie die Korridore.«

				Zwei Soldaten schwärmten aus und behielten die Gänge durch die Zieloptiken ihrer Waffen im Auge. Der dritte trat an eine Aufzugtür und machte sich an der Steuerung zu schaffen. Holden winkte seiner Crew, an der Wand und außerhalb der Schusslinie zu warten. Hin und wieder spürte er unter den Füßen leichte Erschütterungen. Nachdem das Enterkommando eingedrungen war, hatten die feindlichen Schiffe sicherlich das Feuer eingestellt. Also rührten die Vibrationen von kleineren Waffen und leichten Sprengungen her. Da sie aber in der absoluten Stille des Vakuums warteten, kam ihnen alles, was geschah, fern und irreal vor. Holden bemerkte, dass sein Verstand nicht wie gewöhnlich funktionierte. Offensichtlich ein Trauma. Die Zerstörung der Canterbury, die Tode von Ade und McDowell, und jetzt hatte irgendjemand Shed auf der Liege erschossen. Es war zu viel, er konnte es nicht mehr verarbeiten. Irgendwie löste er sich innerlich immer weiter von der Szene, die er rings um sich wahrnahm.

				Holden blickte zu Naomi, Alex und Amos. Seine Crew. Sie starrten zurück, im grünen Licht der Anzeigen in den Anzügen waren die Gesichter aschfahl und gespenstisch. Gomez hob triumphierend die Faust, als die äußere Drucktür aufglitt und die eigentliche Aufzugtür freigab. Kelly winkte seinen Männern.

				Derjenige, der Mole hieß, drehte sich um und war schon halb zum Aufzug zurückgekehrt, als sich sein Gesicht in einer Wolke aus kieselsteingroßen Glasscherben und Blutstropfen auflöste. Der gepanzerte Rumpf und die Wand des Korridors neben ihm vergingen in hundert kleinen Explosionen und Rauchwolken. Sein Körper zuckte und schwankte, die Magnetstiefel hielten ihn noch am Boden fest.

				Ein Adrenalinstoß fegte Holdens irreales Gefühl weg. Das Feuer, das sich rasch auf den Wänden und Moles Körper ausbreitete, stammte von den Explosivgeschossen einer Schnellfeuerwaffe. Links neben Holden riss Gomez mit den motorverstärkten Armen seines Anzugs die Aufzugtür auf, und sie konnten in den leeren Schacht blicken.

				»Rein da!«, rief Kelly. »Alle da rein!«

				Holden blieb noch zurück und schob zuerst Naomi und Alex hinein. Der letzte Marine – er hieß Dookie – hatte seine Waffe auf Vollautomatik gestellt und feuerte auf irgendetwas hinter der Ecke. Als die Waffe leergeschossen war, sank er auf ein Knie und warf gleichzeitig das Magazin aus. Schneller als Holden mit den Augen folgen konnte, zog er ein neues Magazin aus dem Geschirr und rammte es in die Waffe. Weniger als zwei Sekunden später feuerte er bereits weiter.

				Naomi rief Holden zu, er solle in den Aufzugschacht kommen, dann packte eine Hand ihn wie ein Schraubstock an der Schulter, riss ihn trotz der Magnethalter vom Boden hoch und schleuderte ihn durch die offene Tür.

				»Lassen Sie sich gefälligst umbringen, wenn ich nicht gerade den Babysitter spiele«, bellte Leutnant Kelly.

				Sie stießen sich von den Wänden des Aufzugschachts ab und flogen durch den langen Tunnel zum Heck des Schiffs. Holden blickte zur offenen Tür zurück, die hinter ihnen kleiner wurde.

				»Dookie folgt uns nicht«, sagte er.

				»Er deckt unsere Flucht«, erwiderte Kelly.

				»Damit wir besser wegkommen«, fügte Gomez hinzu. »Damit es nicht umsonst war.«

				Kelly, der vorne schwebte, packte eine Sprosse in der Wand des Schachts und hielt abrupt an. Die anderen folgten sofort seinem Beispiel.

				»Hier müssen wir raus. Gomez, erkunden Sie die Lage«, befahl der Leutnant. »Holden, es sieht folgendermaßen aus. Wir nehmen eine Korvette aus dem Hangar.«

				Das leuchtete Holden ein. Die Korvetten waren leichte Fregatten. Als Begleitschiffe der Flotten waren sie die kleinsten Einheiten, die über einen Epstein-Antrieb verfügten. Sie waren schnell genug, um jeden Punkt im Sonnensystem zu erreichen, und konnten den meisten Gegnern davonfliegen. Außerdem dienten sie als Torpedobomber, die Schiffe konnten sich also durchaus wehren. Holden nickte Kelly zu, dann winkte er ihm fortzufahren. Kelly wartete, bis Gomez die Aufzugtür geöffnet und den Hangar betreten hatte.

				»Ich habe die Zugangskarte und den Aktivierungscode, um das Schiff zu betreten und zu fliegen. Ich halte direkt darauf zu, also bleiben Sie mir dicht auf den Fersen. Schalten Sie die Magnethalter der Stiefel aus. Wir stoßen uns an der Wand ab und fliegen rüber, also zielen Sie gut, damit Sie auch dort ankommen. Alles verstanden so weit?«

				Die anderen bestätigten.

				»Ausgezeichnet. Gomez, wie sieht es draußen aus?«

				»Ärger, Leutnant. Ein halbes Dutzend Eindringlinge suchen die Schiffe im Hangar ab. Sie haben motorgetriebene Rüstungen, Manöverdüsen für Schwerelosigkeit und schwere Waffen. Jede Menge Munition«, antwortete Gomez flüsternd. Die Menschen flüsterten unwillkürlich, wenn sie sich verstecken mussten. Im Vakuum hätte Gomez in seinem Anzug ein Feuerwerk zünden können, ohne dass es jemand bemerkt hätte. Trotzdem flüsterte er.

				»Wir stürmen zum Schiff und schießen uns den Weg frei«, entschied Kelly. »Gomez, ich bringe die Zivilisten in zehn Sekunden mit. Sie decken uns. Schießen und Standort wechseln. Versuchen Sie, den Eindruck zu erwecken, Sie seien eine kleinere Einheit.«

				»Wollen Sie mich klein nennen, Sir?«, erwiderte Gomez. »Gleich gibt es hier sechs tote Arschlöcher.«

				Holden, Amos, Alex und Naomi folgten Kelly aus dem Aufzugschacht und hielten hinter einem Stapel militärisch grün gestrichener Kisten inne. Holden spähte darüber hinweg und sah sofort die Eindringlinge. Sie hatten in der Nähe der Knight zwei Gruppen gebildet, eine lief über das Schiff hinweg, die andere blieb unten auf dem Deck. Die Anzüge waren pechschwarz. Diese Farbgebung hatte Holden noch nie gesehen.

				Kelly zeigte auf sie und blickte Holden fragend an. Holden nickte. Kelly deutete quer durch den Hangar zu einer gedrungenen schwarzen Fregatte, die etwa fünfundzwanzig Meter entfernt abgestellt war, auf halbem Wege zwischen ihnen und der Knight. Er hob die linke Hand und zählte von fünf rückwärts. Bei zwei flackerte es wie in einer Diskothek. Gomez hatte zehn Meter von ihnen entfernt das Feuer eröffnet. Die erste Salve traf zwei Eindringlinge auf der Knight und schleuderte sie herunter. Einen Herzschlag später gab es fünf Meter vom ersten entfernt einen zweiten Feuerstoß. Holden hätte schwören können, dass es zwei verschiedene Männer waren.

				Kelly knickte den letzten Finger ab, stemmte die Füße gegen die Wand und drückte sich zu der Korvette ab. Holden wartete, bis Alex, Amos und Naomi unterwegs waren, und folgte als Letzter. Als er durch den Hangar segelte, feuerte Gomez schon wieder von einem neuen Standort aus. Einer der Eindringlinge auf Deck richtete eine große Waffe auf die Stelle, wo Gomez’ Mündungsfeuer zu erkennen war. Gomez und die Kiste, hinter der er sich versteckt hatte, gingen in einem Schauer von Feuer und Splittern auf.

				Sie hatten die halbe Strecke zum Schiff geschafft, und Holden glaubte schon, es könnte gelingen. Dann zog eine Bahn aus Rauch quer durch den Raum und traf Kelly. Der Leutnant verschwand in einem Lichtblitz.

			

		

	
		
			
				

				14	Miller

				Die Xinglong ging auf eine ausgesprochen dumme Art und Weise unter. Hinterher wusste jeder, dass sie eines unter Tausenden kleiner Prospektorenschiffe gewesen war, die von einem Felsbrocken zum nächsten flogen. Der Gürtel sprang mies mit ihnen um. Meist taten sich fünf oder sechs Familien zusammen, leisteten eine Anzahlung und nahmen den Betrieb auf. In diesem Fall waren die Familien mit drei Raten im Rückstand, und die Consolidated Holdings and Investment Bank hatte das Schiff gepfändet. Es hieß, genau deshalb hätten die Betreiber den Transponder ausgeschaltet. Einfach nur ein paar ehrbare Leute, die eine Rostlaube besaßen und versuchten, sie am Fliegen zu halten.

				Wenn man ein Poster vom Traum der Gürtler hätte drucken wollen, dann hätte man die Xinglong abgebildet.

				Die Scipio Africanis, ein Zerstörer im Patrouillendienst, befand sich am Ende ihrer zweijährigen Runde durch den Gürtel auf dem Rückweg zum Mars. Beide Schiffe waren zu einem eingefangenen Kometen ein paar Hunderttausend Kilometer von Chiron entfernt unterwegs, um die Wasservorräte zu ergänzen.

				Als das Prospektorenschiff in Reichweite kam, sah die Scipio ein schnelles Objekt, das ohne Kennzeichnung flog und sich mehr oder weniger in ihre Richtung bewegte. In den offiziellen Verlautbarungen vom Mars hieß es, die Scipio habe mehrmals versucht, das andere Schiff zu rufen. Die Piratensender der AAP erklärten, das sei alles Unfug, und keine empfangsbereite Station im ganzen Gürtel habe irgendetwas in dieser Art aufgefangen. Alle stimmten darin überein, dass die Scipio die Abwehrkanonen eingesetzt und das Prospektorenschiff in einen glühenden Schlackehaufen verwandelt hatte.

				Die Reaktion war so vorhersehbar wie ein Naturgesetz. Die Marsianer schickten zwei Dutzend weitere Schiffe, »um die Ordnung aufrechtzuerhalten«. Die schrilleren Protagonisten der AAP riefen unverblümt zum Krieg auf, und immer weniger unabhängige Sender und Sendungen widersprachen ihnen. Das gewaltige, unerbittliche Uhrwerk des Krieges rückte weiter vor in die Richtung eines offenen Kampfes.

				Auf Ceres folterte jemand einen auf dem Mars geborenen Bürger namens Enrique Dos Santos acht oder neun Stunden lang und nagelte die Überreste neben der Wasseraufbereitungsanlage in Sektor Elf an eine Wand. Man konnte das Opfer anhand des Terminals identifizieren, das neben dem Ehering und einer schmalen Kunstlederbrieftasche mit Kreditdaten und dreißigtausend auf Europa gedruckten neuen Yen auf dem Boden lag. Der tote Marsianer war mit einem Einmal-Fräsdorn, wie Prospektoren ihn benutzten, an die Wand genagelt worden. Fünf Stunden später hatten die Luftaufbereiter immer noch zu kämpfen, um den stechenden Geruch zu neutralisieren. Die Forensiker hatten Proben genommen und waren bereit, den armen Kerl herunterzuholen.

				Miller staunte immer wieder, wie friedlich Tote oft aussahen. Auch wenn sie unter den schrecklichsten Umständen verendet waren, am Ende zeigten sie eine tiefe Ruhe und Gelassenheit, die an Schlaf erinnerte. Er fragte sich, wann er selbst an der Reihe sei, und ob er sich dann wirklich würde entspannen können.

				»Überwachungskameras?«, fragte er.

				»Seit drei Tagen kaputt«, informierte ihn seine neue Partnerin. »Die Jugendlichen haben sie zerstört.«

				Octavia Muss hatte sich mit Körperverletzung und ähnlichen Delikten befasst, bevor Star Helix die Abteilung in kleinere spezialisierte Teams unterteilt hatte. Danach war sie für Vergewaltigungen zuständig gewesen, anschließend ein paar Monate für Verbrechen gegen Kinder. Wenn die Frau noch eine Seele besaß, dann war sie so dünn gepresst, dass man hindurchschauen konnte. Mehr als leichte Überraschung war ihren Augen niemals anzumerken.

				»Kennen wir die Jugendlichen?«

				»Ein paar Punks, die weiter oben wohnen«, erklärte sie. »Festnahme, Geldstrafe, Entlassung.«

				»Wir sollten sie zusammentreiben«, schlug Miller vor. »Es würde mich interessieren, ob jemand sie bezahlt hat, um genau diese Kameras zu zerlegen.«

				»Ich halte dagegen.«

				»Wer der Täter auch war, er wusste, dass die Überwachung außer Betrieb war.«

				»Jemand von der Wartung?«

				»Oder ein Cop.«

				Muss schmatzte und zuckte mit den Achseln. Ihre Familie lebte schon seit drei Generationen im Gürtel. Sie hatte Angehörige auf Schiffen wie jenem, das die Scipio vernichtet hatte. Die Haut, die Knochen und die Knorpel, die vor ihr an der Wand hingen, waren für sie nichts Neues. Wenn man unter Schub einen Hammer fallen ließ, fiel er auf das Deck. Wenn die Regierung sechs chinesische Prospektorenfamilien abschlachtete, wurde jemand mit einem meterlangen Fräsdorn aus Titanlegierung an die Wand genagelt. Eins zu eins.

				»Es wird Konsequenzen geben«, sagte Miller und meinte damit: Das hier ist keine Leiche, sondern eine Anschlagtafel. Es ist eine Kriegserklärung.

				»Ich glaube nicht«, erwiderte Muss. Der Krieg ist überall, ob Anschlagtafel oder nicht.

				»Ja«, stimmte Miller zu. »Vielleicht haben Sie recht. Vielleicht kommt es gar nicht dazu.«

				»Wollen Sie die Angehörigen übernehmen? Ich kann mir inzwischen die Aufzeichnungen aus der Umgebung ansehen. Sie haben ihm die Finger nicht hier im Flur verbrannt, sondern ihn von irgendwo herbeigeschleppt.«

				»In Ordnung«, sagte Miller. »Ich habe einen vorformulierten Beileidstext, den ich abschicken kann. War er verheiratet?«

				»Keine Ahnung«, erwiderte sie. »Hab noch nicht nachgesehen.«

				Auf der Wache saß Miller allein am Schreibtisch. Muss hatte zwei Abteile weiter bereits einen eigenen bekommen und nach ihrem Geschmack eingerichtet. Havelocks Arbeitsplatz war leer und zweimal gründlich gereinigt worden, als hätte der Hausmeister den Geruch der Erde ein für alle Mal von dem schönen Gürtler-Stuhl tilgen wollen. Miller rief die Akte des Toten auf und fand die nächste Angehörige. Jun-Yee Dos Santos arbeitete auf Ganymed, sie hatten vor sechs Jahren geheiratet. Keine Kinder. Wenigstens etwas, über das man froh sein konnte. Wenn man schon sterben musste, sollte man wenigstens bei anderen keine Narben hinterlassen.

				Er öffnete den Muster-Beileidsbrief und setzte den Namen der frischgebackenen Witwe und die Adresse ein. Sehr geehrte Mrs Dos Santos, leider muss ich Ihnen mitteilen blabla. Ihr [er arbeitete sich durch das Menü] Ehemann war ein geschätzter und respektierter Bürger von Ceres, und ich versichere Ihnen, dass wir alles Menschenmögliche tun werden, damit der oder die Mörder Ihrer/Ihres [Miller wählte das Passende aus] gefunden und zur Rechenschaft gezogen werden. Mit freundlichen Grüßen …

				Es war unmenschlich. Es war unpersönlich und kalt und so leer wie das Vakuum. Der Brocken Fleisch an der Wand des Flurs war ein lebendiger Mann mit Leidenschaften und Ängsten gewesen wie jeder andere. Miller fragte sich, was es über ihn sagte, wenn er diese Tatsache so leicht ignorieren konnte, aber im Grunde wusste er es schon. Er schickte die Mitteilung ab und schob den Gedanken an den Schmerz, den sie verursachen würde, beiseite.

				Das Schwarze Brett war voll. Doppelt so viele Vorfälle wie sonst. So sieht das eben aus, dachte er. Keine Aufstände, keine Hausdurchsuchungen von Marinesoldaten, die sich auf einem Flur ein Loch nach dem anderen vornahmen. Nur eine Menge ungelöster Mordfälle.

				Dann korrigierte er sich: So sieht es bisher jedenfalls aus.

				Das machte sein Vorhaben nicht eben leichter.

				Shaddid saß in ihrem Büro.

				»Was kann ich für Sie tun?«, fragte sie.

				»Ich müsste ein Verhörprotokoll anfordern«, sagte er. »Aber es ist etwas ungewöhnlich. Ich dachte, es ist besser, wenn es über Sie läuft.«

				Shaddid lehnte sich zurück.

				»Lassen Sie hören«, forderte sie ihn auf. »Was wollen Sie anfordern?«

				Miller nickte, als könne er sie dadurch bewegen, ihm die Bitte zu erfüllen.

				»Jim Holden. Der Erder von der Canterbury. Mars müsste ihn und seine Leute inzwischen aufgesammelt haben. Ich will die Protokolle der Befragung anfordern.«

				»Haben Sie denn einen Fall, der mit der Canterbury zusammenhängt?«

				»Ja«, bestätigte er. »Es scheint so.«

				»Erzählen Sie«, verlangte die Vorgesetzte. »Erzählen Sie alles.«

				»Es ist dieser Nebenjob. Julie Mao. Ich habe mich umgehört …«

				»Ich habe Ihren Bericht gelesen.«

				»Dann wissen Sie, dass sie mit der AAP in Verbindung steht. Nach allem, was ich gehört habe, befand sie sich auf einem Frachter, der Kurierdienste für die Organisation geleistet hat.«

				»Haben Sie Beweise dafür?«

				»Ein AAP-Mann hat es mir gesagt.«

				»Aktenkundig?«

				»Nein«, antwortete Miller. »Inoffiziell.«

				»Und dies hat damit zu tun, dass die marsianische Raummarine die Canterbury vernichtet hat?«

				»Die Frau befand sich auf der Scopuli«, erklärte Miller. »Dieses Schiff diente als Köder, um die Canterbury aufzuhalten. Wenn man sich Holdens Sendung ansieht, erfährt man, dass er auf dem Schiff einen marsianischen Sender, aber keine Crew gefunden hat.«

				»Glauben Sie, Sie finden in den Protokollen etwas, das Ihnen hilft?«

				»Das weiß ich erst, wenn ich sie sehe«, erwiderte Miller. »Aber da Julie nicht auf dem Frachter war, hat jemand sie verschleppt.«

				Shaddids Lächeln erreichte nicht die Augen.

				»Und Sie möchten die marsianische Raummarine bitten, uns alles zu geben, was sie über Holden haben?«

				»Vielleicht hat er auf dem Schiff etwas gesehen, das uns einen Hinweis gibt, was mit Julie und den anderen …«

				»Sie haben nicht richtig darüber nachgedacht«, fiel Shaddid ihm ins Wort. »Die marsianische Raummarine hat die Canterbury vernichtet. Sie haben es getan, um im Gürtel eine Reaktion zu provozieren, damit sie einen Vorwand bekommen, anzurücken und uns zu besetzen. Der einzige Grund, warum sie die Überlebenden befragen, ist der, dass niemand sonst vor ihnen die armen Hunde in die Finger bekommen soll. Holden und seine Leute sind entweder tot oder werden von marsianischen Verhörspezialisten einer Gehirnwäsche unterzogen.«

				»Wir können nicht sicher sein …«

				»Selbst wenn ich einen ausführlichen Bericht über das bekäme, was sie gesagt haben, während man ihnen die Zehennägel herausgerissen hat, es würde Ihnen nichts nützen, Miller. Die marsianische Raummarine wird in Bezug auf die Scopuli keine Fragen stellen. Sie weiß ganz genau, was mit der Crew passiert ist. Sie haben die Scopuli als Köder platziert.«

				»Ist das der offizielle Standpunkt von Star Helix?«, fragte Miller. Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, da dämmerte ihm bereits, dass er einen Fehler begangen hatte. Shaddids Miene verfinsterte sich, als hätte jemand das Licht ausgeschaltet. Nachdem er es ausgesprochen hatte, erkannte er, welche versteckten Drohungen er zugleich ausgestoßen hatte.

				»Ich weise einfach nur darauf hin, dass die Quelle wahrscheinlich nicht zuverlässig ist«, entgegnete Shaddid. »Man geht nicht zum Verdächtigen und fragt ihn, wo man als Nächstes nachschauen sollte. Außerdem ist das Auffinden von Juliette Mao nicht Ihre wichtigste Aufgabe.«

				»Das sage ich auch gar nicht«, antwortete Miller. Es schmerzte ihn, auf diese Weise in die Defensive gedrängt zu werden.

				»Wir haben da draußen jede Menge Fälle am Schwarzen Brett, und es füllt sich ständig weiter. Unsere größte Aufmerksamkeit gilt der Sicherheit und unserem Dienst hier auf der Station. Wenn das, was Sie tun, nicht direkt damit zusammenhängt, dann gibt es wichtigere Dinge, die Sie erledigen sollten.«

				»Dieser Krieg …«

				»Ist nicht unsere Aufgabe. Unsere Aufgabe heißt Ceres. Schreiben Sie Ihren Abschlussbericht über Juliette Mao, und ich leite ihn weiter. Wir haben getan, was wir tun konnten.«

				»Ich glaube nicht …«

				»Aber ich«, unterbrach Shaddid ihn erneut. »Wir haben getan, was wir tun konnten. Jetzt hören Sie auf herumzuzicken, befördern Sie Ihren Arsch nach draußen und fangen Sie Verbrecher, Detective.«

				»Ja, Captain«, sagte Miller.

				Muss saß an Millers Schreibtisch, als er zurückkehrte. Sie hatte eine Tasse in der Hand, in der sich entweder starker Tee oder dünner Kaffee befand, und nickte in die Richtung seines Schreibtischmonitors. Dort waren drei Gürtler zu sehen – zwei Männer und eine Frau –, die gerade ein Lagerhaus verließen. Sie trugen einen orangefarbenen Behälter. Miller runzelte die Stirn.

				»Beschäftigte eines unabhängigen Gaslieferanten. Stickstoff, Sauerstoff. Schlichte Atmosphärengase, nichts Exotisches. Anscheinend haben sie den armen Kerl in einem ihrer Lagerhäuser festgehalten. Ich habe die Gerichtsmedizin hingeschickt, um zu sehen, ob sich Blutspritzer als Beweise finden.«

				»Gute Arbeit«, sagte Miller.

				Muss zuckte mit den Achseln: Ich mach nur meinen Job.

				»Wo sind die Täter jetzt?«, fragte Miller.

				»Gestern abgeflogen. Nach den Flugplänen wollen sie zu Io.«

				»Io?«

				»Die Zentrale der Erde-Mars-Koalition«, sagte Muss. »Möchten Sie wetten, ob sie jemals dort ankommen?«

				»Klar«, sagte Miller. »Ich setze fünfzig, dass sie nicht dort ankommen.«

				Darüber lachte Muss sogar.

				»Ich habe sie zur Fahndung ausgeschrieben«, fuhr sie fort. »Wo immer sie auftauchen, werden die örtlichen Behörden es registrieren und mit Dos Santos in Verbindung bringen.«

				»Dann wäre der Fall abgeschlossen.«

				»Wieder ein Punkt zum Abhaken«, stimmte Muss zu.

				Der Rest des Tages verlief hektisch. Dreimal Körperverletzung, zweimal aus offensichtlich politischen Gründen, einmal häuslich. Muss und Miller erledigten die drei Fälle noch vor dem Ende der Schicht. Am nächsten Tag würden sie neue Aufträge bekommen.

				Nach Feierabend blieb Miller an einem Imbisswagen vor einer Bahnstation stehen und erstand eine Schale Retortenreis und gepresstes Protein, das an Teriyaki-Huhn erinnerte. In der Bahn lasen die normalen Bürger von Ceres die Nachrichtenfeeds oder hörten Musik. Ein junges Paar, das eine halbe Wagenlänge entfernt stand, kuschelte sich eng zusammen. Die beiden murmelten und kicherten. Sie waren höchstens sechzehn oder siebzehn. Er konnte beobachten, dass der Junge die Hand unter das Hemd des Mädchens schob. Sie protestierte nicht. Eine alte Frau, die Miller direkt gegenübersaß, war eingeschlafen. Der Kopf prallte leicht gegen die Wand, ihr Schnarchen klang beinahe damenhaft.

				Um diese Leute ging es, sagte Miller sich. Normale Leute, die in einem ausgehöhlten Fels mitten im grausamen Vakuum ihr kleines Leben lebten. Wenn die Aufstände in der Station um sich griffen, wenn die Ordnung versagte, dann würden all diese Leben zerstört werden wie ein Kätzchen in einem Fleischwolf. Leute wie er, Muss und sogar Shaddid waren dafür zuständig, dass dies nicht geschah.

				Warum gehört es dann nicht zu deinem Job, den Mars daran zu hindern, eine Atombombe abzuwerfen und Ceres wie ein Ei zerplatzen zu lassen?, fragte ein Stimmchen in seinem Hinterkopf. Was bedroht den Kerl da drüben mehr, ein paar unlizenzierte Huren oder ein Krieg zwischen dem Gürtel und dem Mars?

				Wem konnte es schaden, wenn er in Erfahrung brachte, was mit der Scopuli passiert war?

				Natürlich kannte er die Antwort darauf. Er konnte nicht beurteilen, wie gefährlich die Wahrheit war, solange er sie nicht kannte – und allein dies war schon ein guter Grund weiterzumachen.

				Anderson Dawes, der AAP-Mann, saß vor Millers Wohnloch auf einem stoffbespannten Klappstuhl und las ein Buch. Es war ein echtes Buch, Dünndruckpapier mit einem Einband, der womöglich sogar aus echtem Leder bestand. Miller hatte schon einmal Fotos dieser Objekte gesehen. Es kam ihm dekadent vor, so viel Gewicht auf ein einziges Megabyte an Daten zu verschwenden.

				»Detective.«

				»Mister Dawes.«

				»Ich hatte gehofft, dass wir uns unterhalten können.«

				Als sie hineingingen, war Miller froh, dass er ein wenig aufgeräumt hatte. Die Bierflaschen waren im Recycler verschwunden, die Tische und Schränke abgestaubt. Die kaputten Polster auf den Stühlen waren geflickt oder ersetzt. Als Dawes sich setzte, erkannte Miller, dass er die häuslichen Arbeiten in Erwartung dieses Treffens auf sich genommen hatte. Das wurde ihm allerdings erst jetzt klar.

				Dawes legte das Buch auf den Tisch, suchte etwas in der Jackentasche und legte schließlich einen dünnen schwarzen Filmchip auf den Tisch. Miller hob ihn auf.

				»Was werde ich darauf sehen?«, erkundigte er sich.

				»Nichts, was Sie nicht anhand Ihrer Akten bestätigen könnten«, antwortete Dawes.

				»Irgendwelche krummen Sachen?«

				»Ja.« Dawes grinste, was sein Aussehen keineswegs verbesserte. »Aber nicht von uns. Sie haben nach der Krawallausrüstung der Polizei gefragt. Ein gewisser Sergeant Pauline Trikoloski hat unterzeichnet und die Sachen zur Spezialeinheit Dreiundzwanzig auslagern lassen.«

				»Spezialeinheit Dreiundzwanzig?«

				»Ja«, sagte Dawes. »Sie existiert so wenig wie Trikoloski. Die Ausrüstung wurde eingepackt, quittiert und zu einem Dock geliefert. Der Frachter, der dort angedockt hatte, war auf die Corporaçõ do Gato Preto zugelassen.«

				»Die Schwarze Katze?«

				»Kennen Sie die Firma?«

				»Import-Export, so ziemlich das Gleiche wie bei allen anderen.« Miller zuckte mit den Achseln. »Wir haben sie durchleuchtet, weil wir sie als Tarnorganisation der Loca Greiga in Verdacht hatten. Allerdings konnten wir ihnen nie etwas nachweisen.«

				»Damit hatten Sie recht.«

				»Können Sie das beweisen?«

				»Das ist nicht meine Aufgabe«, sagte Dawes. »Hier ist aber etwas, das Sie interessieren könnte. Die automatischen Logs für den Abflug hier und die Ankunft auf Ganymed. Das Schiff kam drei Tonnen leichter dort an, selbst wenn man den Verlust an Reaktionsmasse berücksichtigt. Außerdem dauerte der Flug länger, als man anhand der Himmelsmechanik hätte erwarten können.«

				»Sie hatten ein Rendezvous«, überlegte Miller. »Sie haben die Ausrüstung auf ein anderes Schiff umgeladen.«

				»Da haben Sie die Antwort«, erklärte Dawes. »Eigentlich sogar beide. Das organisierte Verbrechen vor Ort hat die Krawallausrüstung gestohlen. Es gibt keine Unterlagen, die dies belegen, doch es ist anzunehmen, dass sie auch gleich das Personal befördert haben, das die Ausrüstung benutzen soll.«

				»Wohin?«

				Dawes hob beide Hände, worauf Miller nickte. Die Leute und die Waren hatten die Station verlassen, also konnte die Akte geschlossen werden. Wieder ein Punkt zum Abhaken.

				Verdammt.

				»Ich habe meinen Teil der Abmachung erfüllt«, fuhr Dawes fort. »Sie wollten Informationen haben, und ich habe sie beschafft. Werden Sie jetzt auch Ihren Teil erfüllen?«

				»Die Mao-Ermittlungen fallen lassen«, sagte Miller. Er formulierte es nicht als Frage, und Dawes reagierte nicht, als habe er eine Frage gestellt. Miller lehnte sich auf dem Stuhl zurück.

				Juliette Andromeda Mao, eine reiche Erbin von den inneren Planeten, arbeitet als AAP-Kurier. Pinassenpilotin. Brauner Gürtel, trainiert für den schwarzen.

				»Klar, was soll’s«, gab er nach. »Ich hätte sie sowieso nicht nach Hause geschickt, wenn ich sie gefunden hätte.«

				»Nicht?«

				Miller machte eine Geste: Natürlich nicht.

				»Sie ist ein gutes Mädchen«, sagte Miller. »Wie würden Sie sich fühlen, wenn Sie erwachsen sind, aber Mami könnte Sie immer noch an den Ohren nach Hause zerren? Es war von Anfang an ein mieser Job.«

				Dawes lächelte wieder, und dieses Mal sah er beinahe freundlich aus.

				»Es freut mich, dass Sie es so sehen, Detective. Ich werde den Rest unserer Abmachung nicht vergessen. Wenn wir sie finden, sage ich Ihnen Bescheid. Ich verspreche es Ihnen.«

				»Vielen Dank«, sagte Miller.

				Es gab ein kurzes Schweigen. Miller wusste nicht, ob es freundschaftlich oder lastend war. Vielleicht sogar beides zugleich. Schließlich stand Dawes auf und gab ihm die Hand. Miller schlug ein, Dawes ging. Zwei Cops, die auf verschiedenen Seiten arbeiteten. Vielleicht hatten sie doch etwas gemeinsam.

				Das hieß aber nicht, dass Miller ein Problem damit hatte, den Mann anzulügen.

				Er öffnete das Verschlüsselungsprogramm seines Terminals, schaltete es zur Kommunikationsanlage durch und sprach in die Kamera.

				»Sir, wir sind uns noch nicht begegnet, aber ich hoffe, Sie haben einige Minuten Zeit, mir zu helfen. Ich bin Detective Miller von der Star Helix Security. Ich bin auf Ceres unter Vertrag und soll Ihre Tochter suchen. In diesem Zusammenhang hätte ich einige Fragen.«

			

		

	
		
			
				

				15	Holden

				Holden wollte Naomi festhalten. Er hatte Mühe, sich zu orientieren, während sie durch den Hangar segelten und nichts fanden, um sich abzustoßen oder anzuhalten. Sie schwebten mitten im Raum und hatten keine Deckung.

				Der Schuss hatte Kelly fünf Meter durch die Luft gegen eine Packkiste geschleudert. Dort hing er jetzt, ein Magnetstiefel hatte sich am Container verankert, der zweite pendelte kraftlos über dem Deck. Amos war niedergestreckt worden und lag flach auf dem Boden, der Unterschenkel stand in einem unnatürlichen Winkel ab. Alex hockte neben ihm.

				Holden verrenkte sich den Hals und blickte zu den Angreifern. Da war der Kerl mit dem Granatwerfer, der Kelly erwischt hatte. Jetzt richtete er die Waffe auf sie. Wir sind tot, dachte Holden. Naomi machte eine obszöne Geste.

				Dann erbebte der Mann mit dem Granatwerfer und löste sich in einem Schauer aus Blut und kleinen Detonationen auf.

				»Ins Schiff!«, rief Gomez über Funk. Seine Stimme klang gepresst und schrill, halb unterdrücktes schmerzliches Kreischen und halb der Blutrausch des Kampfes.

				Holden zog an der Halteleine von Naomis Anzug.

				»Was haben Sie …«, begann sie.

				»Vertrauen Sie mir«, sagte er. Er setzte ihr die Füße auf den Bauch und drückte sich kräftig ab. Gleich darauf prallte er auf das Deck, während sie zur Decke flog. Er schaltete die Magnetstiefel ein und riss sie an der Leine zu sich herab.

				Maschinenpistolenfeuer sprühte durch den Hangar. »Kopf runter«, sagte Holden. Dann rannte er so schnell es die Magnetstiefel erlaubten zu Alex und Amos. Der Mechaniker bewegte sich schwach, also lebte er noch. Holden hatte Naomis Fangleine nicht losgelassen. Er hakte sie in eine Schlaufe am Gürtel. Sie durften nicht mehr voneinander getrennt werden.

				Dann hob er Amos hoch und fing die Trägheit des Körpers ab. Der Mechaniker grunzte und murmelte etwas Unflätiges. Holden verband auch Amos’ Fangleine mit seinem Anzug. Wenn nötig, würde er die ganze Crew mitschleppen. Ohne ein weiteres Wort hakte sich Alex bei ihm ein und zeigte ihm müde den erhobenen Daumen.

				»Das war … verdammt auch«, schimpfte Alex.

				»Ja«, stimmte Holden zu.

				»Jim«, sagte Naomi. »Schauen Sie.«

				Holden blickte in die angegebene Richtung. Kelly taumelte auf sie zu. Auf der linken Seite war der Anzug eingebeult, Hydraulikflüssigkeit trat aus und schwebte als Bahn von Tröpfchen hinter ihm, doch er bewegte sich in die Richtung der Fregatte.

				»Also gut«, sagte Holden. »Dann los.«

				Zu fünft näherten sie sich dem Schiff, während im hitzigen Gefecht immer wieder Transportkisten explodierten. Eine Wespe stach Holden in den Arm, die Anzeige im Helm unterrichtete ihn, dass der Anzug ein kleines Leck abgedichtet hatte. Etwas Warmes rann ihm über die Haut.

				Gomez schrie im Funk wie ein Irrer, während er an der Wand des Hangars umherlief und wild um sich schoss. Das Gegenfeuer ließ nicht nach. Holden konnte beobachten, dass der Marine immer und immer wieder getroffen wurde. Kleine Explosionen und Dampfwolken zeichneten sich auf seinem Anzug ab, bis Holden kaum noch glauben mochte, dass dort drinnen jemand überleben konnte. Doch Gomez lenkte die Aufmerksamkeit der Feinde weiter auf sich, während Holden und die Crew sich der Luftschleuse der Korvette näherten.

				Kelly nahm eine kleine Metallkarte aus einer Tasche seines Anzugs, zog sie über den Scanner und öffnete die Außentür. Holden zog den schwebenden Amos hinein. Naomi, Alex und der verletzte Marineoffizier folgten. Schockiert starrten sie einander an, als die Luftschleuse ihre Arbeit aufnahm und die Innentür aufging.

				»Ich kann nicht glauben, dass wir …«, sagte Alex. Er ließ den Satz unvollendet.

				»Darüber können wir später reden«, bellte Kelly. »Alex Kamal, Sie haben auf RMMR-Schiffen gedient. Können Sie dieses Ding hier fliegen?«

				»Klar, Leutnant«, erwiderte Alex. Er nahm sogar Haltung an. »Warum ich?«

				»Unser anderer Pilot wird da draußen gerade umgebracht«, erwiderte Kelly und gab ihm die Metallkarte. »Nehmen Sie das. Die anderen schnallen sich an. Wir haben schon viel zu viel Zeit verloren.«

				Aus der Nähe war der Schaden an Kellys Anzug noch besser zu erkennen. Er musste schwere Brustverletzungen davongetragen haben, und nicht alles, was herausquoll, war Hydrauliköl. Es war eindeutig auch Blut dabei.

				»Lassen Sie mich helfen.« Holden wollte zu ihm.

				»Rühren Sie mich nicht an«, erwiderte Kelly mit einer Wut, die Holden überraschte. »Schnallen Sie sich an und halten Sie die Klappe. Los jetzt.«

				Holden widersprach nicht. Er löste die Fangseile von seinem Anzug und half Naomi, Amos auf die Druckliege zu bugsieren und anzuschnallen. Kelly blieb auf dem Deck über ihnen, doch sie hörten seine Stimme über die Sprechanlage des Schiffs.

				»Mister Kamal, können wir fliegen?«, fragte er.

				»Alles klar, Leutnant. Der Reaktor war schon heiß, als wir gekommen sind.«

				»Die Tachi war in Bereitschaft. Deshalb nehmen wir sie auch. Los jetzt. Sobald wir aus dem Hangar sind, geben Sie Vollgas.«

				»Roger«, bestätigte Alex.

				Die Schwerkraft zerrte aus verschiedenen Richtungen leicht an ihnen, während Alex das Schiff vom Deck abheben ließ und zur Hangartür drehte. Holden legte die Gurte an und vergewisserte sich, dass auch Naomi und Amos gut untergebracht waren. Der Mechaniker stöhnte und hielt sich eisern am Rand der Liege fest.

				»Amos, sind Sie noch da?«, fragte Holden.

				»Mir geht’s super, Kapitän.«

				»Oh, verdammt, ich sehe Gomez«, rief Alex über den Com. »Er ist erledigt. Ihr verdammten Schweinehunde. Die schießen weiter auf ihn, obwohl er schon liegt. Die verdammten Mistkerle!«

				Das Schiff hielt inne, dann sagte Alex leise: »Nimm das, du Arschloch.«

				Das Schiff vibrierte eine halbe Sekunde, dann hielt es kurz inne und flog weiter in Richtung Schleuse.

				»Nahkampfkanonen?«, fragte Holden.

				»Schnelljustiz«, grunzte Alex.

				Holden stellte sich vor, was mehrere Hundert teflonbeschichtete Wolframstahlgeschosse, die mit fünftausend Metern pro Sekunde ausgestoßen wurden, mit einem menschlichen Körper anrichteten. Alex gab unterdessen Schub, und eine Elefantenherde ließ sich auf seiner Brust nieder.

				Holden erwachte in Schwerelosigkeit. Die Augenhöhlen und die Hoden taten ihm weh, also waren sie eine Weile mit hoher Beschleunigung geflogen. Auf dem Terminal neben sich konnte er erkennen, dass fast eine halbe Stunde vergangen war. Naomi regte sich auf ihrer Liege, Amos war bewusstlos. Mit erschreckender Geschwindigkeit strömte das Blut aus einem Leck in seinem Anzug.

				»Naomi, kümmern Sie sich um Amos«, krächzte Holden. Das Sprechen tat ihm in der Kehle weh. »Alex, berichten Sie.«

				»Die Donnie ist hinter uns in die Luft geflogen, Kapitän. Die Marinesoldaten haben sie wohl nicht halten können. Sie ist erledigt«, meldete Alex bedrückt.

				»Die sechs Angreifer?«

				»Seit der Explosion habe ich sie nicht mehr gesehen. Die dürften ebenfalls hinüber sein.«

				Holden nickte nachdenklich. Schnelljustiz, in der Tat. Ein Schiff zu entern war eines der gefährlichsten Manöver überhaupt. Im Grunde war es ein Wettlauf zwischen den Eindringlingen, die zum Maschinenraum wollten, und dem gemeinsamen Willen derjenigen, die die Finger auf dem Selbstzerstörungsknopf hatten. Nach einem Blick auf Kapitän Yao hätte Holden sofort sagen können, wer dieses Rennen verlieren würde.

				Trotzdem. Irgendjemand war bereit gewesen, das Risiko einzugehen.

				Holden löste die Gurte und schwebte zu Amos hinüber. Naomi hatte einen Erste-Hilfe-Kasten geöffnet und schnitt mit einer schweren Schere den Anzug des Mechanikers auf. Bei zwölf G hatte das gezackte Ende von Amos’ gebrochenem Schienbein ein Loch in den Anzug gebohrt.

				Als sie den Anzug entfernt hatte, erbleichte Naomi, sobald sie das Durcheinander von Blut und Gewebe sah, in das sich Amos’ Unterschenkel verwandelt hatte.

				»Was tun wir jetzt?«, fragte Holden.

				Naomi starrte ihn nur an, dann stieß sie ein humorloses Lachen aus.

				»Ich habe keine Ahnung«, gestand sie.

				»Aber Sie …«, begann Holden. Sie unterbrach ihn.

				»Wenn er aus Metall wäre, würde ich ihn mit dem Hammer ausbeulen und alles fest verschweißen«, erklärte sie.

				»Ich …«

				»Aber er besteht nicht aus Metallteilen.« Jetzt klang ihre Stimme etwas schrill. »Warum fragen Sie ausgerechnet mich, was wir tun sollen?«

				Holden hob beschwichtigend die Hände.

				»Schon gut, ich hab’s begriffen. Stillen Sie erst einmal die Blutung, ja?«

				»Werden Sie mich auch bitten, das Schiff zu fliegen, wenn Alex stirbt?«

				Holden setzte zu einer Antwort an, dann hielt er inne. Sie hatte recht. Wann immer er nicht weiterwusste, schob er Naomi den schwarzen Peter zu. So hielt er es schon seit Jahren. Sie war klug, fähig und ließ sich gewöhnlich durch nichts erschüttern. Er benutzte sie als Krücke, obwohl sie das gleiche Trauma erlitten hatte wie er selbst. Wenn er nicht mehr Rücksicht nahm, würde sie zerbrechen, und das durfte nicht geschehen.

				»Sie haben recht. Ich kümmere mich um Amos«, lenkte er ein. »Steigen Sie hoch und sehen Sie nach, wie es Kelly geht. Ich komme gleich nach.«

				Naomi starrte ihn an, bis sich ihr Atem beruhigt hatte, dann nickte sie und kletterte die Leiter hinauf.

				Holden sprühte ein Gerinnungsmittel auf Amos’ Bein und wickelte es mit Mull aus dem Verbandkasten ein. Dann rief er am Wandterminal die Datenbank des Schiffs auf und informierte sich über offene Knochenbrüche. Mit zunehmendem Entsetzen las er den Text, bis Naomi ihn rief.

				»Kelly ist tot«, meldete sie tonlos.

				Holdens Magen stürzte ab. Er ließ sich drei Atemzüge Zeit, um die Panik aus der Stimme zu verbannen, ehe er antwortete.

				»Verstanden. Ich brauche hier beim Einrichten des Bruchs Ihre Hilfe. Kommen Sie wieder runter. Alex? Geben Sie mir ein halbes G Schub, während wir Amos helfen.«

				»Irgendeine bestimmte Richtung, Kapitän?«, fragte Alex.

				»Das ist mir egal. Geben Sie mir ein halbes G und halten Sie Funkstille, bis ich mich melde.«

				Naomi stürzte die Leiter herab, als die Schwerkraft wieder einsetzte.

				»Es sieht so aus, als seien auf Kellys linker Körperseite alle Rippen gebrochen«, sagte sie. »In der starken Beschleunigung haben sie dann wahrscheinlich sämtliche inneren Organe durchbohrt.«

				»Er muss gewusst haben, dass es dazu kommen würde«, überlegte Holden.

				»Genau.«

				Es war leicht, sich über die Marinesoldaten lustig zu machen, wenn sie nicht zuhörten. In Holdens Zeit in der Raummarine hatte es zum Alltag gehört, die Ledernacken hochzunehmen. Doch nun waren vier Marinesoldaten gestorben, um ihnen die Flucht von der Donnager zu ermöglichen, und drei von ihnen hatten sich bewusst dafür entschieden. Holden nahm sich vor, sich nie wieder über sie lustig zu machen.

				»Wir müssen den Knochen strecken, ehe wir ihn einrichten. Halten Sie das Bein ruhig, ich ziehe am Fuß. Sagen Sie Bescheid, wenn der Knochen zurückgezogen und wieder in der alten Position ist.«

				Naomi wollte protestieren.

				»Ich weiß, dass Sie keine Ärztin sind. Raten Sie einfach«, sagte Holden.

				Es war eine der schrecklichsten Aufgaben, die Holden je auf sich genommen hatte. Amos wachte während der Prozedur auf und schrie entsetzlich. Holden musste zweimal ziehen, weil der Knochen beim ersten Versuch nicht richtig lag. Als er losließ, sprang das gezackte Ende des Schienbeins in einer Gischt von Blut wieder aus der Wunde heraus. Glücklicherweise verlor Amos danach das Bewusstsein, und sie konnten den zweiten Versuch wagen, ohne seine Schreie ertragen zu müssen. Es schien zu funktionieren. Holden sprühte die Wunde mit Antiseptika und Gerinnungsmitteln ein. Dann klammerte er die Wunde und legte einen Regenerationsverband auf, schließlich passte er eine Luftkammerschiene an und klebte dem Mechaniker ein Pflaster mit Antibiotika auf den Schenkel.

				Danach brach er einfach auf dem Deck zusammen und tat nichts mehr, um das Zittern zu unterdrücken. Naomi sank schluchzend auf ihre Liege. Es war das erste Mal, dass Holden sie weinen sah.

				Holden, Alex und Naomi schwebten in einem lockeren Dreieck um die Beschleunigungsliege, auf der Leutnant Kellys Leichnam lag. Unten schlief Amos unter starken Beruhigungsmitteln. Die Tachi schwebte ohne bestimmtes Ziel durch den Raum. Zum ersten Mal seit langer Zeit wurden sie nicht verfolgt.

				Holden war klar, dass die anderen auf seine Entscheidung warteten. Sie wollten hören, wie er sie zu retten gedachte, und blickten ihn erwartungsvoll an. Er gab sich Mühe, ruhig und überlegt zu wirken. Innerlich war er in Panik. Er hatte keine Ahnung wohin und wusste nicht, was er tun sollte. Seit sie die Scopuli gefunden hatten, hatte sich alles, was ihnen hätte Sicherheit bieten sollen, in tödliche Fallen verwandelt. Die Canterbury, dann die Donnager. Holden hatte Angst, überhaupt irgendwohin zu fliegen, weil er fürchtete, auch jener Ort werde gleich darauf in die Luft fliegen.

				Tut etwas, hatte vor einem Jahrzehnt ein Ausbilder zu seinen jungen Offizieren gesagt. Es muss nicht richtig sein, aber tut etwas.

				»Irgendjemand wird nachforschen, was aus der Donnager geworden ist«, überlegte Holden. »Ich bin sicher, dass jetzt schon marsianische Schiffe dorthin unterwegs sind. Sie wissen wohl auch, dass die Tachi entkommen ist, weil unser Transponder dem ganzen Sonnensystem mitteilt, dass wir überlebt haben.«

				»Nein, tut er nicht«, widersprach Alex.

				»Erklären Sie das, Mister Kamal.«

				»Dies ist ein Torpedobomber. Glauben Sie, die wollen ein nettes Transpondersignal abstrahlen, wenn sie ein feindliches Großkampfschiff angreifen? Nein. Da oben im Cockpit gibt es einen hübschen kleinen Schalter mit der Beschriftung ›Transponder aus‹. Den habe ich umgelegt, ehe wir abgeflogen sind. Wir sind ein fliegendes Objekt unter einer Million anderer.«

				Holden schwieg zwei Atemzüge lang.

				»Alex, das könnte die beste Tat sein, die je ein Mensch in der Geschichte des Universums vollbracht hat.«

				»Aber wir können nirgends landen, Jim«, gab Naomi zu bedenken. »Erstens lässt kein Hafen ein Schiff ohne Transpondersignal auch nur in seine Nähe kommen, zweitens können wir die Tatsache, dass dies ein marsianisches Kriegsschiff ist, nicht mehr verbergen, sobald sie uns visuell erfassen.«

				»Ja, das ist ein Nachteil«, stimmte Alex zu.

				»Fred Johnson«, sagte Holden. »Er hat uns eine Netzwerkadresse gegeben, unter der wir ihn erreichen können. Ich glaube, die AAP könnte die einzige Gruppe sein, die uns mit einem gestohlenen marsianischen Kriegsschiff irgendwo landen lässt.«

				»Es ist nicht gestohlen«, widersprach Alex. »Es ist jetzt legitimes Bergungsgut.«

				»Ja, das erklären Sie mal der RMMR, wenn sie uns schnappen. Ich würde lieber dafür sorgen, dass es gar nicht erst so weit kommt.«

				»Also warten wir einfach hier, bis Colonel Johnson sich bei uns meldet?«, fragte Alex.

				»Nein. Ich warte. Ihr zwei bereitet Leutnant Kelly für die Beerdigung vor. Alex, Sie waren bei der RMMR, Sie kennen die Rituale. Verabschieden Sie ihn mit allen Ehren und zeichnen Sie es im Log auf. Er ist gestorben, um uns von dem Schiff herunterzubekommen, und deshalb werden wir ihm unseren Respekt zollen. Sobald wir irgendwo landen, schicken wir den gesamten Bericht an die RMMR, damit sie es in die Akten übernehmen können.«

				Alex nickte. »Wir geben uns Mühe, Sir.«

				Fred Johnson reagierte so schnell auf die Nachricht, dass Holden sich fragte, ob der Mann die ganze Zeit am Terminal gesessen und darauf gewartet hatte. Johnsons Botschaft bestand nur aus den Koordinaten und dem Wort Richtstrahl. Holden zielte mit dem Laser auf den angegebenen Ort – es war derjenige, von dem aus Fred auch die erste Botschaft geschickt hatte – und schaltete das Mikrofon ein. »Fred?«

				Der betreffende Ort war mehr als elf Lichtminuten entfernt, also musste Holden mindestens zweiundzwanzig Minuten warten, bis die Antwort einging. Um etwas zu tun zu haben, gab er die Koordinaten im Cockpit ein und bat Alex, mit einem G in diese Richtung zu fliegen, sobald sie mit Leutnant Kelly fertig waren.

				Zwanzig Minuten später setzte der Schub ein, und Naomi stieg die Leiter herauf. Sie hatte den Vakuumanzug ausgezogen und trug jetzt einen roten marsianischen Overall, der fünfzehn Zentimeter zu kurz, aber dafür um das Dreifache zu weit war. Ihre Haare und das Gesicht waren sauber.

				»Es gibt Duschen auf dem Schiff. Können wir es behalten?«, fragte sie.

				»Wie ist es gelaufen?«

				»Wir haben alles erledigt. Unten beim Maschinenraum gibt es ein recht großes Frachtabteil. Wir haben ihn dort eingelagert, bis wir eine Möglichkeit finden, ihn nach Hause zu schicken. Die Luftversorgung habe ich abgeschaltet, also wird er konserviert.«

				Sie hob die Hand und warf ihm einen kleinen schwarzen Würfel in den Schoß.

				»Das habe ich unter der Rüstung in einer Tasche gefunden«, sagte sie.

				Holden hob das Objekt. Es war offenbar eine Art Datenspeicher.

				»Können Sie herausfinden, was darauf ist?«, fragte er.

				»Klar. Geben Sie mir nur etwas Zeit.«

				»Wie geht es Amos?«

				»Der Blutdruck ist stabil«, sagte Naomi. »Das sollte wohl ein gutes Zeichen sein.«

				Der Com piepste, und Holden ließ die Nachricht ablaufen.

				»Jim, gerade erscheinen die ersten Meldungen in Zusammenhang mit der Donnager im Netz. Ich muss zugeben, dass ich äußerst überrascht bin, etwas von Ihnen zu hören«, sagte Fred. »Was kann ich für Sie tun?«

				Holden dachte kurz nach und legte sich die Antwort zurecht. Freds Misstrauen war nicht zu übersehen, aber genau aus diesem Grund hatte er Holden ein Schlüsselwort geschickt.

				»Fred, unsere Feinde sind universell präsent, die Liste unserer Freunde ist dagegen sehr kurz. Im Grunde sind nur noch Sie übrig. Ich fliege mit einer gestohlenen …«

				Alex räusperte sich.

				»Mit einer geborgenen Korvette der RMMR«, fuhr Holden fort. »Damit falle ich überall sofort auf. Ich muss einen Ort finden, wo ich landen kann, ohne allein schon wegen des Schiffs in Stücke geschossen zu werden. Helfen Sie mir, so einen Ort zu finden.«

				Es dauerte eine halbe Stunde, bis die Antwort kam.

				»Ich schicke auf dem Subkanal eine Datei mit«, sagte Fred. »Sie enthält den neuen Transpondercode und Anweisungen, wie er zu installieren ist. Der Code erscheint in allen Registern als gültig. Er ist echt. Außerdem sende ich Ihnen die Koordinaten eines sicheren Hafens. Dort treffen wir uns. Wir haben viel zu besprechen.«

				»Ein neuer Transpondercode?«, staunte Naomi. »Wie kommt die AAP an Transpondercodes?«

				»Sie hacken sich in die Rechner der Erde-Mars-Coalition ein oder pflanzen einen Maulwurf in die Registratur«, erwiderte Holden. »Wie auch immer, ich glaube, jetzt spielen wir in der Oberliga mit.«

			

		

	
		
			
				

				16	Miller

				Miller sah sich zusammen mit den anderen auf der Wache die Übertragung vom Mars an. Das Podium war schwarz verkleidet, also ein schlechtes Zeichen. Der einsame Stern und die dreißig Streifen der Marsrepublik hingen nicht nur einmal, sondern gleich achtfach im Hintergrund. Das war sogar noch schlimmer.

				»So etwas geschieht nicht ohne sorgfältige Planung«, sprach der marsianische Präsident. »Die Informationen, die sie stehlen wollten, hätten weitreichende Auswirkungen auf die Sicherheit der marsianischen Flotte gehabt. Sie sind gescheitert, doch dabei sind 2086 Marsianer ums Leben gekommen. Diesen Angriff hat der Gürtel mit Sicherheit schon seit einigen Jahren vorbereitet.«

				Der Gürtel, dachte Miller. Nicht die AAP. Der Gürtel.

				»In der Woche nach den ersten Meldungen über den Angriff gab es dreißig weitere Vorstöße in den Sicherheitsradius marsianischer Schiffe und Stützpunkte, darunter auch die Pallas-Station. Die Wirtschaft des Mars würde irreversiblen Schaden nehmen, falls wir diese Raffinerien verlieren. Angesichts einer bewaffneten, organisierten Guerillaarmee bleibt uns nichts anderes übrig, als die Stationen, Basen und Schiffe des Gürtels militärisch zu sichern. Der Kongress hat allen Marineeinheiten, die momentan nicht im aktiven Dienst der Koalition stehen, neue Befehle erteilt. Wir hoffen, unsere Brüder und Schwestern auf der Erde werden bald ihre Zustimmung zu gemeinsamen Manövern der Koalition geben. Der neue Auftrag der marsianischen Marine lautet, die Sicherheit aller ehrbaren Bürger zu gewährleisten, die Infrastruktur der hinterhältigen Feinde zu zerstören, die sich gegenwärtig im Gürtel verstecken, und diejenigen, die für die Angriffe verantwortlich sind, ihrer gerechten Strafe zuzuführen. Es freut mich, Ihnen mitteilen zu können, dass bereits unsere ersten Aktionen zur Zerstörung von achtzehn illegalen Kriegsschiffen und …«

				Miller schaltete ab. Jetzt war es passiert. Der heimliche Krieg wandelte sich zu einer offenen Auseinandersetzung. Papa Mao hatte recht gehabt, als er Julie hatte herausholen wollen, doch es war zu spät. Sein Töchterchen musste nun, genau wie alle anderen, selbst sehen, wie es zurechtkam.

				Zumindest musste man nun mit Ausgangssperren und genauer Überwachung aller Bewegungen auf Ceres rechnen. Offiziell war die Station neutral, sie befand sich nicht im Besitz der AAP, und Star Helix war eine irdische Firma, die dem Mars gegenüber vertraglich zu nichts verpflichtet war. Im günstigsten Fall würden Mars und AAP ihren Kampf außerhalb der Station austragen. Im schlimmsten Fall würde es weitere Unruhen auf Ceres geben. Noch mehr Tote.

				Nein, das traf nicht zu. Im schlimmsten Fall würden Mars oder AAP etwas Einschneidendes tun, wie etwa einen Felsen oder eine Handvoll nuklearer Sprengköpfe auf die Station loszulassen. Oder sie jagten den Fusionsantrieb eines angedockten Schiffs in die Luft. Wenn es wirklich schlimm ausging, kamen sechs oder sieben Millionen Menschen um, und damit wäre alles vernichtet, was Miller je gekannt hatte.

				Seltsam, dass er diesen Gedanken beinahe erleichtert fasste.

				Miller wusste es im Grunde schon seit Wochen. Allen war es klar gewesen. Doch bisher war noch nichts passiert, und deshalb war jedes Gespräch, jeder Scherz, jede zufällige Begegnung, jedes höfliche Nicken und jedes freundliche Geplauder eine willkommene kleine Ablenkung gewesen. Er konnte das Krebsgeschwür des Krieges nicht heilen, er konnte die Entwicklung nicht aufhalten, aber wenigstens konnte er sich eingestehen, dass es geschah. Er streckte sich, aß den Pilzquark auf, trank den Rest der Flüssigkeit, die irgendwie doch an Kaffee erinnerte, und ging hinaus, um in Kriegszeiten den Frieden zu hüten.

				Muss begrüßte ihn mit einem leichten Nicken, als er in der Wache eintraf. Das Schwarze Brett war schon wieder voller Fälle – Verbrechen, die untersucht, dokumentiert und zu den Akten gelegt werden mussten. Doppelt so viele Eintragungen wie am Vortag.

				»Eine schlimme Nacht«, sagte Miller.

				»Es hätte noch schlimmer kommen können«, erwiderte Muss.

				»Ja?«

				»Ja, wenn Star Helix eine marsianische Firma wäre. Solange sich die Erde neutral verhält, müssen wir nicht Gestapo spielen.«

				»Wie lange wird das wohl so bleiben?«

				»Wie spät ist es jetzt?«, gab sie zurück. »Ich sag Ihnen was. Wenn es so weit ist, muss ich nach oben in Richtung Kern. Als ich noch wegen Vergewaltigungen ermittelt habe, war da ein Kerl, dem wir nie etwas nachweisen konnten.«

				»Warum warten?«, fragte Miller. »Wir könnten hinfahren, ihm eine Kugel in den Kopf jagen und zum Mittagessen zurück sein.«

				»Das schon, aber Sie wissen ja, wie das ist«, entgegnete sie. »Wir müssen uns wenigstens bemühen, uns wie Profis zu verhalten. Außerdem müssten wir gegen uns selbst ermitteln, wenn wir ihn umbringen, und auf dem Schwarzen Brett ist sowieso kein Platz mehr.«

				Miller setzte sich an den Schreibtisch. Es war doch bloß ein hemdsärmliges Gespräch unter Kollegen. Die Art übertriebener Abgebrühtheit, die man sich zulegt, wenn man ständig mit minderjährigen Huren und schmutzigen Drogen zu tun hat. Trotzdem herrschte in der Wache eine gewisse Anspannung. Es war am Lachen der Leute zu hören, man merkte es dem ganzen Verhalten an. Es waren mehr Halfter als sonst zu sehen, als könnten die Cops ihre Welt sicherer machen, indem sie die Waffen vorzeigten.

				»Glauben Sie, die AAP steckt dahinter?«, fragte Muss. Sie sprach jetzt erheblich leiser.

				»Hinter der Zerstörung der Donnager? Wer sonst? Außerdem übernehmen sie dafür die Verantwortung.«

				»Einige, ja. Soweit ich weiß, gibt es aber heutzutage mehr als eine AAP. Die alten Strategen wissen allerdings nichts darüber. Sie machen sich in die Hosen und versuchen, die Piratensendungen zurückzuverfolgen, in denen die entsprechenden Erklärungen verbreitet werden.«

				»Und was dann?«, fragte Miller. »Selbst wenn sie jeden vorlauten Sender im ganzen Gürtel erwischen, es ändert überhaupt nichts.«

				»Wenn es nun eine Spaltung in der AAP gibt …« Muss blickte zum Schwarzen Brett.

				Wenn es in der AAP eine Spaltung gab, dann war das, was sie jetzt auf der Wandtafel sahen, noch gar nichts. Miller hatte zwei größere Bandenkriege erlebt. Das erste Mal, als die Loca Greiga die Aryan Flyers verdrängt und vernichtet hatte, und dann bei der Aufspaltung des Golden Bough. Die AAP war größer, gemeiner und professioneller als sie alle. Eine Spaltung würde im Gürtel einen Bürgerkrieg auslösen.

				»Vielleicht kommt es nicht zum Bruch«, sagte Miller.

				Shaddid trat aus ihrem Büro und ließ den Blick durch die Wache wandern. Die Gespräche ebbten ab. Sie fing Millers Blick ein und machte eine rasche Geste. In mein Büro.

				»Erwischt«, kommentierte Muss.

				Im Büro hatte Anderson Dawes einen Stuhl in Beschlag genommen. Miller zuckte innerlich zusammen, als ihm dämmerte, was dies zu bedeuten hatte. Ein offener bewaffneter Konflikt zwischen dem Mars und dem Gürtel war entbrannt, und der Vertreter der AAP auf Ceres saß mit dem Captain der Sicherheitskräfte beim Plausch zusammen.

				So sieht das also aus, dachte er.

				»Sie arbeiten an dem Mao-Fall«, sagte Shaddid, als sie sich gesetzt hatte. Miller hatte sie keinen Platz angeboten, also verschränkte er die Hände hinter dem Rücken.

				»Sie haben mir den Fall übertragen«, erwiderte er.

				»Und ich habe Sie darauf aufmerksam gemacht, dass er keine hohe Priorität genießt«, erwiderte sie.

				»Ich war anderer Meinung.«

				Dawes lächelte. Es wirkte überraschend warm, besonders, wenn man es mit Shaddids Miene verglich.

				»Detective Miller«, sagte Dawes, »Sie verstehen nicht, was hier geschieht. Wir sitzen auf einem Pulverfass, und Sie zündeln hier herum. Sie müssen damit aufhören.«

				»Ich ziehe Sie vom Mao-Fall ab«, sagte Shaddid. »Haben Sie das verstanden? Ich ziehe Sie mit sofortiger Wirkung offiziell von diesem Fall ab. Wenn Sie weitere Ermittlungen anstellen, müssen Sie mit einer Disziplinarstrafe wegen Kompetenzüberschreitung und wegen Missbrauchs der Ressourcen von Star Helix rechnen. Sie liefern sämtliches Material über den Fall bei mir ab und löschen sämtliche Daten, die Sie dazu gesammelt haben, von Ihrer persönlichen Partition. Sie werden dies noch vor Ende Ihrer Schicht tun.«

				Millers Gedanken rasten, äußerlich ließ er sich nichts anmerken. Sie nahm ihm Julie weg. Das kam natürlich nicht infrage, so viel war klar. Doch das war nicht das Wichtigste.

				»Ich habe einige Anfragen abgesetzt …«, setzte er an.

				»Nein, haben Sie nicht«, erwiderte Shaddid. »Ihr kleiner Brief an die Eltern war ein Verstoß gegen die Vorschriften. Jeglicher Kontakt mit den Anteilseignern hat über mich zu laufen.«

				»Das heißt wohl, der Brief wurde nicht gesendet«, sagte Miller, was so viel bedeutete wie: Du hast mich überwacht.

				»Nein, wurde er nicht«, bestätigte Shaddid. Und was willst du jetzt dagegen tun?

				Nichts konnte er tun, gar nichts.

				»Und die Protokolle von James Holdens Vernehmung?«, fragte Miller. »Wurden sie gesendet, bevor …«

				Vor der Vernichtung der Donnager und der einzigen lebenden Zeugen, die auf der Scopuli gewesen waren. Bevor das System in einen Krieg gestürzt war. Miller war klar, dass die Frage erbärmlich geklungen hatte. Shaddid reckte das Kinn. Es hätte ihn nicht überrascht, ihre Zähne knirschen zu hören. Dawes brach das Schweigen.

				»Ich glaube, wir können das etwas vereinfachen«, sagte er. »Detective, wenn ich Sie recht verstehe, dann glauben Sie, wir wollen den Fall unter den Tisch kehren. Das trifft nicht zu. Aber es liegt in niemandes Interesse, dass Star Helix die Antworten findet, die Sie suchen. Denken Sie doch mal darüber nach. Sie sind ein Gürtler, arbeiten aber für eine Firma der Erde. Im Moment ist die Erde die einzige Großmacht, die sich noch nicht festgelegt hat. Die einzige Macht, die möglicherweise mit beiden Seiten verhandeln kann.«

				»Warum sollten sie denn nicht die Wahrheit erfahren?«, fragte Miller.

				»Darum geht es nicht«, widersprach Dawes. »Das Problem ist, dass Star Helix und die Erde nicht den Eindruck erwecken dürfen, auf irgendeine Weise beteiligt zu sein. Beide müssen die Hände aus dem Spiel lassen. Diese Angelegenheit geht weit über Ihren Kontrakt hinaus. Juliette Mao befindet sich nicht auf Ceres. Vielleicht gab es mal eine Zeit, in der Sie auf ein Schiff springen und sie aufsuchen konnten, egal wo, um den Entführungsauftrag zu erledigen. Die Auslieferung oder Abschiebung, wie Sie es auch nennen wollen. Diese Zeiten sind vorbei. Star Helix betreut Ceres, einen Teil von Ganymed und ein paar Dutzend Asteroiden, die als Lagerhäuser dienen. Wenn Sie dieses Gebiet verlassen, bewegen Sie sich auf feindlichem Terrain.«

				»Aber die AAP nicht«, sagte Miller.

				»Wir haben die nötigen Ressourcen, um es richtig anzupacken.« Dawes nickte. »Mao ist eine von uns, genau wie es die Scopuli war.«

				»Und die Scopuli war der Köder, mit dem die Canterbury vernichtet wurde«, ergänzte Miller. »Die Canterbury war wiederum der Köder für die Donnager. Wie sollte es irgendjemandem nützen, wenn Sie die Einzigen sind, die etwas untersuchen, das Sie möglicherweise selbst getan haben?«

				»Glauben Sie wirklich, wir hätten die Canterbury in die Luft gejagt?«, fragte Dawes. »Die AAP mit ihren hochmodernen marsianischen Kriegsschiffen?«

				»Immerhin hat man die Donnager dorthin gelockt, wo sie ihrerseits angegriffen werden konnte. Solange sie bei der marsianischen Flotte war, konnte man sie nicht entern.«

				Dawes machte ein mürrisches Gesicht.

				»Verschwörungstheorien, Mister Miller«, sagte er. »Wenn wir getarnte marsianische Kriegsschiffe hätten, würden wir nicht verlieren.«

				»Sie hatten jedenfalls genug, um die Donnager mit nur sechs Schiffen zu erledigen.«

				»Nein, haben wir nicht. Unsere Version des Ereignisses lautet so, dass eine Handvoll selbstständiger Prospektoren Nuklearwaffen geladen und sich auf eine Selbstmordmission begeben haben. Wir haben viele, viele Ressourcen. Was mit der Donnager passiert ist, geht jedoch nicht auf unsere Kappe.«

				Nur das Summen des Luftaufbereiters war in der Stille zu hören. Miller verschränkte die Arme vor der Brust.

				»Aber … ich verstehe eines nicht«, sagte er. »Wenn die AAP dies nicht getan hat, wer war es dann?«

				»Das können uns hoffentlich Juliette Mao und die Mannschaft der Scopuli verraten«, erklärte Shaddid. »Genau darum geht es, Miller. Wer es war, warum er es getan hat, und wie, um Himmels willen, wir es aufhalten können.«

				»Also wollen Sie die Verantwortlichen nicht wirklich finden?«

				»Ich will nicht, dass Sie es tun«, berichtigte Dawes ihn. »Nicht, wenn jemand anders das besser erledigen kann.«

				Miller schüttelte den Kopf. Es ging zu weit und er wusste es. Andererseits fand man manchmal etwas heraus, wenn man zu weit ging.

				»Ich bin nicht überzeugt«, sagte er.

				»Sie müssen nicht überzeugt sein«, erwiderte Shaddid. »Dies ist keine Verhandlung. Wir haben Sie nicht hergeholt, damit Sie uns einen Gefallen tun. Ich bin Ihre Vorgesetzte, und ich gebe Ihnen eine Anordnung. Kennen Sie das Wort ›Anordnung‹?«

				»Wir haben Holden«, sagte Dawes.

				»Was?«, staunte Miller, und im gleichen Moment sagte Shaddid: »Darüber sollen Sie doch nicht reden.«

				Dawes hob einen Arm und hieß Shaddid schweigen, und zu Millers Überraschung gehorchte sie.

				»Wir haben Holden. Er und seine Crew sind nicht gestorben. Sie werden sich bald in Schutzhaft der AAP befinden. Verstehen Sie, was ich damit sage, Detective? Erkennen Sie es? Ich kann diese Untersuchung durchführen, weil ich die nötigen Ressourcen habe. Sie können nicht einmal herausfinden, was mit Ihrer Krawallausrüstung passiert ist.«

				Es war eine Ohrfeige. Miller starrte seine Schuhe an. Er hatte Dawes gegenüber sein Wort gebrochen und weiterermittelt, was der Mann ihm bisher noch nicht einmal vorgehalten hatte. Das musste er dem AAP-Vertreter hoch anrechnen. Außerdem, wenn Dawes wirklich James Holden hatte, bestanden keinerlei Aussichten, dass Miller an der Vernehmung beteiligt würde.

				Shaddid ergriff wieder das Wort, und auf einmal klang ihre Stimme erstaunlich sanft.

				»Gestern gab es drei Morde und Einbrüche in acht Lagerhäuser, vermutlich waren es dieselben Täter. Sechs Leute liegen auf der ganzen Station mit Nervenschäden in Krankenhäusern, weil sie gepanschtes Pseudoheroin genommen haben. Die ganze Station ist nervös«, sagte sie. »Da draußen können Sie viel Gutes tun, Miller. Ziehen Sie los und schnappen Sie ein paar böse Jungs.«

				»Klar, Captain«, sagte Miller. »Kein Problem.«

				Muss lehnte an seinem Schreibtisch und erwartete ihn schon. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sah ihn ebenso gelangweilt an wie Dos Santos’ an die Flurwand genagelte Leiche.

				»Hat sie Ihnen den Arsch aufgerissen?«, fragte sie.

				»Ja.«

				»Das wächst schon wieder zusammen. Es braucht nur etwas Zeit. Ich habe uns einen Mordfall herausgesucht. Ein mittlerer Angestellter von Naobi-Shears, der vor einer Bar einen Kopfschuss abbekommen hat. Ich dachte, so was muntert Sie vielleicht auf.«

				Miller nahm das Handterminal und las die Informationen. Er war nicht mit dem Herzen bei der Sache.

				»He, Muss, ich hab da mal eine Frage.«

				»Nur zu.«

				»Wenn Sie einen Fall haben, den Sie nicht lösen wollen, was würden Sie tun?«

				Seine neue Partnerin legte den Kopf schief, runzelte die Stirn und zuckte mit den Achseln.

				»Ich würde eine Niete beauftragen«, sagte sie. »Wir hatten bei den Verbrechen gegen Kinder mal so einen Kerl. Wenn wir wussten, dass der Täter einer unserer Informanten war, haben wir ihm den Fall gegeben. Keiner unserer Spitzel hat jemals Ärger bekommen.«

				»Genau«, stimmte Miller zu.

				»Übrigens, wenn ich jemanden brauche, der einen beschissenen Partner akzeptiert, dann würde ich das Gleiche tun«, fuhr Muss fort. »Jemand, mit dem niemand sonst arbeiten will, weil er Mundgeruch oder einen widerlichen Charakter oder sonst was hat. Wenn so jemand einen Partner braucht, suche ich mir jemanden, der vielleicht früher mal gut war, aber dann eine Scheidung erlebt und zu saufen begonnen hat. Einen Mann, der sich immer noch für den Besten hält und sich so benimmt, obwohl seine Ergebnisse nicht besser sind als die der anderen. Dem gebe ich dann die beschissenen Fälle und den beschissenen Partner.«

				Miller schloss die Augen, weil sein Magen bockte.

				»Was haben Sie angestellt?«, fragte er.

				»Um Ihnen zugeordnet zu werden?«, fragte Muss. »Ein Vorgesetzter hat mich angebaggert, und ich habe ihn niedergeschossen.«

				»Dann hängen Sie jetzt fest.«

				»Kann man wohl sagen. Kommen Sie schon, Miller, Sie sind kein Dummkopf. Sie haben es doch gewusst«, erwiderte Muss.

				Er hätte wissen müssen, dass er das Gespött der Wache war. Der Kerl, der früher mal gut war. Der Kerl, der sich jetzt gehen ließ.

				Nein, eigentlich hatte er es noch nicht gewusst. Er öffnete die Augen. Muss war weder glücklich noch traurig, sie freute sich nicht über sein Leiden, aber es machte ihr auch nicht viel aus. Es war einfach ein Teil ihrer Arbeit. Die Toten, die Verletzten, die Opfer. Es war ihr egal. Sie brachte es hinter sich, indem sie sich nicht darum kümmerte.

				»Vielleicht hätten Sie ihn nicht abweisen sollen«, sagte Miller.

				»Ah, so schlimm sind Sie nun auch wieder nicht. Außerdem hatte er Haare auf dem Rücken, und das hasse ich.«

				»Freut mich zu hören«, sagte Miller. »Dann wollen wir mal für Gerechtigkeit sorgen.«

				»Du bist betrunken«, sagte das Arschloch.

				»Bin ’n Cop.« Miller zielte mit dem Zeigefinger ins Leere. »Mach mich nicht an.«

				»Ich weiß, dass du ein Cop bist. Du kommst seit drei Jahren in meine Bar. Ich bin’s. Hasini. Und du bist betrunken, mein Freund. Ehrlich. Du bist sturzbetrunken.«

				Miller sah sich um. Tatsächlich, er war im Blue Frog. Er konnte sich nicht erinnern, wie er hergekommen war, aber er war da. Und das Arschloch war Hasini.

				»Ich …« Miller hatte den Gedanken schon wieder vergessen.

				»Komm her.« Hasini legte ihm einen Arm um die Schultern. »Es ist nicht weit. Ich bring dich nach Hause.«

				»Wie spät ist es?«, fragte Miller.

				»Spät.«

				Das Wort hatte eine tiefe Bedeutung. Spät. Es war spät. Sämtliche Aussichten, irgendetwas in Ordnung zu bringen, waren dahin. Das System befand sich im Krieg, und niemand wusste genau, warum es so weit gekommen war. Miller wurde im nächsten Juni fünfzig. Es war spät. Zu spät, um noch einmal von vorn zu beginnen. Zu spät, um zu erkennen, wie viele Jahre er auf der falschen Straße entlanggerannt war. Hasini bugsierte ihn zu einem Elektrokarren, den die Bar für Gelegenheiten wie diese vorhielt. Aus der Küche drang der Geruch von heißem Fett herüber.

				»Warte mal«, sagte Miller.

				»Musst du kotzen?«, fragte Hasini.

				Miller dachte kurz darüber nach. Nein, es war zu spät, um zu kotzen. Er stolperte weiter. Hasini legte ihn hinten in den Karren und schaltete die Motoren ein, die den Wagen wimmernd durch den Flur beförderten. Die Deckenlichter waren gedämpft. Der Karren vibrierte, während sie Kreuzung auf Kreuzung passierten. Vielleicht auch nicht. Vielleicht war es nur sein Körper.

				»Ich dachte, ich wäre gut«, sagte er. »Die ganze Zeit dachte ich, ich wäre gut.«

				»Du bist schon in Ordnung«, beruhigte Hasini ihn. »Du hast einfach nur einen beschissenen Job.«

				»Ich dachte, ich mache meine Arbeit gut.«

				»Du bist schon in Ordnung«, wiederholte Hasini, als würde es dadurch wahr.

				Miller lag auf der Ladefläche des Karrens. Der Radkasten drückte ihm in die Seite. Es tat weh, aber sich zu bewegen war viel zu anstrengend. Das Nachdenken war ebenfalls zu anstrengend. Er hatte mit Muss an seiner Seite irgendwie den Tag hinter sich gebracht und die Daten und das Material über Julie abgeliefert. Es gab nichts, was ihn in sein Wohnloch zog, und keinen anderen Ort, an dem er sein sollte.

				Über ihm zogen die Lampen vorbei. Er fragte sich, ob es so aussah, wenn man die Sterne betrachtete. Er hatte noch nie zu einem Nachthimmel hochgeblickt. Der Gedanke daran ließ ihn schwindeln und weckte eine Angst vor dem Unendlichen, die fast angenehm war.

				»Gibt es jemanden, der sich um dich kümmern kann?«, fragte Hasini.

				»Das wird schon wieder. Ich … ich hatte nur einen miesen Tag.«

				»Julie«, sagte Hasini nickend.

				»Was weißt du über Julie?«, fragte Miller.

				»Du hast den ganzen Abend über sie gesprochen«, erklärte Hasini. »Ein Mädchen, das dir wichtig ist, oder?«

				Miller runzelte die Stirn und hielt sich am Karren fest. Julie. Er hatte über Julie geredet. Darum ging es also. Nicht um den Job. Nicht um seinen Ruf. Sie hatten Julie verschleppt. Der Sonderauftrag. Der Auftrag, auf den es wirklich ankam.

				»Du hast dich verliebt«, stellte Hasini fest.

				»In gewisser Weise schon«, gab Miller zu. Etwas wie eine Offenbarung drang durch den Alkoholdunst. »Ich glaube schon.«

				»So was Dummes auch«, sagte Hasini.

			

		

	
		
			
				

				17	Holden

				Die Messe der Tachi verfügte über eine voll eingerichtete Küche und bot Platz für zwölf Personen. Außerdem gab es dort eine imposante Kaffeemaschine, die in weniger als fünf Minuten vierzig Tassen Kaffee aufbrühen konnte, ob das Schiff nun bei null G oder mit einem Schub von fünf G flog. Holden schickte ein stummes Dankgebet an den aufgeblähten Militäretat und setzte die Maschine mit einem Knopfdruck in Gang. Er musste sich beherrschen, um nicht die Edelstahlabdeckung zu streicheln, unter der es leise gluckste.

				Der Kaffeeduft erfüllte den Raum und wetteiferte mit dem Geruch nach frisch gebackenem Brot, oder was auch immer Alex in den Ofen geschoben hatte. Amos humpelte mit seiner neuen Schiene um den Tisch herum und deckte Plastikteller und, man konnte es kaum glauben, echtes Silberbesteck. Naomi mischte in einer Schale etwas, das nach Hummus mit Knoblauch roch. Als er die Crew mit diesen einfachen Aufgaben beschäftigt sah, empfand Holden ein Gefühl von Frieden und Geborgenheit, das ihn fast schwindeln ließ.

				Sie waren seit mehreren Wochen unterwegs, anfangs hatte sie ständig das eine oder andere geheimnisvolle Schiff verfolgt. Seit der Zerstörung der Canterbury war dies das erste Mal, dass niemand wusste, wo sie waren. Niemand verlangte irgendetwas von ihnen. Was das Sonnensystem betraf, so waren sie nur ein paar Tote unter Tausenden auf der Donnager. Das Bild von Sheds Kopf, der wie durch einen grässlichen Zaubertrick verschwand, erinnerte ihn daran, dass mindestens einer aus seiner Crew tatsächlich tot war. Trotzdem, es tat so gut, wieder der Herr des eigenen Schicksals zu sein, dass nicht einmal die Trauer seine Stimmung dämpfen konnte.

				Als die Uhr schellte, zog Alex ein Tablett Fladenbrot aus dem Ofen. Er schnitt es in Streifen, auf die Naomi eine Paste strich, die tatsächlich wie Hummus aussah. Amos verteilte das Essen auf die Teller. Holden zapfte frischen Kaffee in die Becher, auf die der Name des Schiffs gedruckt war, und reichte sie herum. Es gab einen Moment der Befangenheit, als sie den ordentlich gedeckten Tisch anstarrten, ohne sich zu rühren, als fürchteten sie, das perfekte Bild zu zerstören.

				Amos löste die Anspannung. »Ich bin hungrig wie ein Wolf.« Er ließ sich auf einen Stuhl plumpsen. »Kann mir mal jemand den Pfeffer reichen?«

				Mehrere Minuten lang aßen sie, ohne ein Wort zu sprechen. Holden biss vorsichtig in das Fladenbrot mit dem Hummus. Der kräftige Geschmack war berauschend, nachdem er wochenlang nur fade Proteinriegel zu sich genommen hatte. Danach stopfte er es sich so schnell in den Mund, dass ihm die Speicheldrüsen wehtaten. Verlegen sah er sich am Tisch um, doch die andern schlangen es ebenso schnell herunter, also gab er jeden Gedanken an Schicklichkeit auf und konzentrierte sich auf das Essen. Als er die letzten Krümel vom Teller gepickt hatte, lehnte er sich seufzend zurück und wünschte sich, das zufriedene Gefühl möglichst lange halten zu können. Alex schlürfte mit geschlossenen Augen seinen Kaffee. Amos holte sich die letzten Reste Hummus mit dem Löffel aus der Schale. Naomi warf Holden mit halb geschlossenen Augen einen schläfrigen Blick zu, den er ungeheuer sexy fand. Er schob den Gedanken beiseite und hob den Pott.

				»Auf Kellys Marinesoldaten. Sie waren Helden bis zum letzten Augenblick, mögen sie in Frieden ruhen.«

				»Auf die Marinesoldaten«, sagten die anderen am Tisch, stießen mit den Bechern an und tranken.

				Dann hob Alex den Becher. »Auf Shed.«

				»Ja, und auf Shed, und einen schönen Gruß an die Ärsche, die ihn umgebracht haben und jetzt in der Hölle schmoren«, sagte Amos leise. »Direkt neben den Mistkerlen, die die Canterbury erledigt haben.«

				Das ernüchterte die Runde am Tisch. Für Holden schwand der friedliche Moment so schnell dahin, wie er gekommen war.

				»Also«, begann er. »Erzählt mir etwas über unser neues Schiff. Alex?«

				»Sie ist eine Schönheit, Käpt’n. Nach der Flucht von der Donnie habe ich sie fast eine halbe Stunde mit zwölf G gefahren, und sie hat die ganze Zeit geschnurrt wie ein Kätzchen. Der Pilotensitz ist außerdem sehr bequem.«

				Holden nickte.

				»Amos? Konnten Sie schon einen Blick in den Maschinenraum werfen?«

				»Ja. Alles ist blitzsauber. Das wird eine langweilige Tour für einen alten Schmierfinken wie mich«, erwiderte der Mechaniker.

				»Langweilig wäre gut«, meinte Holden. »Naomi, was denken Sie?«

				Sie lächelte. »Mir gefällt es. Es gibt hier die schönsten Duschen, die ich je auf einem Schiff dieser Größe gesehen habe, außerdem eine wirklich erstaunliche Krankenstation mit einem computergestützten Diagnosesystem, das genau weiß, wie man verletzte Marinesoldaten in Ordnung bringt. Das hätten wir finden sollen, ehe wir Amos selbst geflickt haben.«

				Amos klopfte auf seine Schiene.

				»Ihr habt das gut gemacht, Boss.«

				Holden betrachtete seine frisch gewaschene Crew und fuhr sich mit gespreizten Fingern durch die Haare, die zum ersten Mal seit Wochen nicht fettig und verklebt waren.

				»Ja, eine Dusche und keine gebrochenen Beine, die man flicken muss, das passt mir sehr gut. Gibt es sonst noch etwas?«

				Naomi legte den Kopf zurück und blickte ins Leere, als arbeitete sie in Gedanken eine Liste ab.

				»Der Wassertank ist voll, die Injektoren haben genügend Treibstoffkapseln, um den Reaktor dreißig Jahre lang zu betreiben, das Lebensmittellager ist voll. Sie müssten mich fesseln, wenn Sie das Schiff der Raummarine zurückgeben wollen. Ich mag es.«

				»Ja, das ist ein hübsches kleines Boot«, stimmte Holden lächelnd zu. »Hatten Sie schon eine Gelegenheit, sich die Waffen anzusehen?«

				»Zwei Raketenwerfer und zwanzig Langstreckentorpedos mit hochkarätigen Gefechtsköpfen«, berichtete Naomi. »Das besagen jedenfalls die Unterlagen. Die Raketen werden von außen geladen, deshalb kann ich es nicht überprüfen, ohne auf der Außenhülle herumzuklettern.«

				»Dem Waffenpult entnehme ich das Gleiche, Käpt’n«, warf Alex ein. »Auch die Nahkampfkanonen sind voll geladen. Na ja, abgesehen von …«

				Abgesehen von der Salve, die du auf die Männer abgefeuert hast, die Gomez getötet haben.

				»Noch etwas, Kapitän. Als wir Kelly in den Frachtraum gelegt haben, habe ich eine große Kiste mit der Aufschrift MAG gefunden. Nach den Unterlagen wäre das ›Mobiles Angriffsgerät‹. Anscheinend ist das der Raummarine-Ausdruck für eine große Kiste mit Waffen«, erklärte Naomi.

				»Genau«, bestätigte Alex. »Volle Ausrüstung für acht Krieger.«

				»Gut«, sagte Holden. »Dank des Epstein-Antriebs der Flotte sind wir schnell, und wenn ihr mit den Waffen recht habt, können wir uns im Notfall auch wehren. Die nächste Frage ist, was wir damit tun. Ich neige dazu, Colonel Johnsons Angebot, uns Zuflucht zu gewähren, anzunehmen. Hat jemand dazu eine Meinung?«

				»Ich bin unbedingt dafür, Kapitän«, erklärte Amos. »Ich war nämlich schon immer der Ansicht, dass die Gürtler zu kurz kommen. Dann werde ich jetzt wohl mal eine Weile den Revolutionär spielen.«

				»Ah, der kleine Erdenmann wechselt die Seiten?«, fragte Naomi grinsend.

				»Was, zum Teufel, soll das jetzt heißen?«

				»Nichts, ich zieh dich nur auf«, sagte sie. »Ich weiß doch, dass du dich nur deshalb auf unsere Seite schlägst, weil du unsere Frauen stehlen willst.«

				Amos ging grinsend auf den Scherz ein.

				»Tja, ihr habt ja wirklich schöne lange Beine«, erklärte er.

				»Gut, das reicht jetzt.« Holden hob die Hand. »Also zwei Stimmen für Fred. Sonst noch jemand?«

				Naomi meldete sich.

				»Ich stimme auch für Fred«, sagte sie.

				»Alex? Was denken Sie?«, fragte Holden.

				Der marsianische Pilot lehnte sich zurück und kratzte sich am Kopf.

				»Ich hab nichts weiter vor, also bleibe ich wohl bei euch«, erklärte er. »Hoffentlich läuft das hier nicht wieder darauf hinaus, dass uns jemand gängelt.«

				»Bestimmt nicht«, antwortete Holden. »Jetzt habe ich ein Schiff mit Kanonen, und wenn mich das nächste Mal jemand herumschubst, werde ich sie einsetzen.«

				Nach dem Essen machte Holden einen langen, langsamen Rundgang auf seinem neuen Schiff. Er öffnete jede Tür, blickte in jeden Schrank, schaltete jede Kontrolltafel ein und las alle Anzeigen ab. Er blieb im Maschinenraum neben dem Fusionsreaktor stehen und schloss die Augen, um sich an die fast unmerklichen Vibrationen zu gewöhnen. Wenn damit jemals etwas schiefging, wollte er es in den Knochen spüren, noch ehe irgendwo ein Alarm anschlug. Auch in der gut ausgerüsteten Werkstatt machte er Halt und berührte alle Werkzeuge, dann stieg er zum Mannschaftsquartier hinauf und begutachtete die Kabinen, bis er eine gefunden hatte, die ihm gefiel. Er brachte das Bett durcheinander, um zu zeigen, dass sie belegt war. Später entdeckte er ein paar Overalls in seiner Größe und beförderte sie in den Schrank in seinem neuen Zimmer. Dann duschte er zum zweiten Mal und ließ sich vom warmen Wasser die drei Wochen alten Knoten aus dem Rücken massieren. Als er in sein Quartier zurückkehrte, strich er mit den Fingern über die Wand, die mit weichem, feuerbeständigem und nicht splitterndem Schaum verkleidet war. Alex und Amos waren gerade dabei, ihre eigenen Kabinen zu beziehen.

				»Wo hat sich Naomi niedergelassen?«, fragte er.

				Amos zuckte mit den Achseln. »Sie ist noch in der Zentrale und murkst an irgendwas herum.«

				Holden beschloss, den Schlaf noch eine Weile aufzuschieben, und fuhr mit dem Kielaufzug – Wir haben einen Aufzug! – in die Operationszentrale. Dort saß Naomi auf dem Boden. Vor ihr lagen eine Tafel der Wandverkleidung und Hunderte präzise angeordneter kleiner Bauteile und Drähte. Sie starrte irgendetwas in dem offen liegenden Abschnitt der Wand an.

				»Hallo, Naomi, Sie sollten sich mal etwas Schlaf gönnen. Woran arbeiten Sie da?«

				Sie deutete auf das Fach in der Wand.

				»Der Transponder«, erklärte sie.

				Holden ging zu ihr und setzte sich neben ihr auf den Boden.

				»Sagen Sie mir, wie ich helfen kann.«

				Sie reichte ihm ihr Handterminal, das Freds Anweisungen für die Veränderung des Transpondersignals zeigte.

				»Es ist alles bereit. Ich habe die Konsole mit dem Dateneingang des Transponders verbunden, wie er es beschrieben hat. Das Computerprogramm ist bereit, die Befehle einzuspeisen. Der neue Transpondercode und die Registraturdaten des Schiffs liegen ebenfalls bereit. Ich habe den neuen Namen eingetragen. Hat Fred ihn ausgewählt?«

				»Nein, das war ich.«

				»Oh. Na gut. Aber …« Sie ließ den Satz unvollendet und winkte unsicher in die Richtung des Geräts.

				»Wo ist das Problem?«, fragte Holden.

				»Jim, diese Apparate werden eigens so gebaut, dass man sie nicht manipulieren kann. Die zivile Version dieses Geräts zerschmilzt zu einem Klotz Silizium, sobald es glaubt, jemand machte sich an ihm zu schaffen. Wer weiß schon, wie die militärischen Vorstellungen von einem sicheren System aussehen? Ob die magnetische Abschirmung des Reaktors zusammenbricht und wir in einer Supernova verglühen?«

				Naomi sah ihn fragend an.

				»Es ist alles bereit, aber inzwischen glaube ich, wir sollten vielleicht nicht einfach so den Schalter umlegen«, fuhr sie fort. »Wir wissen nicht, was uns blüht, wenn es nicht klappt.«

				Holden stand auf und ging zur Konsole. Ein Programm, das Naomi »Trans01« genannt hatte, wartete auf den Befehl. Er zögerte eine Sekunde und drückte auf die Taste. Das Schiff löste sich nicht in Dampf auf.

				»Ich glaube, Fred will uns lebend haben«, bemerkte er.

				Naomi seufzte laut und sackte in sich zusammen.

				»Genau deshalb will ich nie das Kommando übernehmen«, stöhnte sie.

				»Gefällt es Ihnen nicht, anhand unvollständiger Informationen schwierige Entscheidungen zu treffen?«

				»Es ist eher so, dass ich nicht zu Selbstmord neige«, erwiderte sie und begann, das Gehäuse des Transponders wieder zusammenzusetzen.

				Holden aktivierte den Schiffscom in der Wand. »Hallo, Besatzung, willkommen an Bord des Gastankers Rosinante.«

				»Was bedeutet der Name überhaupt?«, fragte Naomi, als er den Knopf losließ.

				»Er bedeutet, dass wir uns jetzt ein paar Windmühlen suchen müssen«, sagte Holden und ging zum Aufzug.

				Der Tycho Manufacturing and Engineering Concern war als eine der ersten großen Firmen in den Gürtel vorgestoßen. In der Anfangszeit der Expansion hatten die Ingenieure von Tycho mittels einer ganzen Flotte von Schiffen einen kleinen Kometen eingefangen und in einer stabilen Umlaufbahn als Stützpunkt für die Wasserversorgung eingerichtet. Erst Jahrzehnte später hatten Schiffe wie die Canterbury begonnen, das Eis aus den beinahe unerschöpflichen Feldern in den Saturnringen herbeizuschaffen. Es war und blieb die komplizierteste und schwierigste Ingenieurleistung in großem Maßstab, welche die Menschheit je vollbracht hatte, bis die nächste Herausforderung kam.

				Außerdem hatte Tycho die mächtigen Antriebseinheiten in die Felsen von Ceres und Eros gepflanzt und mehr als ein Jahrzehnt daran gearbeitet, die Asteroiden in eine entsprechend schnelle Drehung zu versetzen. Sie hatten den Auftrag bekommen, in der Atmosphäre der Venus eine Reihe von schwebenden Städten einzurichten, bis die Baugenehmigungen in einem Labyrinth von mittlerweile seit acht Jahrzehnten anhängigen Gerichtsverfahren versackt waren. Es gab Diskussionen über Weltraumaufzüge auf dem Mars und der Erde, bisher war allerdings noch nichts Greifbares dabei herausgekommen. Wenn man einen unmöglich erscheinenden Ingenieurauftrag im Gürtel zu vergeben hatte und es sich leisten konnte, beauftragte man Tycho.

				Die Tycho-Station, der Hauptsitz der Firma im Gürtel, war eine mächtige Ringstation, die eine Kugel von einem halben Kilometer Durchmesser umgab. In der Mitte blieben mehr als 65 Millionen Kubikmeter Raum für Produktion und Lagerung. Die beiden gegenläufigen Wohnringe boten fünfzehntausend Arbeitern und ihren Familien Platz. Oben auf der Fabrikkuppel saßen ein halbes Dutzend riesige Baukräne, die aussahen, als könnten sie einen schweren Frachter in Stücke reißen. Unten ragte ein fünfzig Meter hoher Vorsprung hervor, in dem der Fusionsreaktor und das Antriebssystem eines Großkampfschiffes steckten. Somit war die Tycho-Station die größte mobile Konstruktionsplattform im Sonnensystem. Alle Abteilungen in den gewaltigen Ringen waren drehbar aufgehängt, sodass sie sich je nach Schub und Schwerkraft, wenn die Ringe sich nicht mehr drehten und die Station zum nächsten Einsatzort flog, neu ausrichten konnten.

				Holden wusste das alles, und trotzdem raubte ihm der erste Blick auf die Station den Atem. Es war nicht nur die schiere Größe, sondern auch die Vorstellung, dass vier Generationen der klügsten Köpfe im Sonnensystem hier gelebt und gearbeitet und mit ihrer Willenskraft dazu beigetragen hatten, dass die Menschheit zu den äußeren Planeten vorstoßen konnte.

				»Sieht aus wie ein großes Insekt«, meinte Amos.

				Holden wollte protestieren, aber die Station erinnerte mit dem dicken gewölbten Körper und den oben herausragenden Beinen tatsächlich an eine riesige Spinne.

				»Vergiss die Station, schau dir mal das Monster da an.«

				Das Fahrzeug, das sich gerade im Bau befand, war sogar noch größer als die Station. Laut Lidar maß es knapp über zwei Kilometer und einen halben Kilometer in der Breite. Rund und klobig, wie es war, ähnelte es einer stählernen Zigarettenkippe. Frei liegende Träger erlaubten einen Einblick in den inneren Aufbau und verschieden weit fertiggestellte Anlagen. Die Maschinen waren anscheinend vollendet, und am Bug war bereits die Außenhülle montiert. In großen weißen Buchstaben prangte dort der Name Nauvoo.

				»Dann wollen die Mormonen damit tatsächlich nach Tau Ceti fliegen, was?« Amos stieß einen gedehnten Pfiff aus. »Die Kerle trauen sich was. Es gibt nicht einmal eine Garantie, dass sie am Ende des hundertjährigen Fluges einen Planeten finden, den sie besiedeln können.«

				»Anscheinend sind sie ziemlich sicher«, erwiderte Holden. »So viel Geld, um so ein Schiff zu bauen, verdient man nicht, wenn man dumm ist. Ich für meinen Teil wünsche ihnen viel Glück.«

				»Sie fliegen zu den Sternen«, sagte Naomi. »Wie sollte man sie nicht darum beneiden?«

				»Ihre Urenkel bekommen vielleicht einen Stern, falls sie nicht alle verhungern, während sie um einen unbrauchbaren Felsen kreisen«, meinte Amos. »Wir wollen es nicht übertreiben.«

				Er deutete auf die riesige Com-Anlage, deren Antennen an der Flanke der Nauvoo herausragten.

				»Jede Wette, dass sie damit den stark gebündelten Richtstrahl gesendet haben«, sagte Amos.

				Alex nickte. »Wenn du aus ein paar Lichtjahren Entfernung private Nachrichten nach Hause schicken willst, brauchst du einen eng gebündelten Strahl. Wahrscheinlich haben sie sogar die Sendeleistung gedrosselt, um uns nicht ein Loch in den Rumpf zu brennen.«

				Holden erhob sich von der Liege des Copiloten und schob sich an Amos vorbei.

				»Alex, sehen Sie mal, ob sie uns landen lassen.«

				Die Landung verlief überraschend unproblematisch. Die Stationskontrolle wies ihnen eine Andockbucht in der Seite der Kugel zu, behielt die Verbindung bei und führte sie, bis Alex die Andockröhre mit der Luftschleuse verbunden hatte. Die Flugaufsicht erwähnte mit keiner Silbe, dass sie für ein Transportschiff eine Menge Waffen, aber dafür keinerlei Tanks für komprimiertes Gas besaßen. Die Funkerin ließ sie andocken und wünschte ihnen einen schönen Tag.

				Holden legte den Druckanzug an und ging rasch in den Frachtraum, dann traf er mit einem großen Seesack ausgerüstet die anderen an der inneren Luftschleuse der Rosinante.

				»Legt die Anzüge an. Das ist ab sofort die Standardprozedur für diese Crew, wann immer wir einen unbekannten Ort aufsuchen. Und nehmt die hier mit.« Er zog Handfeuerwaffen und Magazine aus dem Sack. »Versteckt sie in den Taschen oder eurem Rucksack oder wo auch immer. Ich werde meine offen tragen.«

				Naomi runzelte die Stirn.

				»Ist das nicht ein bisschen … provokativ?«

				»Ich bin es leid, mich herumstoßen zu lassen«, erwiderte Holden. »Die Rosinante ist ein guter Schritt in Richtung Unabhängigkeit, und ich nehme ein kleines Stück von ihr mit. Nennen Sie es einen Glücksbringer.«

				»Alles klar.« Amos schnallte sich eine Waffe auf den Oberschenkel.

				Alex stopfte seine in die Tasche der Fliegermontur. Naomi rümpfte die Nase und lehnte ab. Holden steckte ihre Waffe in den Beutel zurück und führte die Crew in die Luftschleuse der Rosinante. Als der Luftaustausch erledigt war, erwartete sie draußen ein älterer dunkelhäutiger Mann. Sobald er sie sah, lächelte er.

				»Willkommen auf Tycho«, sagte der Schlächter der Anderson-Station. »Sie können mich Fred nennen.«

			

		

	
		
			
				

				18	Miller

				Die Vernichtung der Donnager traf die Ceres-Station, als wäre ein Hammer auf einen Gong geprallt. Die Nachrichtenfeeds überboten einander mit Teleaufnahmen der Schlacht, von denen die meisten, wenn nicht alle gefälscht waren. Im Gürtel kursierten unzählige Gerüchte über eine geheime AAP-Flotte. Die Besatzungen der sechs Angreifer, die das marsianische Flaggschiff erledigt hatten, galten als Helden und Märtyrer. Sprüche wie Wir haben es einmal getan und können es wieder tun und Wirf ein paar Felsen tauchten sogar in vermeintlich völlig unschuldigen Zusammenhängen auf.

				Die Canterbury hatte den Gürtel aus dem alten Trott gerissen. Die Zerstörung der Donnager zog etwas viel Schlimmeres nach sich. Sie nahm ihnen die Angst. Die Gürtler hatten einen plötzlichen, entscheidenden und unerwarteten Sieg errungen. Auf einmal schien alles möglich zu sein, und die Hoffnung verführte sie.

				Miller hätte es mit der Angst bekommen, wenn er nüchtern gewesen wäre.

				Der Wecker bemühte sich schon seit zehn Minuten. Das nervtötende Summen bekam Ober- und Untertöne, wenn Miller lange genug zuhörte. Der Lärm wurde schriller, ein Schlagzeug setzte ein, hinter dem Geblöke glaubte der Detective sogar leise Musik zu vernehmen. Illusionen. Akustische Halluzinationen. Die Stimme des Wirbelwindes.

				Die Flasche mit Bourbonimitat aus Pilzen stand auf dem Nachttisch, wo sich gewöhnlich eine Karaffe mit Wasser befand. Ein paar Fingerbreit Schnaps waren noch übrig. Miller betrachtete die goldbraune Flüssigkeit und überlegte, wie sie sich auf der Zunge anfühlen mochte.

				Das Schöne daran, die Illusionen zu verlieren, war die Tatsache, dass man aufhören konnte, sich etwas vorzumachen. All die Jahre hatte er sich eingeredet, man achte ihn, er sei gut in seinem Beruf, und er habe die Opfer aus einem guten Grund erbracht. All dies fiel nun von ihm ab, und zurück blieb nur das klare, unverstellte Wissen, dass er ein funktionierender Alkoholiker war, der alles Gute aus seinem Leben verbannt hatte, um Platz für ein Betäubungsmittel zu schaffen. Shaddid hielt ihn für eine Witzfigur. Muss hielt ihn für den Preis, den sie zahlen musste, um nicht mit jemandem schlafen zu müssen, den sie nicht mochte. Der Einzige, der ihn vielleicht einmal respektiert hatte, war Havelock, ein Erder. In gewisser Weise konnte er mit alledem sogar Frieden schließen. Er konnte aufhören, sich zu verstellen. Wenn er im Bett blieb und dem Wecksignal lauschte, erfüllte er einfach die Erwartungen der anderen. Dafür brauchte man sich nicht zu schämen.

				Trotzdem, es gab Arbeit, um die er sich kümmern musste. Er streckte den Arm aus und schaltete den Wecker ab. Kurz bevor das Geräusch abbrach, hörte er im Hintergrund eine leise, aber beharrliche Frauenstimme. Was sie sagte, konnte er nicht verstehen, aber da sie sich sowieso nur in seinem Kopf befand, würde sie später noch eine weitere Gelegenheit bekommen.

				Er stand mühsam auf und schluckte ein paar Schmerztabletten und eine Paste, um den Flüssigkeitsverlust auszugleichen, stakste zur Dusche und verbrauchte anderthalb Tagesrationen heißes Wasser, während er einfach nur dort stand und zusah, wie die Beine rosa anliefen. Dann zog er die letzte Garnitur sauberer Kleidung an. Das Frühstück bestand aus einem Riegel gepresster Hefe mit Traubenzucker. Die Flasche Bourbon nahm er vom Nachttisch und warf sie in den Recycler, ohne sie auszutrinken, einfach nur, um sich zu beweisen, dass er es konnte.

				Muss saß bereits am Schreibtisch und blickte auf, als er kam.

				»Ich warte auf den Laborbericht zu der Vergewaltigung in Sektor Achtzehn«, sagte sie. »Bis Mittag soll er angeblich da sein.«

				»Wir werden sehen«, antwortete Miller.

				»Ich habe auch eine mögliche Zeugin. Ein Mädchen, das früher an dem Abend mit dem Opfer zusammen war. Sie sagt aus, sie sei gegangen, bevor irgendetwas passiert sei, doch die Überwachungskameras bestätigen die Aussage nicht.«

				»Soll ich an dem Verhör teilnehmen?«, fragte Miller.

				»Noch nicht, aber wenn ich einen bösen Cop brauche, rufe ich Sie.«

				»In Ordnung.«

				Miller sah ihr nicht nach, als sie ging. Nachdem er eine Weile ins Leere gestarrt hatte, öffnete er seine Partition, informierte sich, was noch zu tun war, und räumte auf.

				Während er arbeitete, ging er zum millionsten Mal das zähe, erniedrigende Gespräch mit Shaddid und Dawes durch. Wir haben Holden, hatte Dawes gesagt. Sie können nicht einmal herausfinden, was mit Ihrer eigenen Krawallausrüstung passiert ist. Miller bohrte in den Worten herum wie eine Zunge in einer Zahnlücke. Sie klangen wahr. Immer noch.

				Trotzdem war es möglich, dass der Mann ihn verladen hatte. Möglicherweise hatte er sich nur eine Geschichte ausgedacht, um Miller zu demütigen. Schließlich gab es keinerlei Beweise dafür, dass Holden und seine Crew überlebt hatten. Welche Beweise könnte man auch verlangen? Die Donnager war verloren, mit ihr die Logdateien. Höchstens ein anderes Schiff, das alles beobachtet hatte. Vielleicht ein Rettungsboot oder ein marsianisches Begleitschiff. Andererseits war es kaum vorstellbar, dass ein Schiff entkommen war. Die Nachrichtenfeeds und die Piratensender hätten das als Allererstes erwähnt, so etwas konnte man nicht geheim halten.

				Oder vielleicht doch, aber es wäre nicht leicht. Nachdenklich starrte er die Decke an. Also – wie kann man ein Schiff verstecken, das entkommen ist?

				Miller rief die billige Navigationssoftware auf, die er sich fünf Jahre zuvor gekauft hatte, als er die Flugzeiten in einem Fall von Schmuggelei hatte überprüfen müssen, und trug das Datum und die Position der Donnager kurz vor deren Vernichtung ein. Alles, was keinen Epstein-Antrieb besaß, musste noch dort draußen unterwegs sein. Marsianische Kriegsschiffe hätten die Überlebenden längst aufgesammelt oder in schwache Hintergrundstrahlung verwandelt. Wenn Dawes keinen Unsinn erzählt hatte, musste das Schiff also über einen Epstein-Antrieb verfügen. Miller stellte einige rasche Berechnungen an. Mit einem guten Antrieb hätten sie es in knapp drei Wochen bis nach Ceres schaffen können. Nehmen wir mal volle drei Wochen an, um sicherzugehen.

				Fast zehn Minuten lang betrachtete er die Daten. Da ihm nicht einfiel, wie es weitergehen sollte, stand er auf, holte sich Kaffee und rief die Vernehmung eines Dockarbeiters auf, die er und Muss durchgeführt hatten. Das Gesicht des Gürtlers war lang gezogen, erinnerte an eine Leiche und strahlte eine versteckte Grausamkeit aus. Die Kamera hatte ihn nicht gut erfasst, deshalb sprang das Bild ein wenig hin und her. Muss fragte den Mann, was er gesehen habe, Miller beugte sich vor und las die transkribierten Antworten, um die Ausgabe auf falsch erkannte Wörter zu prüfen. Dreißig Sekunden später sagte der Arbeiter alte Fotze, woraus das Programm Apfelmost machte. Miller korrigierte es, dachte im Hinterkopf aber unablässig weiter nach.

				Jeden Tag liefen acht- oder neunhundert Schiffe in Ceres ein. Sagen wir mal, es sind runde tausend. Zwei Tage Toleranz vor und nach der Spanne von drei Wochen, das macht insgesamt viertausend Eintragungen. Nervig, aber nicht unmöglich. Ganymed war schwierig. Dort gab es eine Landwirtschaft, die allein jeden Tag für mehrere Hundert Schiffsbewegungen verantwortlich war. Dies hätte den Aufwand aber noch nicht einmal verdoppelt. Dann Eros, Tycho, Pallas. Wie viele Schiffe legten jeden Tag auf Pallas an?

				Er hatte fast zwei Minuten der Aufzeichnung verpasst, startete sie noch einmal und überwand sich, dieses Mal genauer hinzuschauen. Eine halbe Stunde später gab er es auf.

				Die zehn am stärksten frequentierten Raumhäfen mit der zweitägigen Toleranz vor und nach der geschätzten Ankunft eines Schiffs mit Epstein-Antrieb ergaben mehr oder weniger achtundzwanzigtausend Andockvorgänge. Wenn er Stationen und Raumhäfen ausschloss, die dem marsianischen Militär unterstanden, und Forschungsstationen herausnahm, die fast ausschließlich mit Bewohnern der inneren Planeten bemannt waren, konnte er die Zahl auf siebzehntausend drücken. Wie lange würde er brauchen, um die Hafendaten von Hand zu überprüfen, wenn er einmal annahm, er sei dumm genug, es zu versuchen? Hundertachtzehn Tage, sofern er weder aß noch schlief. Mit zehnstündigen Schichten pro Tag, und wenn er nichts anderes tat, konnte er es in knapp einem Jahr beinahe schaffen.

				Aber nein. Es gab ja einige Möglichkeiten, die Datenmenge weiter einzuengen. Er suchte nur nach Schiffen mit Epstein-Antrieb. Die meisten Schiffe, die in den Häfen anlegten, kamen aus der näheren Umgebung. Schiffe mit normalen Antriebsdüsen, in denen Prospektoren und Kurzstreckenkuriere flogen. Die Ökonomie der Raumfahrt führte dazu, dass nur relativ wenige große Schiffe zu Langstreckenflügen fähig waren. Also engen wir es noch einmal auf ein Viertel ein, und es sind wieder annähernd viertausend Vorgänge. Immer noch ein paar Hundert Stunden Arbeit, aber wenn er einen weiteren Filter entwickeln konnte, der ihm die wahrscheinlichsten Kandidaten zuerst servierte … beispielsweise konnte er die Tatsache berücksichtigen, dass das Schiff den Flugplan erst nach der Zerstörung der Donnager hatte aufstellen können.

				Die Schnittstelle zur Abfrage der Hafenlogs war alt, unbequem und wies zwischen Eros, Ganymed, Pallas und den anderen Häfen erhebliche Unterschiede auf. Miller teilte die Informationsabfragen auf sieben verschiedene Vorgänge auf, darunter war ein mehrere Monate alter Fall, der in einer Sackgasse geendet hatte und bei dem er nur als Berater tätig geworden war. Die Hafendaten waren öffentlich und frei zugänglich, also musste er nicht einmal seinen Status als Detective betonen und die Abfragen als vertraulich deklarieren. Mit etwas Glück ging Shaddids Überwachung nicht so weit und ließ öffentliche Datenbanken unberücksichtigt. Und selbst wenn, vielleicht hatte er die Antworten bereits gefunden, ehe sie überhaupt aufmerksam wurde.

				Ob man Glück hat, weiß man erst, wenn man es auf die Probe stellt. Außerdem hatte er nicht viel zu verlieren.

				Als sich das Labor auf seinem Terminal meldete, wäre er beinahe zusammengezuckt. Die Technikerin war eine grauhaarige Frau mit einem unnatürlich jungen Gesicht.

				»Miller? Ist Muss bei Ihnen?«

				»Nein«, antwortete Miller. »Sie führt eine Vernehmung durch.«

				Er war ziemlich sicher, dass seine Partnerin dies gesagt hatte. Die Technikerin zuckte mit den Achseln.

				»Ihr System reagiert nicht. Ich wollte Ihnen nur mitteilen, dass wir einen Vorläufer für die Vergewaltigung haben. Es war nicht ihr Freund, es war ihr Boss.«

				Miller nickte. »Haben Sie auch gleich den Haftbefehl ausgestellt?«

				»Ja«, bestätigte die Technikerin. »Befindet sich bereits in der Akte.«

				Miller öffnete das Dokument: DIE CERES-STATION VON STAR HELIX AUTORISIERT UND VERLANGT DIE FESTNAHME DES IMMANUEL CORVUS DOWD ZWECKS ANKLAGEERHEBUNG WEGEN VORFALL CCS-4949231. Die digitale Unterschrift des Richters war grün gefärbt. Er lächelte leicht.

				»Danke«, sagte er.

				Als er die Station verließ, fragte ihn ein Kollege aus dem Sittendezernat, wohin er wolle. »Was essen«, antwortete er.

				Die Arranha Accountancy Group hatte ihre Büros in einem angenehmeren Teil des Regierungsviertels in Sektor Sieben eingerichtet. Normalerweise hatte Miller hier nicht viel zu suchen, doch der Haftbefehl galt für die ganze Station. Miller wandte sich an den Sekretär im Vorzimmer – einen gut aussehenden Gürtler mit einem gestickten Kometen auf der Weste – und erklärte, er müsse mit Immanuel Corvus Dowd sprechen. Die dunkelbraune Haut des Sekretärs färbte sich aschfahl. Miller zog sich in die Nähe des Ausgangs zurück, ohne ihn direkt zu blockieren.

				Zwanzig Minuten später kam ein älterer Mann in einem guten Anzug zur Vordertür herein, blieb vor Miller stehen und betrachtete ihn von oben bis unten.

				»Detective Miller?«, sagte der Mann.

				»Sie sind sicher Dowds Anwalt«, entgegnete Miller heiter.

				»Der bin ich, und ich möchte Sie bitten …«

				»Also ehrlich«, unterbrach Miller ihn. »Wir sollten lieber gleich zur Sache kommen.«

				Das Büro war sauber und hatte hellblaue selbstleuchtende Wände. Dowd saß am Schreibtisch. Er war jung genug, um arrogant zu wirken, und alt genug, um sich Sorgen zu machen. Miller nickte ihm zu.

				»Sind Sie Immanuel Corvus Dowd?«, fragte er.

				»Bevor Sie fortfahren, Detective«, schaltete sich der Anwalt ein, »möchte ich Sie darauf hinweisen, dass mein Mandant über erstklassige geschäftliche Kontakte verfügt. Zu seinen Kunden zählen einige der wichtigsten Personen im Zusammenhang mit den Kriegsanstrengungen. Ehe Sie irgendwelche Vorwürfe erheben, sollten Sie sich bewusst machen, dass ich alles, was Sie getan haben, einer genauen Prüfung unterziehen werde, und falls ich auch nur einen Fehler finde, wird man Sie zur Rechenschaft ziehen.«

				»Mister Dowd«, erklärte Miller, »was ich jetzt gleich tun werde, ist gewissermaßen der einzige Lichtblick dieses Tages. Ich würde es wirklich begrüßen, wenn Sie sich überwinden könnten, sich der Verhaftung zu widersetzen.«

				»Harry?« Dowd blickte seinen Anwalt an, die Stimme bebte leicht.

				Der Anwalt schüttelte den Kopf.

				Im Polizeiwagen ließ Miller sich Zeit. Dowd saß hinten, wo alle ihn sehen konnten. Er war bereits mit Handschellen gefesselt und hielt den Mund. Miller zückte sein Handterminal, notierte den Zeitpunkt der Verhaftung, die Einwände des Anwalts und ein paar weitere Einzelheiten. Eine junge Frau, die beigefarbene Firmenkleidung trug, zögerte kurz vor der Tür der Buchhaltungsfirma. Miller kannte sie nicht. Sie hatte nichts mit dem Vergewaltigungsfall zu tun, oder jedenfalls nicht mit dem Fall, an dem er arbeitete. Ihre Miene zeigte die ausdruckslose Gelassenheit einer Kämpferin. Er drehte sich zu Dowd herum, der sich gedemütigt fühlte und den Blick nicht erwiderte. Die Frau sah Miller an und nickte knapp. Danke.

				Er nickte zurück. Ich mach nur meine Arbeit.

				Sie ging durch die Tür.

				Zwei Stunden später war Miller mit den Dokumenten fertig und schickte Dowd in die Arrestzelle.

				Dreieinhalb Stunden später trafen die ersten angeforderten Andocklogs ein.

				Fünf Stunden später brach die Regierung von Ceres zusammen.

				Obwohl sie voll war, herrschte tiefes Schweigen in der Wache. Detectives und Anwärter, Streifenpolizisten und Verwaltungsmitarbeiter, niedrig und hoch im Rang, alle hatten sich vor Shaddid versammelt. Die Vorgesetzte hatte sich die Haare straff zurückgekämmt und stand an ihrem Pult. Sie trug die Uniform von Star Helix, hatte die Abzeichen jedoch entfernt. Ihre Stimme bebte.

				»Sie haben es inzwischen alle gehört, aber jetzt wird es offiziell. Die Vereinten Nationen haben auf die Anfrage vom Mars reagiert, entlassen die Ceres-Station aus ihrer Aufsicht und entziehen uns ihren Schutz. Dies ist ein friedlicher Übergang, kein Staatsstreich. Ich kann das nicht oft genug betonen. Es ist kein Staatsstreich. Die Erde zieht sich zurück, aber wir haben sie nicht vertrieben.«

				»Das ist doch Blödsinn«, rief jemand dazwischen. Shaddid hob eine Hand.

				»Es gibt unzählige Gerüchte«, sagte sie. »Ich will von Ihnen keines davon zu hören bekommen. Zu Beginn der nächsten Schicht wird der Gouverneur eine offizielle Verlautbarung herausgeben, und dann erfahren wir weitere Einzelheiten. Solange wir nichts anderes hören, ist der Kontrakt von Star Helix weiterhin gültig. Aus Vertretern der örtlichen Wirtschaft und der Gewerkschaften wird eine Übergangsregierung gebildet. Wir sorgen auf Ceres nach wie vor für Recht und Ordnung, und ich erwarte von Ihnen, dass Sie sich entsprechend verhalten. Sie erscheinen wie gehabt, wenn Ihre Schicht beginnt, und Sie kommen pünktlich. Sie werden sich wie Profis und Ihrer Ausbildung entsprechend verhalten.«

				Miller blickte zu Muss. Die Haare seiner Partnerin waren nicht gekämmt, weil man sie aus dem Bett geholt hatte. Es war kurz vor Mitternacht.

				»Noch Fragen?« Shaddids Unterton ließ durchblicken, dass sie gut darauf verzichten konnte.

				Wer bezahlt jetzt Star Helix?, überlegte Miller. Welche Gesetze sollen wir anwenden? Welche Informationen könnten die Erde bewegen, sich aus dem größten Raumhafen im Gürtel zurückzuziehen?

				Wer handelt jetzt unseren Friedensvertrag aus?

				Muss bemerkte Millers Blick und lächelte.

				»Damit sind wir wohl im Eimer«, meinte Miller.

				»Das war ja zu erwarten«, stimmte Muss zu. »Ich gehe dann mal lieber, ich hab noch was zu erledigen.«

				»Nach oben in Richtung Kern?«

				Muss antwortete nicht, weil es nicht nötig war. Ceres hatte im Grunde sowieso keine Gesetze, sondern nur eine Polizei. Miller kehrte in sein Wohnloch zurück. Die Station summte, der Stein unter ihm vibrierte unter den unzähligen Andockkrallen und Reaktorkernen, Röhren, Recyclern und pneumatischen Vorrichtungen. Der Stein lebte, doch Miller hatte die kleinen Anzeichen, die es bezeugten, fast vergessen. Sechs Millionen Menschen lebten hier und atmeten diese Luft. Weniger als in einer mittelgroßen Stadt der Erde. Er fragte sich, ob Ceres verzichtbar sei.

				War es wirklich schon so weit gediehen, dass die inneren Planeten bereit waren, eine wichtige Station zu verlieren? Es schien, als habe die Erde Ceres aufgegeben. Die AAP würde die Lücke füllen, ob sie es wollte oder nicht. Das Machtvakuum war viel zu groß. Anschließend würde Mars von einem AAP-Coup reden. Und dann … was dann? Die Station besetzen und unter Kriegsrecht stellen? Das wäre die angenehme Lösung. Sie in die Luft jagen? Er konnte nicht ganz glauben, dass sie so weit gehen würden, dazu war einfach zu viel Geld im Spiel. Allein die Andockgebühren entsprachen dem Haushalt einer kleinen Volkswirtschaft. Shaddid und Dawes hatten recht, so wenig ihm der Gedanke auch behagte. Ceres unter dem Kontrakt der Erde war die größte Hoffnung auf einen Verhandlungsfrieden gewesen.

				Gab es jemanden auf der Erde, der keinen Frieden wollte? Jemanden, der mächtig genug war, um den Gletscher der UN-Bürokratie in Bewegung zu setzen?

				»Was sehe ich, Julie?«, fragte er die leere Luft. »Was hast du da draußen beobachtet, das einen Krieg zwischen Mars und Gürtel wert wäre?«

				Die Station summte leise vor sich hin. Das Geräusch war zu leise, um die Stimmen dahinter zu vernehmen.

				Muss kam am nächsten Morgen nicht zur Arbeit, hatte ihm aber eine Nachricht hinterlassen, sie werde später kommen. »Will aufräumen«, lautete die Erklärung.

				Auf den ersten Blick hatte sich die Wache nicht verändert. Dieselben Leute suchten dieselben Arbeitsplätze wie immer auf. Nein, das traf nicht zu. Sie standen unter Anspannung. Die Leute lächelten, lachten und alberten herum. Es war fast manisch, und die Panik lauerte dicht unter der Oberfläche der vermeintlichen Normalität. Es würde nicht lange halten.

				Die Cops waren alles, was Ceres vom Sturz in die Anarchie abhielt. Dreißigtausend Wachleute vertraten Recht und Ordnung und sorgten dafür, dass sechs Millionen Bewohner überlebten und kein irrer Dreckskerl sämtliche Luftschleusen öffnete oder die Recycler vergiftete. Leute wie er selbst. Vielleicht sollte er sich zusammenreißen und sich besonders viel Mühe geben, wie es die anderen taten. Der Gedanke daran verstärkte nur noch seine Müdigkeit.

				Shaddid marschierte vorbei und tippte ihm auf die Schulter. Er seufzte, stand auf und folgte ihr. Dawes saß schon wieder in ihrem Büro. Er wirkte erschüttert und übernächtigt. Miller nickte ihm zu. Shaddid verschränkte die Arme vor der Brust. Ihr Blick war weicher und weniger anklagend als sonst in der letzten Zeit.

				»Es wird hart«, verkündete sie. »In einer so schwierigen Lage haben wir uns noch nie befunden. Ich brauche ein Team, dem ich mein Leben anvertrauen kann. Es sind außergewöhnliche Umstände. Verstehen Sie?«

				»Ja«, sagte er. »Kapiert. Ich hör auf zu trinken und reiße mich zusammen.«

				»Miller, Sie sind im Grunde kein schlechter Kerl. Früher waren Sie mal ein richtig guter Cop. Aber ich traue Ihnen nicht, und wir haben keine Zeit, von vorne zu beginnen.« Ihre Stimme klang so sanft wie nie. »Sie sind gefeuert.«

			

		

	
		
			
				

				19	Holden

				Fred stand allein vor ihnen, die Hand ausgestreckt und ein freundliches, offenes Lächeln im Gesicht. Keine Wächter mit Sturmgewehren waren hinter ihm angetreten. Holden schüttelte Fred die Hand und lachte. Fred lächelte und schien verwirrt, wartete jedoch schweigend auf eine Erklärung, während Holden ihm die Hand drückte.

				»Tut mir leid, aber Sie haben ja keine Ahnung, wie angenehm das ist«, sagte Holden. »Dies ist buchstäblich das erste Mal seit Monaten, dass ich ein Schiff verlasse, das nicht sofort hinter mir in die Luft fliegt.«

				Nun stimmte Fred ein. Sein Lachen klang echt und kam irgendwo tief aus dem Bauch.

				»Sie sind hier sicher«, versprach ihm der Mann. »Wir sind die am besten geschützte Station der äußeren Planeten.«

				»Weil Sie bei der AAP sind?«, fragte Holden.

				Fred schüttelte den Kopf.

				»Nein. Wir leisten Beiträge zu den Wahlkämpfen von Politikern auf der Erde und dem Mars, bei denen ein Hilton erröten würde«, sagte er. »Wenn uns jemand in die Luft jagt, wollen die halbe Generalversammlung der UN und der gesamte marsianische Kongress Blut sehen. Das ist das Problem in der Politik. Ihre Feinde sind oft Ihre Verbündeten und umgekehrt.«

				Fred deutete hinter sich auf eine Aufzugtür und winkte den anderen, ihm zu folgen. Die Fahrt dauerte nicht lange, doch auf halbem Wege setzte die Schwerkraft wieder ein, und sie verloren vorübergehend die Orientierung. Holden stolperte. Fred schaute verlegen drein.

				»Tut mir leid, ich hätte Sie vorher warnen sollen. In der zentralen Achse herrschen null G. Es ist unangenehm, wenn man zum ersten Mal in den Bereich wechselt, wo die Rotationsschwerkraft des Rings wirkt.«

				»Schon gut«, wehrte Holden ab. Vielleicht bildete er es sich nur ein, doch Naomi lächelte leicht.

				Kurz danach öffnete sich die Tür, und sie standen auf einem breiten, mit Teppichläufern ausgelegten Flur mit hellgrünen Wänden. Es roch heimelig nach Luftdruckreinigern und Teppichkleber. Holden hätte sich nicht gewundert, wenn sie auch die Duftsorte »neue Raumstation« in die Luftversorgung eingespeist hätten. Die Türen, die von dem Flur abzweigten, bestanden aus Holzimitat, denn das echte Material konnte sich niemand leisten. Holden war vermutlich der Einzige in der Crew, der in einem Haus mit Möbeln und Türen aus natürlichem Holz aufgewachsen war. Amos hatte in Baltimore gelebt, dort hatte man schon seit einem Jahrhundert keinen Baum mehr gesehen.

				Holden nahm den Helm ab und drehte sich zu seiner Crew um, doch sie waren ihm sogar zuvorgekommen. Amos sah sich auf dem Gang um und pfiff durch die Zähne.

				»Netter Kasten, Fred«, sagte er.

				»Folgen Sie mir, ich zeige Ihnen Ihr Quartier.« Fred führte sie weiter den Gang hinunter und erklärte ihnen unterwegs, wo sie sich befanden. »In der Tycho-Station gab es, wie nicht anders zu erwarten, im Laufe der letzten hundert Jahre einige Veränderungen, doch die Grundstruktur ist die alte geblieben. Es war von Anfang an ein brillantes Design. Malthus Tycho war ein genialer Ingenieur. Sein Enkelsohn Bredon leitet heute die Firma. Im Moment ist er nicht auf der Station, sondern in der Schwerkraftsenke auf Luna, um den nächsten großen Vertrag abzuschließen.«

				»Mir scheint, mit dem Monster, das da draußen parkt, haben Sie jetzt schon eine Menge am Hals. Außerdem ist ein Krieg im Gange.«

				Eine Gruppe von Leuten in verschiedenfarbigen Overalls kam ihnen entgegen. Sie unterhielten sich angeregt. Der Flur war so breit, dass niemand ausweichen musste. Fred winkte ihnen zu.

				»Die erste Schicht ist gerade vorbei, deshalb herrscht hier viel Betrieb. Nein, es ist tatsächlich an der Zeit, einen neuen Auftrag hereinzuholen. Die Nauvoo ist fast fertig. In sechs Monaten gehen die Kolonisten an Bord. Wir müssen früh genug das nächste Projekt buchen. Tycho gibt jeden Tag elf Millionen UN-Dollar aus, um die Station in Betrieb zu halten, ob wir nun Geld verdienen oder nicht. Das reißt ein großes Loch. Und der Krieg … nun ja, wir hoffen, dass es nur eine vorübergehende Sache ist.«

				»Jetzt nehmen Sie sogar Flüchtlinge auf. Das macht es nicht besser«, antwortete Holden.

				Fred lachte. »Vier Leute mehr, das bringt uns nicht so schnell ins Armenhaus.«

				Holden blieb stehen und zwang damit auch die anderen, hinter ihm anzuhalten. Fred ging mehrere Schritte weiter, ehe er es bemerkte und sich verwirrt umdrehte.

				»Sie weichen mir aus«, sagte Holden. »Abgesehen von einem gestohlenen marsianischen Kriegsschiff, das ein paar Milliarden wert ist, haben wir nichts Wertvolles. Alle halten uns für tot. Jeder Zugriff auf unsere Konten würde das allerdings sofort widerlegen, und ich lebe nicht in einem Universum, in dem ein guter Onkel mit Kriegswaffen spielt und aus reiner Herzensgüte alles wieder in Ordnung bringt. Entweder Sie sagen uns, warum Sie das Risiko eingehen, uns hier aufzunehmen, oder wir kehren zum Schiff zurück und versuchen uns als Piraten.«

				»Man wird uns die Geißel der marsianischen Handelsflotte nennen«, knurrte Amos irgendwo hinter ihm. Es klang begeistert.

				Fred hob beschwichtigend beide Hände. Sein Blick war hart und zugleich auch amüsiert.

				»Ich führe nichts Böses im Schilde, glauben Sie mir. Sie sind bewaffnet, und die Sicherheitskräfte der Station werden Ihnen erlauben, die Waffen zu tragen, wann immer Sie wollen. Das allein sollte Ihnen zeigen, dass ich nichts Hinterhältiges plane. Aber lassen Sie mich Ihnen Ihre Quartiere zeigen, ehe wir weiterreden, ja?«

				Holden rührte sich nicht. Eine weitere Gruppe von Arbeitern kam im Flur vorbei. Neugierig beäugten sie die Szene. Einer rief herüber: »Alles in Ordnung, Fred?«

				Fred nickte und winkte ungeduldig. »Lassen Sie uns wenigstens aus dem Flur verschwinden.«

				»Wir packen erst aus, wenn wir ein paar Antworten bekommen haben«, erwiderte Holden.

				»Schön. Wir sind fast da.« Fred führte sie mit etwas schnelleren Schritten weiter. Schließlich blieb er an einem kurzen Seitengang mit zwei Türen stehen. Eine öffnete er mit einer Magnetkarte und führte die vier Gäste in eine große Suite mit einem riesigen Wohnzimmer und vielen Sitzgelegenheiten.

				»Das Bad ist hinter der Tür da drüben. Das Schlafzimmer ist dort rechts. Hier drüben gibt es sogar eine Kochnische.« Er deutete darauf.

				Holden setzte sich auf einen großen braunen Kunstledersessel und lehnte sich an. In einer Tasche der Armlehne steckte eine Fernbedienung. Vermutlich konnte man damit den beeindruckend großen Bildschirm steuern, der fast eine ganze Wand einnahm. Naomi und Amos setzten sich auf eine zum Sessel passende Couch, Alex ließ sich auf einem Zweiersofa nieder, das als Kontrast mit einem schönen beigefarbenen Stoff bezogen war.

				»Sitzen Sie gut?« Fred zog einen der sechs Stühle von der Essecke herüber und ließ sich gegenüber von Holden nieder.

				»Nicht schlecht«, sagte Holden widerwillig. »Aber mein Schiff hat eine wirklich schöne Kaffeemaschine.«

				»Ich sehe ein, dass Bestechung bei Ihnen nichts nützt. Haben Sie es sich bequem gemacht? Wir haben zwei Wohnungen für Sie vorgesehen, die einander ähnlich sind, allerdings gibt es in der anderen zwei Schlafzimmer. Ich war nicht sicher, wie, äh, wie Sie schlafen …« Fred war die Verunsicherung deutlich anzumerken.

				»Keine Sorge, Boss, du kannst bei mir pennen.« Amos zwinkerte Naomi zu.

				Naomi lächelte leicht.

				»So, Fred, wir sind von der Straße herunter«, sagte sie. »Beantworten Sie jetzt die Fragen des Kapitäns.«

				Fred nickte, stand auf und räusperte sich. Er dachte kurz nach, ehe er zu sprechen begann. Der Plauderton war verschwunden. Seine Stimme verriet eiserne Entschlossenheit und Autorität.

				»Ein Krieg zwischen dem Gürtel und dem Mars ist Selbstmord. Selbst wenn sich jeder Felsenhüpfer im Gürtel bewaffnet, sind wir der marsianischen Marine hoffnungslos unterlegen. Mit Tricks und Selbstmordattacken erledigen wir vielleicht ein paar Schiffe, bis sich der Mars genötigt sieht, eine unserer Stationen in die Luft zu jagen, um seinen Standpunkt zu verdeutlichen. Aber wir können chemische Raketen an ein paar Hundert Felsblöcke in der Größe von Kojen schnallen und die marsianischen Kuppelstädte ausradieren.«

				Fred hielt inne und suchte nach Worten, dann setzte er sich wieder auf den Stuhl.

				»Trotz der Kriegstrommeln wird dies verkannt, weil alle nur an das Offensichtliche denken. Wer nicht in einem Raumschiff lebt, ist verwundbar. Tycho, Eros, Pallas, Ceres. Stationen können anfliegenden Raketen nicht ausweichen, und da alle feindlichen Bürger unten in riesigen Schwerkraftsenken leben, müssten wir nicht einmal besonders gut zielen. Einstein hatte recht. Den nächsten Krieg werden wir mit Felsbrocken führen. Der Gürtel hat allerdings genug Felsblöcke, um die Oberfläche des Mars in einen Lavasee zu verwandeln. Im Moment benehmen sie sich noch und schießen nur auf Schiffe. Das ist sehr zivilisiert. Früher oder später wird sich eine der Seiten jedoch gezwungen sehen, etwas Drastisches zu tun.«

				Holden beugte sich vor. Die glatte Oberfläche seines Raumanzugs knarrte unschön auf dem Kunstleder des Sessels. Niemand lachte.

				»Ich stimme Ihnen zu, aber was hat das mit uns zu tun?«, fragte er.

				»Es wurde schon viel zu viel Blut vergossen.«

				Shed.

				Holden zuckte zusammen, als er sich an den Tod des Crewmitglieds erinnerte.

				»Die Canterbury«, fuhr Fred fort. »Dann die Donnager. Die Menschen werden die Schiffe und die Tausende Unschuldigen nicht einfach vergessen.«

				»Damit haben Sie anscheinend gerade die beiden einzigen Möglichkeiten ausgeschlossen«, sagte Alex. »Kein Krieg und kein Frieden.«

				»Es gibt eine dritte Möglichkeit. Eine zivilisierte Gesellschaft kennt noch einen anderen Weg, mit so etwas umzugehen«, erklärte Fred. »Ein Strafverfahren.«

				»Ist das Ihr Ernst?«, fragte Amos. »Wie wollen Sie ein verdammtes marsianisches Stealthschiff auf die Anklagebank setzen? Sollen wir alle Stealthschiffe nach ihren Aufenthaltsorten fragen und ihre Alibis überprüfen?«

				Fred hob eine Hand.

				»Stellen Sie sich die Zerstörung der Canterbury nicht als eine Kriegshandlung vor«, sagte er. »Es war ein Verbrechen. Im Moment reagieren alle sehr heftig, aber es wird nicht lange dauern, bis sich die Gemüter wieder beruhigen. Dann werden die Leute auf beiden Seiten erkennen, wohin dieser Weg führt, und eine andere Lösung finden wollen. Es gibt ein Zeitfenster, in dem die ruhigeren Köpfe die Ereignisse untersuchen, sich über das Verfahren einigen und jemandem die Schuld zuweisen, auf den sich beide Seiten einigen können. Ein Prozess. Das ist der einzige Weg, um den Tod von Millionen Menschen und den Zusammenbruch der Infrastruktur zu vermeiden.«

				Holden zuckte die Achseln, was in dem schweren Druckanzug kaum zu erkennen war.

				»Also gibt es einen Prozess. Allerdings haben Sie meine Frage noch nicht beantwortet.«

				Fred deutete auf Holden und nacheinander auf alle anderen Crewmitglieder.

				»Sie sind mein Trumpf im Ärmel. Sie vier sind die einzigen Zeugen für die Zerstörung beider Schiffe. In der Verhandlung brauche ich Sie und Ihre Aussagen. Ich besitze über unsere politischen Kontakte bereits etwas Einfluss, aber Sie können mir einen Platz am Verhandlungstisch verschaffen. Zwischen dem Gürtel und den inneren Planeten müssen ganz neu gestaltete Verträge geschlossen werden. Wir können binnen Monaten erreichen, wovon wir Jahrzehnte geträumt haben.«

				»Und Sie wollen uns als Zeugen vorführen, um auf die Entwicklung Einfluss zu nehmen und die Verträge so zu gestalten, wie es Ihnen genehm ist«, sagte Holden.

				»Genau. Ich bin bereit, Ihnen Schutz, eine Zuflucht und Bewegungsfreiheit auf meiner Station zu gewähren, solange es nötig ist, um dieses Ziel zu erreichen.«

				Holden atmete lange und tief ein, stand auf und zog die Reißverschlüsse seines Anzugs auf.

				»Alles klar. Das ist gerade eigennützig genug, um mich zu überzeugen«, sagte er. »Dann richten wir uns mal häuslich ein.«

				Naomi sang Karaoke. In Holdens Kopf drehte sich alles, wenn er nur daran dachte. Naomi. Karaoke. Selbst wenn man alles berücksichtigte, was ihnen im vergangenen Monat zugestoßen war, war Naomis Anblick, wie sie da auf der Bühne stand, das Mikrofon in einer und eine Art pinkfarbenen Martini in der anderen Hand, und die zornige Belt-Punk-Hymne von den Moldy Filters herauskreischte, das Seltsamste, was er je gesehen hatte. Nach der Darbietung stakste sie unter vereinzeltem Applaus und ein paar Pfiffen von der Bühne und ließ sich ihm gegenüber in die Nische fallen.

				Sie hob das Glas, verspritzte dabei gut die Hälfte auf dem Tisch und kippte den Rest mit einem großen Schluck.

				»Na, wie war das?«, fragte Naomi und winkte dem Barkeeper, ihr Nachschub zu bringen.

				»Grässlich«, antwortete Holden.

				»Nein, jetzt mal ehrlich.«

				»Es war eine der schrecklichsten Aufführungen eines der schrecklichsten Songs, die ich je gehört habe.«

				Naomi schüttelte den Kopf und warf ihm einen ironischen Handkuss zu. Das dunkle Haar fiel ihr ins Gesicht und hinderte sie daran, den zweiten grell gefärbten Martini, den ihr der Barkeeper brachte, zu trinken. Schließlich packte sie ihr Haar und hielt es mit einer Hand über dem Kopf fest, während sie trank.

				»Sie verstehen das nicht«, sagte sie. »Es muss schrecklich sein. Darauf kommt es ja gerade an.«

				»Dann war es die beste Version des Songs, die ich je gehört habe«, antwortete Holden.

				»Genau.« Naomi sah sich in der Bar um. »Wo sind Amos und Alex?«

				»Amos hat eine Frau gefunden, die vermutlich die teuerste Hure ist, die ich je gesehen habe. Alex ist hinten und spielt Darts. Er hat ein paar Behauptungen über die Überlegenheit der marsianischen Dartspieler losgelassen. Ich nehme an, sie werden ihn bald töten und durch die nächste Luftschleuse werfen.«

				Inzwischen stand eine neue Sängerin auf der Bühne und gab eine Art vietnamesische Rockballade zum Besten. Naomi sah eine Weile zu, nippte an ihrem Drink und sagte schließlich: »Vielleicht sollten wir ihn retten.«

				»Welchen der beiden?«

				»Alex. Warum sollte Amos Hilfe brauchen?«

				»Weil ich ziemlich sicher bin, dass er der teuren Hure gesagt hat, die Rechnung ginge auf Fred.«

				»Dann starten wir jetzt eine Rettungsmission und erlösen beide.« Naomi kippte den Rest ihres Cocktails hinunter. »Ich brauche allerdings noch etwas Rettungstreibstoff.«

				Sie wollte wieder dem Barkeeper winken, doch Holden hielt ihre Hand fest und drückte sie auf den Tisch herunter.

				»Vielleicht sollten wir lieber eine kleine Pause einlegen«, sagte er.

				Eine ebenso heftige wie kurze Verärgerung verdüsterte ihre Miene. Sie zog die Hand zurück.

				»Sie können eine Pause machen. Ich habe erlebt, wie zwei Schiffe und ein Haufen Freunde in die Luft geflogen sind, und danach bin ich drei Wochen durch den Weltraum geirrt, um hierherzugelangen. Also lehne ich dankend ab. Ich hole mir noch einen Drink, und dann trete ich noch einmal auf. Das Publikum liebt mich.«

				»Und unsere Rettungsmission?«

				»Das bringt sowieso nichts. Wenn Amos von Weltraumnutten ermordet wird, dann stirbt er wenigstens so, wie er gelebt hat.«

				Naomi drückte sich hoch, holte den nächsten Martini an der Bar ab und ging zur Karaokebühne. Holden sah ihr nach, dann trank er den Scotch aus, an dem er sich schon seit zwei Stunden festhielt, und stand ebenfalls auf.

				Einen Moment lang hatte er die Vision, sie würden zusammen in die Wohnung torkeln und ins Bett fallen. Am nächsten Morgen würde er sich hassen, weil er die Situation ausgenutzt hatte, aber immerhin hätte er es getan. Naomi blickte ihn von der Bühne aus an, und erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er sie angestarrt hatte. Er winkte kurz und ging hinaus. Nur die Geister begleiteten ihn – Ade, Kapitän McDowell, Gomez, Kelly und Shed.

				Die Suite war behaglich, groß und deprimierend. Er hatte weniger als fünf Minuten auf dem Bett gelegen, als er wieder aufstand und hinausging. Eine halbe Stunde lang wanderte er durch den Flur und suchte die großen Kreuzungen, die zu anderen Teilen des Rings führten. Er fand einen Elektronikladen, ein Teehaus und ein Unternehmen, das sich bei näherer Betrachtung als äußerst teures Bordell entpuppte. Das Videomenü mit den dort angebotenen Diensten, das ihm der Portier anbot, lehnte er ab und ging wieder hinaus. Er fragte sich, ob Amos möglicherweise dort drinnen gelandet war.

				Auf halbem Wege in einem Korridor, den er noch nicht kannte, begegnete ihm ein kleiner Schwarm junger Mädchen. Den Gesichtern nach waren sie kaum älter als vierzehn, doch sie waren bereits so groß wie er. Als er vorbeiging, verstummten sie, und sobald er hinter ihnen war, platzten sie lachend heraus und eilten davon. Tycho war eine richtiggehende Stadt, und auf einmal hatte er das starke Gefühl, ein Fremder zu sein, der nicht wusste, was er hier zu suchen hatte und wohin er gehen sollte.

				Er wunderte sich nicht, dass er irgendwann vor dem Aufzug zu den Andockbuchten stand. Er drückte auf den richtigen Knopf, stieg ein und erinnerte sich rechtzeitig daran, die Magnetstiefel einzuschalten, damit es ihn nicht von den Füßen riss, wenn die Schwerkraft die Richtung änderte und dann ganz verschwand.

				Obwohl er das Schiff erst vor drei Wochen in Besitz genommen hatte, fühlte er sich, als kehrte er nach Hause zurück. Über die Leiter im Kiel stieg er zum Cockpit hinauf, zog sich auf die Liege des Copiloten, schnallte sich an und schloss die Augen.

				Im Schiff war es still. Der Reaktor war heruntergefahren, niemand war an Bord, nichts rührte sich. Der biegsame Andockschlauch, der die Rosinante mit der Station verband, übertrug so gut wie keine Schwingungen ins Schiff. Holden konnte die Augen schließen, in den Gurten schweben und alles ausblenden, was ihn umgab.

				Es wäre ein friedlicher Moment gewesen, doch in den letzten Monaten sah er, sobald er die Augen schloss, immer Ade vor sich, die ihm zuzwinkerte und dann zu Staub zerfiel. Die Stimme im Hinterkopf gehörte McDowell, der bis zur letzten Sekunde versuchte, das Schiff zu retten. Holden fragte sich, ob er dies nun sein Leben lang hören musste, ob es ihn heimsuchen würde, wann immer er einen Augenblick der Ruhe genoss.

				Ihm fielen die Veteranen aus seiner Zeit bei der Raummarine ein. Ergraute Berufssoldaten, die fest schlafen konnten, während ihre Schiffskameraden zwei Meter entfernt lautstark pokerten oder mit voll aufgedrehter Lautstärke Videos ansahen. Damals hatte er es als erlerntes Verhalten eingeschätzt. Der Körper passte sich an, damit er auch in einer Umgebung, in der immer etwas los war, genug Ruhe fand. Inzwischen fragte er sich, ob die Veteranen den Lärm womöglich sogar brauchten. Vielleicht vertrieb er die Erinnerung an die verlorenen Schiffskameraden. Nachdem sie zwanzig Jahre gedient hatten, kehrten sie nach Hause zurück und konnten nicht mehr schlafen. Er öffnete die Augen und betrachtete ein grünes Lämpchen auf der Pilotenkonsole.

				Es war das einzige Licht im Raum, das jedoch nicht weit reichte. Jedenfalls fand er das langsame Blinken beruhigend. Der leise Herzschlag des schlafenden Schiffs.

				Er sagte sich, dass Fred recht hatte. Ein Prozess war das, worauf man hoffen musste. Doch er wollte auch, dass Alex das Stealthschiff vor die Kanone bekam. Die unbekannte Besatzung sollte jenen schrecklichen Moment erleben, wenn alle Gegenmaßnahmen versagten und keine Macht der Welt die Torpedos daran hindern konnte, Sekunden später einzuschlagen.

				Sie sollten genau wie Ade ein letztes Mal leise keuchen, ehe sie verglühten.

				Die rachsüchtigen Gewaltfantasien vertrieben vorübergehend die Gespenster aus seinem Kopf. Als das nicht mehr funktionierte, schwebte er in die Quartiere hinunter, schnallte sich auf die Koje und versuchte zu schlafen. In der stillen Rosinante sangen ihm die Luftaufbereiter ein Schlaflied.

			

		

	
		
			
				

				20	Miller

				Miller saß in einem Straßencafé, über ihm spannte sich die Decke des Tunnels. In dem öffentlichen Park vor ihm wuchs hohes bleiches Gras, denn von oben strahlten weiße Tageslichtleuchten herab. Die Ceres-Station war heimatlos. Die Himmelsmechanik und die Trägheit hielten sie dort, wo sie schon immer gewesen war, doch die Rahmenbedingungen hatten sich verändert. Die Nahkampfwaffen waren noch da, die starken Drucktore des Raumhafens hatten sich nicht verändert. Die Station hatte lediglich den vorgelagerten politischen Schutzschild verloren, mehr nicht.

				Miller beugte sich vor und trank Kaffee.

				Auf der Wiese spielten Kinder. Jedenfalls betrachtete er sie jetzt als Kinder, obwohl er sich selbst in jenem Alter für erwachsen gehalten hatte. Fünfzehn, sechzehn Jahre mochten sie alt sein. Sie trugen AAP-Armbänder. Die Jungs redeten mit lauten, zornigen Stimmen über Tyrannei und Freiheit, und die Mädchen beobachteten die posierenden Jungs. Die alte Geschichte, das alte Tier. Es war immer das Gleiche, ob es sich auf einem Fels abspielte, der im Vakuum rotierte, oder in den briefmarkengroßen Reservaten für Schimpansen auf der Erde. Auch im Gürtel fühlten sich die Jungen unverwundbar und unsterblich und waren fest davon überzeugt, von nun an liefe alles ganz anders. Die Gesetze der Physik ließen eine Ausnahme zu, die Raketen träfen nicht, die Luft entwiche nicht ins Nichts. Es erwischte immer nur die anderen – die zusammengeflickten Kampfschiffe der AAP, die Wassertransporter, die marsianischen Kanonenboote, die Scopuli, die Canterbury, die Donnager. Hunderte anderer Schiffe, die bei kleinen Scharmützeln, seit sich das System in ein Schlachtfeld verwandelt hatte, untergegangen waren. Aber einen selbst traf es nie. Und selbst wenn er der Jugend zugestand, dass sie manchmal das Glück hatte, den eigenen Optimismus zu überleben, so empfand Miller doch nur ein wenig Angst, ein wenig Neid und das überwältigende Gefühl, das Leben sei unendlich zerbrechlich. Andererseits hatte er noch drei Monatsgehälter auf dem Konto und viel freie Zeit, und der Kaffee war nicht schlecht.

				»Möchten Sie noch etwas, Sir?«, fragte der Kellner. Er war kaum älter als die Jungs auf der Wiese. Miller schüttelte den Kopf.

				Fünf Tage waren vergangen, seit Star Helix ihm gekündigt hatte. Der Gouverneur von Ceres war verschwunden, mit einem Transporter hinausgeschmuggelt, ehe die Neuigkeit offiziell die Runde gemacht hatte. Die Allianz der äußeren Planeten hatte Ceres für sich beansprucht, und niemand hatte Einwände erhoben. Am ersten Tag nach der Entlassung hatte Miller sich betrunken, doch das hatte sich angefühlt wie ein altes, leeres Ritual. Aus reiner Gewohnheit hatte er ins Glas geschaut, und weil man das eben tat, wenn man den Job verlor, der das ganze Leben bestimmt hatte.

				Am zweiten Tag hatte er den Kater auskuriert. Am dritten Tag war es ihm langweilig geworden. Überall auf der Station zeigten sich demonstrativ die Sicherheitskräfte, wie er es erwartet hatte. Sie wollten von vornherein jede Art von Unruhe unterdrücken. Die wenigen politischen Versammlungen und Proteste fanden ein jähes, unwirsches Ende, was den meisten Bewohnern von Ceres herzlich gleichgültig war. Ihre Blicke waren auf die Monitore gerichtet, auf den Krieg. Ein paar Einwohner, die mit blutigen Köpfen ohne Anklage ins Gefängnis wanderten, das war nicht weiter wichtig. Mit alledem hatte Miller nun nichts mehr zu tun.

				Am vierten Tag hatte er sein Terminal überprüft und festgestellt, dass achtzig Prozent seiner Abfragen beantwortet worden waren, bevor Shaddid ihm den Zugang gesperrt hatte. Mehr als tausend Eintragungen, und jede konnte eine Spur sein, die zu Julie Mao führte. Bisher waren noch keine marsianischen Atomsprengköpfe unterwegs, um Ceres zu zerlegen. Keine Forderungen zu kapitulieren. Keine Entermannschaften. Das konnte sich jederzeit ändern, aber solange dies nicht geschah, trank Miller Kaffee und ging die Schiffsdaten durch, ungefähr fünfzehn Minuten pro Eintrag. Falls Holden das letzte Schiff auf der Liste benutzt hatte, würde er ihn in ungefähr sechs Wochen finden.

				Die Adrianopolus, das Schiff einer Prospektorenfamilie in der dritten Generation, hatte innerhalb der passenden Zeitspanne auf Pallas angedockt. Miller überprüfte die zugänglichen Registraturdaten und stellte frustriert fest, wie wenig Informationen es hier im Gegensatz zu den Datenbanken der Sicherheitskräfte gab. Das Schiff gehörte Strego Anthony Abramowitz. Acht Verwarnungen wegen schlechter Wartung, Andockverbot auf Eros und Ceres, weil die Sicherheit des Hafens gefährdet sei. Ein Idiot, der jederzeit einen Unfall verursachen konnte. Der Flugplan war offenbar in Ordnung, und die Geschichte des Schiffs reichte weit genug zurück, um nicht nach einer kürzlich entworfenen Tarnung zu riechen. Miller löschte den Eintrag.

				Die Badass Motherfucker war ein Frachter, der das Dreieck zwischen Luna, Ganymed und dem Gürtel bediente. Sie gehörte der MYOFB Corporation auf Luna. Die Abfrage der öffentlichen Datenbank auf Ganymed zeigte, dass sie den Hafen zur angegebenen Zeit verlassen und es sich einfach geschenkt hatte, einen Flugplan einzureichen. Miller tippte mit dem Fingernagel auf den Bildschirm. So würde er nicht fliegen, wenn er nicht auffallen wollte. Jeder, der etwas zu sagen hatte, würde sich das Schiff einfach nur aus Spaß an der Freude vorknöpfen. Er löschte den Eintrag.

				Sein Terminal zirpte. Eine eingehende Nachricht. Miller schaltete um. Ein Mädchen auf der Wiese kreischte, die anderen lachten. Ein Spatz flog vorbei, in der ewigen Brise der Luftaufbereiter summten die Flügel.

				Havelock sah besser aus als während seiner Zeit auf Ceres. Glücklicher. Die dunklen Ringe unter den Augen waren verschwunden, das Gesicht war etwas weicher geworden, als hätte die Notwendigkeit, sich im Gürtel zu beweisen, die Knochen verändert und als könne er jetzt wieder zu seiner natürlichen Gestalt zurückfinden.

				»Miller!«, begann die Aufzeichnung. »Kurz bevor deine Nachricht kam, habe ich gehört, dass die Erde Ceres fallen lässt. So was Dummes. Es tut mir leid, dass Shaddid dich gefeuert hat. Unter uns gesagt, sie ist eine aufgeblasene Idiotin. Den Gerüchten nach bemüht sich die Erde sehr, sich aus dem Krieg herauszuhalten. Dazu gehört auch, dass sie alle Stationen aufgibt, um die ein Streit entbrennen könnte. Du weißt ja, wie das ist. Auf einer Seite ein Pitbull, auf der anderen ein Rottweiler. Wenn man dazwischen steht, lässt man als Erstes schon mal das Steak fallen.«

				Miller kicherte.

				»Ich bin jetzt bei Protogen Security unter Vertrag. Sie stellen großen Konzernen Privatarmeen zur Verfügung. Die Bezahlung macht es leicht, den Größenwahn zu ertragen. Eigentlich sollte ich auf Ganymed arbeiten, aber da jetzt dieser Mist im Gange ist, weiß man nicht, wie es dort läuft. Protogen hat eine Ausbildungsbasis im Gürtel. Davon habe ich noch nie gehört, aber es soll eine nette Turnhalle sein. Ich weiß, dass sie noch Leute suchen, und ich kann dich gern empfehlen. Sag mir Bescheid, dann mache ich dich mit der Personalchefin bekannt, damit du von diesem verdammten Felsen herunterkommst.«

				Havelock lächelte.

				»Pass auf dich auf, Partner«, sagte der Erder. »Und melde dich mal.«

				Protogen. Pinkwater. All Abbiq. Kleine Sicherheitsfirmen, die von den großen Konzernen als Privatarmeen und Söldnertruppen angeheuert und je nach Notwendigkeit weitervermietet wurden. AnnanSec hatte schon vor Jahren den Sicherheitskontrakt für Pallas bekommen, doch die Firma war auf dem Mars beheimatet. Die AAP suchte sicherlich Leute, aber wahrscheinlich nicht gerade ihn.

				Es war Jahre her, dass er sich das letzte Mal um Arbeit hatte bemühen müssen. Er hatte angenommen, dies liege hinter ihm und er werde als Cop auf der Ceres-Station sterben. Nachdem sie ihn nun hinausgeworfen hatten, befand er sich in einem seltsamen Schwebezustand. Wie die winzige Pause zwischen dem Schlag und dem Aufflammen der Schmerzen. Er musste sich eine andere Arbeit suchen, und es wäre nicht damit getan, seinen alten Partnern ein paar Botschaften zu schicken. Es gab Arbeitsvermittler. Es gab Bars auf Ceres, die einen ehemaligen Cop als Rausschmeißer anheuern würden. Es gab einen grauen Markt, wo jeder unterkommen konnte, der fähig war, seiner Firma einen Anschein von Rechtschaffenheit zu geben.

				Völlig sinnlos war es jedenfalls, herumzusitzen, Mädchen im Park zu beäugen und in einem Fall, den er von vornherein nicht hatte abschließen sollen, nach Spuren zu suchen.

				Die Dragon war kurz vor dem veranschlagten Zeitfenster nach Ceres gekommen. Sie gehörte dem Glapion Collective, das seiner Ansicht nach mit ziemlicher Sicherheit eine Tarnorganisation der AAP war. Deshalb passte sie recht gut. Nur dass der Flugplan mehrere Stunden nach der Explosion der Donnager eingereicht worden war, und der Ausgangsbericht von Io war anscheinend in Ordnung. Miller schob die Daten in den Ordner mit den Schiffen, die er sich noch einmal genauer ansehen wollte.

				Die Rosinante gehörte den Silencieux Courant Holdings auf Luna. Ein Gastanker, der nur wenige Stunden vor dem Ende des Fensters auf Tycho gelandet war. Silencieux Courant war eine mittelgroße Firma mit keinerlei offensichtlichen Verbindungen zur AAP, und der Flugplan von Pallas war plausibel. Millers Finger hielt über der Löschtaste inne. Er lehnte sich zurück.

				Warum flog ein Gastanker zwischen Pallas und Tycho hin und her? Beide Stationen waren Gasverbraucher. Wenn man von einem Verbraucher zum nächsten flog, ohne unterwegs neue Ladung aufzunehmen, verlor man Geld und musste obendrein Andockgebühren entrichten. Er forderte den Flugplan der Rosinante nach Pallas von ihrem vorherigen Ziel an, wo immer es gewesen war, und lehnte sich zurück, um die Antwort abzuwarten. Falls die Daten noch auf den Servern von Ceres zwischengespeichert waren, würde es höchstens ein oder zwei Minuten dauern. Das Programm rechnete jedoch mit anderthalb Stunden, also musste die Anfrage wohl doch erst zum Andocksystem in Pallas weitergeleitet werden. Die lokale Kopie hatte nichts enthalten.

				Miller strich sich über das Kinn. Fünf unrasierte Tage, der Anflug eines Barts. Er lächelte und suchte nach der Bedeutung des Worts Rosinante. Wörtlich bedeutete es: »Nicht länger ein Arbeitspferd«. Als erster Eintrag kam der Name von Don Quichottes Pferd heraus.

				»Bist du das, Holden?«, fragte Miller den Bildschirm. »Willst du gegen Windmühlen kämpfen?«

				»Sir?«, fragte der Kellner, doch Miller verscheuchte ihn mit einer Geste.

				Es gab noch Hunderte Eintragungen, die er sich ansehen musste, und einige Dutzend in dem Ordner, den er ein zweites Mal überprüfen wollte. Miller ignorierte sie alle und starrte die Daten von Tycho an, als könne er den Bildschirm mit seiner bloßen Willenskraft dazu zwingen, mehr Informationen preiszugeben. Schließlich holte er die Nachricht von Havelock hervor, drückte auf den Antwort-Knopf und blickte in die winzige Kamera des Terminals.

				»Hallo, Partner«, sagte er. »Danke für das Angebot. Vielleicht komme ich tatsächlich darauf zurück, aber ich habe hier noch ein paar Knäuel aufzulösen, ehe ich mich in Bewegung setze. Du weißt ja, wie das ist. Aber wenn du mir einen Gefallen tun könntest … ich überprüfe gerade ein Schiff und habe hier nur die öffentlichen Datenbanken, und außerdem könnte sich Ceres jetzt schon mit Mars im Krieg befinden. Wer weiß? Jedenfalls … könntest du für mich die Flugpläne prüfen und mir Bescheid sagen, wenn etwas Interessantes dabei ist? Ich geb dir bei Gelegenheit mal einen aus.«

				Er hielt inne. Es musste doch noch mehr geben, was er sagen konnte.

				»Pass auf dich auf, Partner.«

				Er sah sich die Nachricht noch einmal an. Auf dem Bildschirm wirkte er müde, das Lächeln war nicht ganz echt, die Stimme war eine Spur höher als vermutet. Doch er hatte gesagt, was er hatte sagen wollen, und schickte die Nachricht ab.

				Ihm blieben nicht mehr viele Möglichkeiten. Der offizielle Zugang zu den Daten war gesperrt, die Dienstwaffe war eingezogen, in seinem Wohnloch lagerten allerdings noch zwei unterschlagene Reservewaffen, und ihm ging das Geld aus. Er musste sich nach der Decke strecken und um Dinge bitten, die eigentlich Routine gewesen wären, und für jedes bisschen das System überlisten. Er war ein Cop gewesen, sie hatten ihn in eine Maus verwandelt. Trotzdem, dachte er, als er sich zurücklehnte. Für eine Maus ist das ein ordentliches Stück Arbeit.

				In Drehrichtung ertönte eine Explosion, dann waren zornige laute Stimmen zu hören. Die Jugendlichen auf der Wiese hörten mit ihren Imponierspielchen auf und starrten die Quelle der Geräusche an. Miller stand auf. Rauch war zu sehen, aber keine Flammen. Der Luftzug wurde stärker, als die Luftaufbereiter der Station den Durchsatz erhöhten, um Schwebeteilchen abzusaugen. Also waren die Sensoren nicht der Ansicht, ein Brand könne um sich greifen. Rasch nacheinander ertönten drei Schüsse, und die Stimmen fanden zusammen und gaben einen Singsang von sich. Die Worte konnte Miller nicht verstehen, doch der Rhythmus sagte ihm alles, was er wissen musste. Keine Katastrophe, kein Feuer, kein Hüllenbruch. Einfach nur ein Aufstand.

				Die Jugendlichen wanderten in die Richtung der Unruhe. Miller hielt ein Mädchen am Ellbogen fest. Sie war höchstens sechzehn, die Augen waren fast schwarz, das Gesicht herzförmig.

				»Geh da nicht rüber«, sagte er. »Ruf deine Freunde zusammen, und verschwinde in die andere Richtung.«

				Das Mädchen sah ihn an, dann seine Hand auf seinem Arm, dann den Tumult in der Ferne.

				»Du kannst nicht helfen«, sagte er.

				»Aber man muss es doch versuchen, oder?«, antwortete sie. »Podrìa intentar.« Du könntest es auch.

				»Das habe ich gerade getan.« Miller steckte das Terminal in die Tasche und entfernte sich. Hinter ihm gewann der Aufruhr an Lautstärke. Die Polizei würde ihn sicher in den Griff bekommen.

				Innerhalb der nächsten vierzehn Stunden meldete das Systemnetz fünf Aufstände auf der Station und kleinere Gebäudeschäden. Jemand, von dem er noch nie gehört hatte, verhängte eine abgestufte Ausgangssperre. Wer sich mehr als zwei Stunden vor oder nach der regulären Arbeitszeit außerhalb seines Wohnlochs blicken ließ, sollte verhaftet werden. Wer da oben jetzt auch das Sagen hatte, er dachte anscheinend, er könne sechs Millionen Menschen einsperren und damit Stabilität und Frieden gewährleisten. Miller fragte sich, was Shaddid davon hielt.

				Außerhalb von Ceres wurde es immer schlimmer. Eine Truppe Prospektoren, die mit der AAP sympathisierten, besetzte die astronomische Forschungsstation auf Triton. Sie drehten die Spiegelteleskope in eine andere Richtung und sendeten den Standort aller Marsschiffe und dazu hochaufgelöste Bilder von der Marsoberfläche einschließlich der halb nackten Sonnenanbeter in den Kuppelparks. Es hieß, eine Reihe Atomraketen sei zu der Station unterwegs, und die Anlage werde binnen einer Woche zu strahlendem Staub zerfallen. Die träge Erde kam allmählich in Bewegung, als dort und auf Luna ansässige Firmen sich in die Heimat zurückzogen. Es waren nicht viele, nicht einmal die Hälfte, aber es reichte aus, um die Botschaft der Erde zu übermitteln: Wir spielen nicht mit. Mars bat um Solidarität, der Gürtel flehte um Gerechtigkeit oder sagte – was öfter geschah – dem Geburtsort der Menschheit, er solle sich zum Teufel scheren.

				Noch war die Lage nicht außer Kontrolle, aber der Druck baute sich auf. Ein paar weitere Vorfälle, und es spielte keine Rolle mehr, wer begonnen hatte. Dann wäre es auch egal, wie hoch das Risiko wurde. Der Mars wusste, dass der Gürtel nicht gewinnen konnte, aber der Gürtel hatte nichts zu verlieren. Es waren die Zutaten für eine Menge von Toten, wie die Menschheit sie noch nicht gesehen hatte.

				Miller konnte nichts daran ändern. Aber er konnte James Holden finden, aufklären, was mit der Scopuli geschehen war, und den Spuren bis zu Julie Mao folgen. Er war ein Detective. Davon verstand er etwas.

				Während er seine Siebensachen packte und den Unrat hinauswarf, der sich über die Jahrzehnte wie eine Patina angesammelt hatte, redete er mit ihr. Er versuchte, ihr zu erklären, warum er alles aufgab, um sie zu finden. Nach der Entdeckung der Rosinante kam er sich fast selbst vor wie ein Don Quichotte.

				Die eingebildete Julie lachte oder war berührt. Sie hielt ihn für einen traurigen, pathetischen kleinen Mann, da er offenbar nichts Besseres mit seinem Leben anzufangen wusste, als sie aufzuspüren. Sie beschimpfte ihn, er sei das Werkzeug ihrer Eltern. Sie weinte und umarmte ihn. Sie saß auf einer fast unvorstellbaren Beobachtungsplattform neben ihm und betrachtete die Sterne.

				Er stopfte alles, was er besaß, in eine Umhängetasche. Zwei Sätze Kleidung, seine Papiere, das Handterminal. Ein Bild von Candace aus besseren Zeiten. Alle Kopien aus Julies Akte, die er angefertigt hatte, bevor Shaddid seine Partition gelöscht hatte, darunter drei Fotos von Julie. Erst dachte er, nach allem, was er erlebt hatte, hätte doch eigentlich mehr herauskommen müssen, aber dann besann er sich. Es war schon richtig so.

				Am letzten Tag ignorierte er die Ausgangssperre, suchte die Wache auf und verabschiedete sich von den paar Leuten, die er vielleicht vermissen könnte oder die ihn vermissen würden. Zu seiner Überraschung brach Muss, die er in angespannter Atmosphäre in einer gemütlichen Polizeibar fand, sogar in Tränen aus und umarmte ihn, bis ihm die Rippen wehtaten.

				Er buchte einen Flug nach Tycho. Die Koje kostete ein Viertel seines verbliebenen Geldes. Nicht zum ersten Mal dachte er daran, dass er Julie recht schnell finden oder sich einen Job suchen musste, um die Nachforschungen zu finanzieren. So weit war es aber noch nicht, und das Universum war sowieso nicht mehr stabil genug, um langfristige Pläne zu schmieden.

				Wie um diesen Gedanken zu unterstreichen, summte sein Terminal, als er schon in der Schlange stand, um an Bord des Transporters zu gehen.

				»Hallo, Partner«, sagte Havelock. »Ich sollte dir doch einen Gefallen tun. Ich hab was für dich. Dein Paket hat gerade einen Flugplan nach Eros eingereicht. Ich schicke dir die öffentlich zugänglichen Daten mit. Ich hätte dir gern auch die interessanten Sachen besorgt, aber die Leute von Protogen nehmen es da sehr genau. Ich habe dich der Personalchefin gegenüber erwähnt, und sie schien interessiert. Sag mir dann Bescheid, ja? Bis später.«

				Eros.

				Na, wundervoll.

				Miller nickte der Frau hinter ihm zu, verließ die Schlange und ging zum Schalter. Als er endlich einen Bildschirm erreicht hatte, liefen bereits die letzten Aufrufe für den Transporter nach Tycho. Miller gab sein Ticket zurück, erhielt eine kleine Erstattung und gab ein Drittel der verbliebenen Summe für das Ticket nach Eros aus. Trotzdem, es hätte schlimmer kommen können. Er hätte schon vor dem Eingang der Nachricht unterwegs sein können. Er musste lernen, so etwas als Glück und nicht als Pech zu betrachten.

				Ein Klingeln, das an eine leicht angeschlagene Triangel erinnerte, bestätigte die Buchung.

				»Hoffentlich liege ich richtig«, sagte er zu Julie. »Wenn Holden nicht da ist, werde ich mir ziemlich dumm vorkommen.«

				Er lächelte wehmütig.

				Das ganze Leben ist ein Risiko, antwortete sie.

			

		

	
		
			
				

				21	Holden

				Schiffe waren klein. Umbauter Raum war kostbar, und selbst auf einem Monstrum wie der Donnager waren die Korridore und Abteile eng und unbequem. Auf der Rosinante gab es nur zwei Räume, wo Holden die Arme ausbreiten konnte, ohne die Wände zu berühren: die Kantine und den Frachtraum. Niemand, der beruflich flog, litt unter Platzangst, aber selbst der abgebrühteste Prospektor im Gürtel kannte die Spannungen, die sich einstellten, wenn man zu lange im Schiff hockte. Es war die alte Stressreaktion eines gefangenen Tiers, das Wissen, dass man nichts sehen und da draußen nicht einfach an einen anderen Ort gehen konnte. Wenn sie endlich im Hafen das Schiff verlassen und die Spannung abbauen konnten, wurde ihnen beinahe schwindlig vor Erleichterung.

				Oft nahm es die Form eines Wetttrinkens an.

				Wie alle berufsmäßigen Raumfahrer hatte auch Holden nach langen Flügen manchmal bis zur Bewusstlosigkeit getrunken. Mehr als einmal hatte er ein Bordell aufgesucht und es erst wieder verlassen, wenn sie ihn mit leerem Konto, wunden Lenden und einer Prostata, die so trocken war wie die Sahara, wieder hinausgeworfen hatten. Als Amos nach drei Tagen in sein Zimmer stolperte, wusste Holden genau, wie sich der große Mechaniker fühlte.

				Holden und Alex teilten sich das Sofa und verfolgten einen Nachrichtenfeed. Zwei Ansager diskutierten über die Taten der Gürtler und verwendeten Worte wie Kriminelle, Terroristen und Sabotage. Die Marsianer waren dagegen die »Friedenshüter«. Es war ein marsianischer Kanal. Amos schnaubte und ließ sich auf das Sofa fallen. Holden stellte den Ton stumm.

				»Na, Matrose, wie war der Landgang?«, fragte Holden grinsend.

				»Ich werde nie wieder etwas trinken«, stöhnte Amos.

				»Naomi holt gerade aus dem Sushi-Restaurant etwas zu essen«, verkündete Alex. »Schöner roher Fisch in künstlichem Seetang.«

				Amos stöhnte wieder.

				»Das war gar nicht nett, Alex«, schalt Holden ihn. »Lassen Sie doch die Leber des Mannes in Frieden abtreten.«

				Die Tür der Suite ging abermals auf, und Naomi kam mit einem hohen Stapel weißer Schachteln herein.

				»Da wäre das Essen«, sagte sie.

				Alex öffnete alle Schachteln und verteilte kleine Wegwerfteller.

				»Jedes Mal, wenn Sie das Essen besorgen, bringen Sie Lachsröllchen mit. Das nenne ich einen Mangel an Fantasie«, klagte Holden, während er seinen Teller füllte.

				»Ich mag Lachs«, erwiderte Naomi.

				Es wurde still im Raum, als sie aßen. Die einzigen Geräusche waren das Klicken der Essstäbchen aus Plastik und das Schmatzen, wenn sie ihre Happen in Wasabi- und Sojasoße tunkten. Als sie aufgegessen hatten, wischte Holden sich die Augen trocken, die von den scharfen Gewürzen tränten, und lehnte sich weit zurück. Amos benutzte ein Essstäbchen, um sich unter der Schiene am Bein zu kratzen.

				»Ihr habt das ganz gut hingekriegt«, sagte er. »Es ist im Moment der Körperteil, der am wenigsten wehtut.«

				Naomi schnappte sich die Fernbedienung aus Holdens Armlehne, schaltete den Ton wieder ein und probierte mehrere Kanäle durch. Alex schloss die Augen und ließ sich auf dem Zweiersofa nieder, verschränkte die Hände vor dem Bauch und seufzte zufrieden. Holden verspürte dagegen eine unerklärliche und irrationale Gereiztheit, da es seiner Mannschaft so gut ging.

				»Habt ihr jetzt lange genug an Freds Zitzen gehangen?«, fragte er. »Mir reicht es.«

				»Was reden Sie da?«, widersprach Amos kopfschüttelnd. »Ich habe gerade erst angefangen.«

				»Die Frage ist doch«, erwiderte Holden, »wie lange wir auf Freds Kosten auf Tycho herumhängen, trinken und herumhuren und Sushi essen wollen.«

				»So lange, wie ich kann«, erwiderte Alex.

				»Demnach haben Sie wohl einen besseren Plan«, warf Naomi ein.

				»Einen Plan habe ich nicht, aber ich will etwas unternehmen. Als wir herkamen, waren wir voller Zorn und Rachsucht. Ein paarmal einen geblasen kriegen und ein paar Kater später, und es ist, als wäre nie etwas passiert.«

				»Ähm, Rache erfordert jemanden, an dem man sich rächen kann, Kapitän«, gab Alex zu bedenken. »Falls Sie es nicht bemerkt haben, herrscht in dieser Hinsicht ein gewisser Mangel.«

				»Das Schiff ist immer noch irgendwo da draußen unterwegs, genauso wie die Leute, die den Schießbefehl gegeben haben«, sagte Holden.

				»Also fliegen wir einfach eine Spirale, bis wir ihm zufällig begegnen?«, entgegnete Alex langsam.

				Naomi lachte und warf eine Sojapackung nach ihm.

				»Ich weiß nicht, was wir tun sollen«, antwortete Holden, »aber hier herumzusitzen, während die Leute, die unser Schiff vernichtet haben, unbehelligt umherfliegen, macht mich verrückt.«

				»Wir sind doch erst drei Tage da«, wandte Naomi ein. »Wir brauchen auch mal ein bequemes Bett, etwas Anständiges zu essen und eine Gelegenheit, etwas Dampf abzulassen. Reden Sie uns keine Schuldgefühle ein, nur weil wir das auskosten.«

				»Außerdem sagte Fred, dass diese Schweinehunde vor Gericht gestellt werden«, fügte Amos hinzu.

				»Falls es überhaupt eine Verhandlung gibt«, widersprach Holden, »kann es Monate oder sogar Jahre dauern. Und selbst dann wird Fred sich vor allem um die Verträge kümmern. Eine Amnestie könnte möglicherweise sogar ein Teil des Handels werden, oder?«

				»Sie haben sich sehr schnell auf seinen Vorschlag eingelassen, Jim«, erinnerte Naomi ihn. »Haben Sie es sich jetzt anders überlegt?«

				»Wenn Fred unsere Aussagen im Austausch dafür will, dass wir uns erholen und ausruhen können, war es ein niedriger Preis. Das heißt aber nicht, dass eine Verhandlung alles in Ordnung bringt oder dass ich untätig herumstehen will, bis es so weit ist.«

				Er deutete auf das Kunstledersofa und den riesigen Wandbildschirm.

				»Außerdem kann dies hier auch ein Gefängnis sein. Es ist ein schönes Gefängnis, aber solange Fred alles bezahlt, hat er uns in der Hand, das darf man nicht verkennen.«

				Naomi runzelte die Stirn und sah ihn ernst an.

				»Welche Möglichkeiten haben wir denn, Sir?«, fragte sie. »Einfach wegfliegen?«

				Holden verschränkte die Arme vor der Brust und antwortete zögernd, als hätte er es noch nicht völlig durchdacht. Manches wurde erst richtig klar, wenn man es laut aussprach.

				»Ich dachte, wir sehen uns nach Arbeit um«, erklärte er. »Wir haben ein gutes Schiff. Noch wichtiger ist, dass wir ein unauffälliges Schiff haben. Wenn nötig, können wir ohne Transponder fliegen. Jetzt im Krieg möchten viele Leute verschiedene Dinge befördern. So haben wir etwas zu tun, während wir auf Freds Verhandlung warten, und verdienen außerdem Geld und sind nicht mehr von Almosen abhängig. Während wir von einem Ort zum anderen fliegen, können wir außerdem Augen und Ohren offen halten. Wer weiß, was wir finden. Und seid mal ehrlich, wie lange könntet ihr auf der Station herumhängen?«

				Sie schwiegen eine Weile.

				»Ich könnte das noch … eine Woche aushalten«, sagte Amos.

				»Gar keine so schlechte Idee, Kapitän.« Alex nickte.

				»Es ist Ihre Entscheidung, Kapitän«, lenkte Naomi ein. »Ich bleibe bei Ihnen, und die Vorstellung, etwas Geld zu verdienen, gefällt mir. Aber hoffentlich haben Sie es nicht zu eilig. Ein paar freie Tage könnte ich schon noch brauchen.«

				Holden klatschte in die Hände und sprang auf.

				»Nein, eilig ist es nicht. Wichtig ist nur, dass wir jetzt einen Plan haben. Die Pause macht viel mehr Spaß, wenn man weiß, dass sie bald enden wird.«

				Alex und Amos standen sofort auf und gingen zur Tür. Alex hatte beim Dartspiel ein paar Dollar gewonnen, und jetzt wollten er und Amos noch viel mehr am Kartentisch einnehmen.

				»Warte nicht auf mich, Boss«, sagte Amos zu Naomi. »Heute ist mein Glückstag.«

				Dann gingen sie, und Holden begab sich in die Kochnische, um Kaffee zu machen. Naomi folgte ihm.

				»Da wäre noch etwas«, sagte sie.

				Holden öffnete das versiegelte Päckchen, und sofort erfüllte der kräftige Duft den Raum.

				»Nur zu«, sagte er.

				»Fred übernimmt alle Vorkehrungen, die in Zusammenhang mit Kellys Leiche notwendig sind. Er konserviert sie hier, bis wir unser Überleben öffentlich bekannt geben. Dann schickt er sie zum Mars zurück.«

				Holden füllte die Kaffeemaschine mit Leitungswasser und schaltete sie ein. Mit leisem Gurgeln nahm sie die Arbeit auf.

				»Gut. Leutnant Kelly verdient jeden Respekt, den wir ihm geben können, und einen würdevollen Abschied.«

				»Ich denke die ganze Zeit über den Datenträger nach, den er bei sich hatte. Bis jetzt konnte ich ihn nicht knacken. Es ist eine starke militärische Verschlüsselung, bei der ich Kopfschmerzen bekomme. Deshalb dachte ich …«

				»Sagen Sie schon«, forderte Holden sie mit gerunzelter Stirn auf.

				»Ich würde ihn gern Fred geben. Ich weiß, dass es ein Risiko ist. Wir haben keine Ahnung, was sich darauf befindet, und trotz seines Charmes und seiner Gastfreundschaft ist Fred immer noch ein Funktionär der AAP. Andererseits war er auch ein hochrangiger Offizier beim UN-Militär, und er hat hier auf der Station eine Menge kluge Leute versammelt. Vielleicht kann er das Ding knacken.«

				Holden dachte darüber nach, dann nickte er.

				»Gut, lassen Sie mich mal überlegen. Ich will wissen, was Yao da unbedingt retten wollte, aber …«

				»Ja.«

				Sie schwiegen nachdenklich, während der Kaffee durchlief. Als er fertig war, goss Holden zwei Becher ein und gab einen davon Naomi.

				»Kapitän«, sagte sie und hielt wieder inne. »Jim. Bisher war ich ein mieser XO. Achtzig Prozent der Zeit stand ich unter Stress und hatte große Angst.«

				»Es ist Ihnen erstaunlich gut gelungen, das zu verbergen«, erwiderte Holden.

				Naomi tat das Kompliment mit einem ungeduldigen Nicken ab.

				»Jedenfalls habe ich bei ein paar Dingen zu sehr gedrängt«, fuhr sie fort.

				»Nicht der Rede wert.«

				»Lassen Sie mich ausreden«, sagte sie. »Sie sollen wissen, dass Sie uns meiner Ansicht nach das Leben gerettet haben. Sie sorgen dafür, dass wir uns auf die Probleme konzentrieren, die wir lösen können, statt in Selbstmitleid zu zerfließen. Sie sorgen dafür, dass alle bei der Stange bleiben. Das schafft nicht jeder. Ich könnte es nicht, und die Stabilität, die Sie uns gegeben haben, war wichtig.«

				Holden war stolz. Damit hatte er nicht gerechnet, und er traute dem Braten nicht ganz, aber es fühlte sich sehr gut an.

				»Danke«, antwortete er.

				»Ich kann nicht für Amos und Alex sprechen, aber ich will eines deutlich machen. Sie sind nicht nur unser Kapitän, weil McDowell tot ist. Sie sind unser Kapitän, jedenfalls für mich. Ich wollte nur, dass Sie das wissen.«

				Sie senkte den Blick und errötete, als hätte sie gerade ein intimes Geständnis gemacht. Vielleicht traf das sogar zu.

				»Ich versuche, Sie nicht zu enttäuschen.«

				»Dafür wäre ich Ihnen wirklich dankbar, Sir.«

				Fred Johnsons Büro war groß und einschüchternd wie der Besitzer und voller Dinge, die erledigt werden mussten. Der Raum war größer als alle Kabinen auf der Rosinante zusammen. Der Schreibtisch bestand aus echtem Holz und war mindestens hundert Jahre alt. Er roch nach Zitronenöl. Holden setzte sich auf einen Stuhl, der ein wenig niedriger war als Freds Sitzgelegenheit, und betrachtete die Berge von Ordnern und Papieren, die überall herumlagen.

				Fred hatte ihn rufen lassen, die ersten zehn Minuten nach seiner Ankunft jedoch telefoniert. Es klang nach technischen Details, die offenbar mit dem riesigen Generationenschiff zusammenhingen. Es machte Holden nichts aus, ein paar Minuten lang ignoriert zu werden, zumal die Wand hinter Fred vollständig von einem hervorragenden Bildschirm eingenommen wurde, der so tat, als sei er ein Fenster. Man hatte einen spektakulären Ausblick auf die Nauvoo, die vorbeizog, während sich die Station drehte. Fred verdarb ihm den Spaß, indem er das Telefon weglegte.

				»Entschuldigen Sie«, sagte er. »Die Luftaufbereiter waren von Anfang an ein Albtraum. Wenn man mehr als hundert Jahre lang nur die Luft atmen kann, die man mitgebracht hat, sind die Toleranzen für Verluste geringer als anderswo. Manchmal ist es schwer, den Bauunternehmen die Bedeutung solcher Einzelheiten zu verdeutlichen.«

				»Ich habe den Ausblick genossen«, gestand Holden und deutete zum Bildschirm.

				»Ich frage mich, ob wir überhaupt planmäßig fertig werden.«

				»Warum?«

				Fred seufzte und lehnte sich auf dem Stuhl, der protestierend quietschte, zurück.

				»Zwischen Mars und Gürtel herrscht Krieg.«

				»Gibt es Materialengpässe?«

				»Nicht nur das. Überall tauchen Piraten auf, die behaupten, sie sprächen für die AAP. Prospektoren aus dem Gürtel feuern mit selbstgebauten Raketenwerfern auf marsianische Kriegsschiffe. Danach werden sie ausgelöscht, aber hin und wieder trifft ein Torpedo und tötet ein paar Marsianer.«

				»Was bedeutet, dass die Marsianer früher oder später als Erste das Feuer eröffnen werden.«

				Fred nickte, stand auf und schritt im Raum hin und her.

				»Selbst die ehrlichen Bürger, die sich mit legalen Geschäften befassen, haben inzwischen Angst, vor die Tür zu gehen. Allein in diesem Monat sind mehr als ein Dutzend Lieferungen verspätet eingetroffen. Ich fürchte, irgendwann werden es nicht nur Verspätungen, sondern sogar Stornierungen sein.«

				»Genau darüber habe ich auch schon nachgedacht«, sagte Holden.

				Fred sprach weiter, als hätte er es nicht gehört.

				»Ich stand selbst vor solchen Entscheidungen«, erklärte er. »Ein nicht identifiziertes Schiff nähert sich, und Sie müssen etwas tun. Niemand will auf den Knopf drücken. Das Schiff wird auf der Anzeige größer und größer, während mein Finger über dem Knopf schwebt. Ich weiß noch, wie ich sie angefleht habe anzuhalten.«

				Holden schwieg. Er kannte es ebenso. Dazu gab es nichts zu sagen. Fred ließ die Bemerkung in der Luft hängen, dann schüttelte er den Kopf und richtete sich auf.

				»Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten«, sagte er.

				»Jederzeit, Fred. Sie haben viel für uns getan«, erwiderte Holden.

				»Ich möchte mir Ihr Schiff leihen.«

				»Die Rosinante?«, fragte Holden. »Warum?«

				»Ich muss etwas abholen und hierherbringen lassen. Dazu brauche ich ein Schiff, das unauffällig an marsianischen Wachschiffen vorbeifliegen kann, wenn es nötig ist.«

				»Dazu ist die Rosinante zweifellos geeignet, aber das beantwortet nicht meine Frage. Warum?«

				Fred kehrte Holden den Rücken und betrachtete den Bildschirm. Gerade verschwand der Bug der Nauvoo auf einer Seite, und nun war nur noch die schwarze, mit Sternen übersäte Unendlichkeit zu sehen.

				»Ich will jemanden von Eros abholen lassen«, sagte er. »Jemanden, der sehr wichtig ist. Ich habe zwar Leute, die das übernehmen könnten, aber die einzigen Schiffe, die wir haben, sind leichte Frachter und zwei kleine Shuttles. Nichts, was die Reise schnell genug machen oder fliehen kann, falls es Ärger gibt.«

				»Hat diese Person auch einen Namen? Ich meine, Sie sagen immer, Sie wollen nicht kämpfen, aber mein Schiff ist zufällig auch das einzige hier, das Waffen hat. Ich bin sicher, dass die AAP eine ziemlich lange Liste von Objekten hat, die sie gern in die Luft jagen würde.«

				»Sie trauen mir nicht.«

				»Nein.«

				Fred drehte sich wieder herum und packte die Stuhllehne. Die Fingerknöchel liefen weiß an. Holden fragte sich, ob er zu weit gegangen sei.

				»Hören Sie«, fuhr Holden fort, »Sie reden über Frieden und Prozesse und so weiter. Sie distanzieren sich von den Sendungen der Piraten. Sie haben eine schöne Station voller netter Leute. Ich habe jeden Grund, Ihnen zu glauben, dass Sie es ehrlich meinen. Aber wir sind erst seit drei Tagen hier, und das Erste, was Sie mir über Ihre Pläne erzählen, ist, dass Sie mein Schiff für eine geheime Mission brauchen. Tut mir leid. Wenn ich mitmachen soll, dann werde ich umfassend informiert. Keine Geheimnisse. Selbst wenn ich ganz sicher wäre, was ich nicht bin, dass Sie durch und durch lautere Absichten haben, würde ich bei so einer Geheimniskrämerei nicht mitmachen.«

				Fred starrte ihn ein paar Sekunden an, ging um den Stuhl herum und setzte sich. Holden tippte sich nervös mit dem Finger auf den Oberschenkel und unterdrückte den Impuls, sobald er es bemerkte. Fred hatte die Bewegung bemerkt und starrte Holden an.

				Holden räusperte sich.

				»Sie sind hier der große Boss. Selbst wenn ich nicht wüsste, wer Sie waren, hätte ich eine Heidenangst, es ist also nicht nötig, mir irgendetwas zu beweisen. Aber ganz egal, wie viel Angst ich habe, in diesem Punkt werde ich nicht nachgeben.«

				Das erwartete Lachen blieb aus. Holden bemühte sich sehr, lautlos zu schlucken.

				»Ich möchte wetten, dass Sie jeder Kapitän, unter dem Sie geflogen sind, für eine gigantische Nervensäge gehalten hat«, sagte Fred schließlich.

				»Ich glaube, das geht auch aus meiner Personalakte hervor.« Holden gab sich Mühe, seine Erleichterung zu verbergen.

				»Ich muss nach Eros fliegen, einen Mann namens Lionel Polanski finden und hierher nach Tycho bringen.«

				»Das wäre nur eine Woche, wenn wir uns beeilen.«

				»Die Tatsache, dass Lionel gar nicht existiert, macht die Mission allerdings schwieriger.«

				»Ja, gut. Jetzt bin ich verwirrt«, gab Holden zu.

				»Sie wollten doch eingeweiht werden«, stieß Fred aufgebracht hervor. »Genau das bekommen Sie jetzt. Lionel Polanski existiert nur auf dem Papier. Ihm gehören einige Dinge, die Mister Tycho nicht persönlich besitzen will. Dazu zählt auch ein Kurierschiff namens Scopuli.«

				Holden beugte sich vor und hörte aufmerksam zu.

				»Jetzt haben Sie meine ungeteilte Aufmerksamkeit.«

				»Der nicht existierende Besitzer der Scopuli hat sich auf einer heruntergekommenen Ebene von Eros in einer Absteige eingemietet. Wir haben die Information gerade erst bekommen. Wir müssen davon ausgehen, dass derjenige, der das Zimmer gebucht hat, unsere Operationen genau kennt und Hilfe braucht, aber nicht offen darum bitten kann.«

				»Wir können in einer Stunde aufbrechen«, sagte Holden atemlos.

				Fred hob beide Hände. Holden war überrascht, diese Gürtler-Geste bei einem Mann von der Erde zu sehen.

				»Wer hat gesagt, dass Sie fliegen?«

				»Ich verleihe mein Schiff nicht, aber ich vermiete es. Meine Crew und ich haben tatsächlich schon darüber gesprochen, uns einen Job zu suchen. Heuern Sie uns an und ziehen Sie den Lohn von dem ab, was Sie bisher für uns getan haben.«

				»Nein«, widersprach Fred. »Ich brauche Sie noch.«

				»Das stimmt nicht«, widersprach Holden. »Sie brauchen lediglich unsere Aussagen. Wir werden nicht ein oder zwei Jahre hier herumsitzen und warten, bis die Vernunft obsiegt. Wir zeichnen die Aussagen auf und unterschreiben eidesstattliche Erklärungen, um zu bekräftigen, dass sie echt sind, aber wir werden demnächst aufbrechen und uns auf die eine oder andere Weise Arbeit suchen. Da können Sie uns auch gleich sinnvoll einsetzen.«

				»Nein«, entgegnete Fred. »Sie sind viel zu wertvoll, um Ihr Leben zu riskieren.«

				»Und wenn ich den Datenträger drauflege, den der Kapitän der Donnager unbedingt vom Schiff bekommen wollte?«

				Das Schweigen war wieder da, aber es fühlte sich anders an.

				»Hören Sie«, drängte Holden. »Sie brauchen ein Schiff wie die Rosinante. Ich habe so ein Schiff. Sie brauchen eine Crew für das Schiff. Ich habe eine Crew. Und Sie wollen so dringend wie ich wissen, was sich auf dem Datenträger befindet.«

				»Mir behagt das Risiko nicht.«

				»Die andere Möglichkeit wäre, uns einzusperren und das Schiff selbst zu führen. Auch das ist nicht ohne Risiko möglich.«

				Fred lachte, auch Holden entspannte sich.

				»Sie haben immer noch das Problem, das Sie hierhergeführt hat«, erwiderte Fred. »Ihr Schiff sieht aus wie ein Kanonenboot, ganz egal, was Ihr Transponder sagt.«

				Holden sprang auf und schnappte sich ein Stück Papier von Freds Schreibtisch, nahm einen Stift aus einem teuren Set und notierte etwas.

				»Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Sie haben doch hier eine voll ausgerüstete Werft. Wir sind angeblich ein Gastanker. Also …«, er zeichnete die Umrisse eines Schiffs, »… schweißen wir ein paar leere Lagertanks für komprimiertes Gas in zwei Ringen auf den Rumpf. Darunter können wir die Raketenwerfer verbergen. Wir streichen das ganze Schiff neu an und setzen ein paar Vorsprünge darauf, um das Profil der Hülle zu verbergen und die Schiffserkennungssoftware zu täuschen. Es wird grauenhaft aussehen und die Aerodynamik massiv stören, aber wir haben ja nicht vor, in irgendeiner Atmosphäre zu fliegen. Es wird nach dem aussehen, was es ist: ein Schiff, das ein paar Gürtler eilig zusammengeklatscht haben.«

				Er gab Fred das Blatt. Nun lachte Fred laut auf, entweder wegen der schrecklichen Zeichnung oder angesichts der Absurdität des ganzen Plans.

				»Damit könnten Sie einem Piraten eine böse Überraschung bereiten«, sagte er. »Wenn ich mich darauf einlasse, werden Sie und Ihre Mannschaft die Aussagen aufzeichnen und als unabhängige Transportunternehmer für Aufträge wie den Flug nach Eros zur Verfügung stehen, und Sie werden für mich aussagen, sobald die Verhandlungen beginnen.«

				»Einverstanden.«

				»Ich verlange das Recht, jeden zu überbieten, der Sie anheuern will. Sie nehmen keine Kontrakte an, ohne ein Gegenangebot von mir eingeholt zu haben.«

				Holden streckte die Hand aus, Fred schlug ein.

				»Es ist angenehm, mit Ihnen Geschäfte zu machen, Fred.«

				Als Holden hinausging, hatte Fred schon mit den Monteuren Kontakt aufgenommen. Holden zog das tragbare Terminal hervor und rief Naomi.

				»Ja?«, meldete sie sich.

				»Rufen Sie die Jungs zusammen, wir fliegen nach Eros.«

			

		

	
		
			
				

				22	Miller

				Der Personentransporter nach Eros war klein, billig und überfüllt. Die Luftaufbereiter verströmten den Geruch von Plastik und Harz, den Miller von den langlebigen Versionen kannte, die in Lagerhäusern und Treibstoffdepots eingesetzt wurden. Die Beleuchtung bestand aus billigen LEDs, deren künstliches Rosa dem Teint schmeicheln sollte, in Wirklichkeit aber den Fahrgästen das Aussehen halb roher Rinderbraten verlieh. Kabinen gab es nicht, nur lange Reihen von Hartschaumsitzen und fünffach übereinandergestapelte Kojen an den Wänden, die sich die Passagiere reihum teilen konnten. Mit so einem billigen Schiff war Miller noch nie geflogen, doch er wusste, wie sie funktionierten. Falls es Auseinandersetzungen gab, pumpte die Crew Betäubungsgas in die Kabine und setzte jeden fest, der sich an dem Streit beteiligt hatte. Es war ein drakonisches System, doch es sorgte dafür, dass die Passagiere höflich blieben. Die Bar war rund um die Uhr geöffnet, die Drinks waren billig. Vor gar nicht so langer Zeit hätte Miller dies verlockend gefunden.

				Nun saß er auf seinem Platz, hatte das Handterminal geöffnet und betrachtete Julies Fallakte, oder vielmehr das, was er rekonstruiert hatte. Ihr Bild, auf dem sie stolz lächelnd vor der Razorback stand, die Daten und Auszeichnungen, das Jiu-Jitsu-Training. Es schien sehr wenig zu sein, wenn man bedachte, welche Rolle diese Frau inzwischen in seinem Leben spielte.

				Auf der linken Seite des Terminals liefen Kurzmeldungen durch. Der Krieg zwischen dem Mars und dem Gürtel eskalierte mit jedem Vorfall weiter. Die Abspaltung der Ceres-Station war allerdings die wichtigste Schlagzeile. Marsianische Kommentatoren warfen der Erde vor, nicht an der Seite der Brüder auf dem anderen inneren Planeten zu stehen. Die Erde hätte doch wenigstens die Sicherheit der Ceres-Station dem Mars überantworten können. Aus dem Gürtel waren unterschiedliche Reaktionen zu vernehmen – die Freude darüber, dass die Erde rapide an Einfluss verlor, ein Anflug von Panik, weil Ceres seine Neutralität eingebüßt hatte, Verschwörungstheorien, dass die Erde den Krieg auf beiden Seiten anstachelte.

				Miller enthielt sich jeden Urteils.

				»Ich denke immer an Kirchenbänke.«

				Miller sah sich um. Der Mann neben ihm war ungefähr in seinem Alter, wie man an den grauen Strähnen im Haar und dem leichten Bauchansatz erkennen konnte. Das Lächeln verriet Miller, dass es sich um einen Missionar handelte. Er war im Weltraum unterwegs, um Seelen zu retten. Natürlich waren auch das Namensschild und die Bibel deutliche Hinweise.

				»Die Sitze, meine ich«, ergänzte der Missionar. »Sie erinnern mich immer an den Kirchgang. So ordentlich aufgestellt, eine Reihe hinter der anderen. Nur dass wir Kojen anstatt einer Kanzel haben.«

				»Unsere Heilige der Durchschlafenden«, erwiderte Miller und ließ sich wider Willen in ein Gespräch hineinziehen, das er nicht führen wollte. Der Missionar lachte.

				»Etwas in dieser Art«, sagte er. »Gehen Sie in die Kirche?«

				»Schon seit Jahren nicht mehr«, erwiderte Miller. »Ich war Methodist, als ich überhaupt mal irgendetwas war. Welche Version verkaufen Sie?«

				Der Missionar hob beschwichtigend die Hände. Die uralte Geste, die schon im Pleistozän auf den Ebenen Afrikas bekannt gewesen war. Ich habe keine Waffe, ich suche nicht den Kampf.

				»Ich kehre gerade von einer Konferenz auf Luna nach Eros zurück«, sagte er. »Die Zeiten, in denen ich auf Bekehrung aus war, liegen weit hinter mir.«

				»Ich dachte, so etwas hört nie auf«, erwiderte Miller.

				»Eigentlich nicht, jedenfalls nicht offiziell. Aber nach ein paar Jahrzehnten sehen Sie ein, dass es im Grunde nichts ändert, ob Sie es nun versuchen oder bleiben lassen. Ich reise immer noch oft und rede mit den Menschen, manchmal auch über Jesus Christus. Manchmal über das Kochen. Wenn jemand bereit ist, Christus zu akzeptieren, braucht es keine große Anstrengung von meiner Seite, um ihm zu helfen. Sind die Menschen nicht bereit, dann nützen auch die schönsten Predigten nichts. Warum sollte ich mich also abstrampeln?«

				»Reden die Leute über den Krieg?«, fragte Miller.

				»Oft«, bestätigte der Missionar.

				»Versteht überhaupt jemand, was da im Gange ist?«

				»Nein. Ich glaube sowieso nicht, dass man einen Krieg wirklich verstehen kann. Es ist ein Wahnsinn, der uns im Blut liegt. Manchmal greift er um sich, manchmal hört er von selbst wieder auf.«

				»Das klingt mehr nach einer Krankheit.«

				»Der Herpes der Menschheit?«, sagte der Missionar lachend. »Es gibt sicher schlimmere Vergleiche. Solange wir Menschen sind, wird uns dies jedenfalls nicht loslassen.«

				Miller betrachtete das breite Gesicht, das ihn an einen Mond erinnerte.

				»Solange wir Menschen sind?«

				»Manch einer glaubt, wir könnten eines Tages Engel werden«, entgegnete der Missionar.

				»Nicht die Methodisten.«

				»Auch sie werden schließlich diesen Weg gehen«, erwiderte der Geistliche, »aber vielleicht nicht als Erste. Was führt Sie denn an Bord unserer Heiligen der Durchschlafenden?«

				Miller seufzte und lehnte sich an die unnachgiebige Lehne seines Sitzes. Zwei Reihen vor ihm ermahnte eine junge Frau ihre beiden kleinen Söhne, nicht auf den Sitzen auf und ab zu springen, und wurde ignoriert. Hinter ihnen hustete ein Mann. Miller atmete tief durch.

				»Ich war Cop auf Ceres«, sagte er.

				»Ah, die Veränderung des Kontrakts.«

				»Genau«, bestätigte Miller.

				»Wollen Sie sich jetzt auf Eros um eine neue Anstellung bemühen?«

				»Ich suche dort jemanden«, erklärte Miller. Zu seiner eigenen Überraschung fügte er hinzu: »Ich bin auf Ceres geboren und habe mein ganzes Leben dort verbracht. Dies ist erst das … fünfte Mal, dass ich die Station verlasse.«

				»Wollen Sie später zurückkehren?«

				»Nein«, sagte Miller. Das klang selbstsicherer, als es seinem Gefühl entsprach. »Nein, ich glaube, dieser Teil meines Lebens ist abgeschlossen.«

				»Das muss schmerzlich sein«, entgegnete der Missionar.

				Miller ließ sich Zeit, ehe er auf die Bemerkung antwortete. Der Mann hatte recht, es sollte schmerzlich sein. Alles, was er je gekannt hatte, war dahin. Sein Job, die Gemeinschaft. Er war nicht einmal mehr ein Cop, obwohl er im Gepäck eine Pistole verstaut hatte. Er würde nie mehr an dem kleinen indischen Imbisswagen am Rand von Sektor Neun essen. Die Empfangsdame in der Wache würde ihm nie wieder zunicken, wenn er zu seinem Schreibtisch ging. Keine Nächte mehr in der Bar mit den anderen Cops, keine verrückten Geschichten über gescheiterte Verhaftungen, keine Kinder, die in den hohen Tunnels Drachen steigen ließen. Er forschte in sich selbst wie ein Arzt, der einen Entzündungsherd sucht. Tat es hier weh? Spürte er dort einen Verlust?

				Nein. Er entdeckte nur ein starkes Gefühl der Erleichterung, bei dem ihm beinahe schwindlig wurde.

				»Entschuldigung«, fragte der Missionar verwirrt, »habe ich etwas Komisches gesagt?«

				Auf Eros lebten anderthalb Millionen Menschen, also etwas mehr, als Ceres zu jedem beliebigen Zeitpunkt an Besuchern zu verzeichnen hatte. Der Felsblock hatte ungefähr die Form einer Kartoffel und war viel schwerer in Drehung zu versetzen gewesen. Die Oberflächengeschwindigkeit musste erheblich höher als auf Ceres sein, um den gleichen inneren G-Wert zu erreichen. Die alten Werften ragten aus dem Asteroiden hervor wie gewaltige Spinnennetze aus Stahl und Kohlenstofffasern. Warnlampen und Sensoranlagen sollten die Schiffe davon abhalten, den Aufbauten zu nahe zu kommen. Die inneren Höhlen von Eros waren der Geburtsort des Gürtels gewesen. Von Roherz über Schmelzöfen und Abklingplattformen bis zu den Gerippen der Wassertransporter, Gastanker und Prospektorenschiffe. Eros war in der ersten Generation der menschlichen Expansion für sie alle der wichtigste Zwischenhalt gewesen. Von dort aus gesehen war die Sonne nur noch ein heller Stern unter Milliarden anderen.

				Die Wirtschaft des Gürtels hatte sich weiterentwickelt. Die Ceres-Station war mit neueren Docks, stärkerer Industrie im Hintergrund und mehr Bewohnern auf den Plan getreten. Die kommerziellen Linien hatten lieber Ceres angesteuert, während Eros ein Zentrum für den Bau und die Reparatur von Raumschiffen geblieben war. Die Folgen waren ebenso vorhersehbar wie unverkennbar gewesen. Auf Ceres bedeutete eine lange Liegezeit im Dock, dass man Geld verlor, und die Gebührenordnung entsprach dieser Regel. Auf Eros musste ein Schiff möglicherweise Wochen oder Monate andocken können, ohne den übrigen Verkehrsfluss zu stören. Wenn eine Crew einen Ort suchte, um sich zu entspannen, die müden Gliedmaßen auszustrecken und sich eine Weile aus dem Weg zu gehen, war Eros der richtige Ort. Da die Eros-Station niedrigere Liegegebühren verlangte, gab es dort eine Menge andere Angebote, um den Besuchern das Geld aus der Tasche zu ziehen: Casinos, Bordelle, Schießstände. Das Laster in allen verkäuflichen Formen war auf Eros zu Hause, und die Wirtschaft blühte auf wie ein Pilz, der sich von den Begierden der Gürtler nährte.

				Es war einem glücklichen Zufall der Himmelsmechanik zu verdanken, dass Miller einen halben Tag vor der Rosinante dort eintraf. Er wanderte durch die billigen Casinos, die Opiumhöhlen und die Sexclubs, besuchte die Schaukämpfe, wo Männer und Frauen einander zum Vergnügen der Massen scheinbar bewusstlos schlugen. Dabei stellte er sich vor, Julie liefe neben ihm und lächelte ironisch wie er selbst, während er die großen Reklametafeln las. RANDOLPH MAK, SEIT SECHS JAHREN UNANGEFOCHTENER FREISTILMEISTER DES GÜRTELS IN EINEM KAMPF AUF LEBEN UND TOD GEGEN DEN MARSIANER KIVRIN CARMICHAEL!

				Daran ist ganz bestimmt nichts manipuliert, sagte Julie trocken in seinem Kopf.

				Ich frage mich, wer gewinnen wird, dachte er und hörte sie im Geiste lachen.

				Er blieb an einem Nudelimbiss stehen und erstand für zwei neue Yen Eiernudeln mit schwarzer Soße, die in dem Becher dampften. Auf einmal klopfte ihm jemand auf die Schulter.

				»Detective Miller«, sagte eine vertraute Stimme. »Ich glaube, Sie befinden sich ein Stück außerhalb Ihres Zuständigkeitsbereichs.«

				»Oh, Inspector Sematimba«, antwortete Miller. »Wie er leibt und lebt. Sie können ein armes Mädchen ganz schön erschrecken, wenn Sie sich so anschleichen.«

				Sematimba lachte. Selbst für einen Gürtler war er ein großer Mann, und er hatte die dunkelste Haut, die Miller je gesehen hatte. Vor einigen Jahren hatten er und Sematimba bei einem besonders hässlichen Fall zusammengearbeitet. Ein Schmuggler, der Designerdrogen beförderte, hatte mit seinem Lieferanten gebrochen. Bei den folgenden Auseinandersetzungen waren auf Ceres drei Leute umgekommen, und der Schmuggler hatte sich nach Eros abgesetzt. Dank der traditionellen Konkurrenz und der Abschottung der Sicherheitskräfte auf den verschiedenen Stationen wäre der Täter beinahe davongekommen. Nur Miller und Sematimba hatten sich bemüht, ihre Ermittlungen außerhalb der offiziellen Kanäle zu koordinieren.

				»Was führt Sie hierher?« Sematimba lehnte sich an ein dünnes Stahlgeländer und deutete zum Tunnel. »Hierher in den Nabel des Gürtels, in das Zentrum von Ruhm und Macht, das Eros heißt?«

				»Ich folge einer Spur«, erklärte Miller.

				»Hier gibt es nichts Gutes mehr«, erwiderte Sematimba. »Seit Protogen sich zurückgezogen hat, wendet sich alles zum Schlimmeren.«

				»Wer hat den Kontrakt jetzt?«

				»CPM«, sagte Sematimba.

				»Nie gehört.«

				»Carne Por la Machina«, erklärte der Cop und schnitt eine Grimasse. Die übertriebene Männlichkeit, die in dem Namen zum Ausdruck kam, behagte ihm wohl nicht. Er trommelte sich auf die Brust und knurrte, dann schüttelte er den Kopf. »Eine neue Firma von Luna. Sie setzen überwiegend Gürtler ein und tun so, als wären sie die Allerhärtesten, aber sie sind größtenteils Amateure. Große Klappe, nichts dahinter. Protogen kam von den inneren Planeten, und das war ein Problem, aber sie haben aufgeräumt. Sie haben einige Köpfe eingeschlagen, aber für Frieden gesorgt. Die neuen Möchtegerncops sind die korruptesten Ganoven, für die ich je gearbeitet habe. Ich glaube nicht, dass die Regierung den Kontrakt erneuern wird, wenn er ausläuft. Das habe ich natürlich nie gesagt, aber es ist wahr.«

				»Mein früherer Partner ist jetzt bei Protogen«, erklärte Miller.

				»Die sind nicht übel«, meinte Sematimba. »Ich wünschte fast, ich hätte sie bei der Scheidung in Anspruch genommen.«

				»Warum haben Sie es nicht getan?«, fragte Miller.

				»Sie wissen doch, wie das ist. Ich bin von hier.«

				»Ja«, stimmte Miller zu.

				»Also wussten Sie gar nicht, wer jetzt hier das Sagen hat? Anscheinend sind Sie nicht auf Arbeitsuche.«

				»Nein«, bestätigte Miller. »Ich habe frei und bin privat unterwegs.«

				»Haben Sie denn genug Geld dafür?«

				»Eigentlich nicht, aber es macht mir nichts aus, eine Weile sparsam zu leben. Haben Sie mal was von einer Juliette Mao gehört? Sie nennt sich Julie.«

				Sematimba schüttelte den Kopf.

				»Mao-Kwikowski Mercantile«, erläuterte Miller. »Ist aus der Schwerkraftsenke gekommen und hat sich hier niedergelassen. War bei der AAP. Es war ein Entführungsauftrag.«

				»War?«

				Miller lehnte sich an die Wand der Imbissbude und stellte sich vor, wie Julie die Augenbrauen hochzog.

				»Seit ich den Auftrag bekam, hat sich einiges verändert. Möglicherweise steht der Fall mit etwas anderem in Verbindung, mit einer großen Sache.«

				»Wie groß?«, fragte Sematimba. Der scherzende Unterton war verflogen, jetzt war er durch und durch Cop. Jeder außer Miller hätte das leere, fast zornige Gesicht beängstigend gefunden.

				»Mit dem Krieg«, sagte Miller, worauf sein Gegenüber die Arme vor der Brust verschränkte.

				»Das ist ein schlechter Witz.«

				»Es ist kein Witz.«

				»Mann, ich betrachte Sie als Freund«, erwiderte Sematimba, »aber ich kann hier keinen Ärger gebrauchen. Es ist so schon unruhig genug.«

				»Ich versuche, nicht anzuecken.«

				Sematimba nickte. Weiter unten im Tunnel blökte ein Alarm. Nur ein Fall für die Sicherheitskräfte, nicht der ohrenbetäubende Zweiklang eines Umweltalarms. Sematimba blickte den Tunnel hinunter, als könnte er mit zusammengekniffenen Augen das Gedränge der Menschen, Fahrräder und Imbissstände durchdringen.

				»Ich seh da lieber gleich nach«, sagte er resigniert. »Wahrscheinlich macht da mal wieder einer meiner neuen Kollegen Schaufenster kaputt, statt für Ruhe und Ordnung zu sorgen.«

				»Es muss schön sein, in so einem Team zu arbeiten«, stichelte Miller.

				»Kann man’s vorher wissen?«, erwiderte Sematimba lächelnd. »Falls Sie mal was brauchen …«

				»Ebenso.« Miller sah dem Cop hinterher, der sich in den chaotischen Menschenauflauf stürzte. Er war ein großer Mann, doch inmitten der Menschen, die sich dem Alarm gegenüber taub stellten, wirkte er auf einmal klein und unscheinbar. Ein Sandkörnchen in der Wüste, so hieß es wohl. Ein Stern unter Millionen.

				Miller sah auf die Uhr und rief die örtlichen Andocklisten auf. Die Rosinante war planmäßig eingelaufen, die Andockbucht war angegeben. Miller schlürfte den Rest Nudeln und warf den Schaumstoffbecher mit der restlichen schwarzen Soße in einen Recycler. Dann suchte er die nächste öffentliche Toilette auf, und als er dort fertig war, steuerte er die Casinos an.

				Im Laufe der Zeit hatte sich die Architektur auf Eros verändert. Früher war der Felsen Ceres sehr ähnlich gewesen – ein Netzwerk von Tunneln, die mehr oder weniger auf einen zentralen Verbindungskorridor zuliefen. Inzwischen folgte Eros dem Fluss des Geldes, denn alle Wege führten zur Casino-Ebene. Wenn man irgendwo hinwollte, kam man zwangsläufig durch den Bauch des Wals, in dem die bunten Lichter blinkten. Poker, Blackjack, Roulette, große Becken mit Forellen, die darauf warteten, dass die Preisangler sie fingen und ausnahmen, mechanische und elektronische Spielautomaten, Wettrennen mit Insekten, Würfel, gezinkte Geschicklichkeitsspiele. Blinkende Lichter, tanzende Neonclowns, grelle Werbung auf Videoschirmen drangen auf die Augen ein. Lautes künstliches Gelächter, fröhliche Pfiffe und Glocken erklärten dem Besucher, hier könne er sich vergnügen wie noch nie im Leben. Der Geruch von Tausenden Menschen, die in viel zu kleinen Räumen steckten, wetteiferte mit dem stark gewürzten Retortenfleisch, das fliegende Händler mit kleinen Karren auf dem Korridor feilboten. Gier und die Ansprüche der Casinos hatten Eros in einen Viehtrieb für Menschen verwandelt.

				Genau das brauchte Miller jetzt.

				Die Station der Röhrenbahn aus der Richtung des Hafens hatte sechs große Türen, die sich direkt in ein Casino öffneten. Miller nahm von einer barbusigen müden Frau, die nur einen G-String trug, einen Drink entgegen und suchte sich einen Bildschirm, von dem aus er alle sechs Türen im Auge behalten konnte. Die Crew der Rosinante musste genau dort herauskommen. Er blickte auf das Handterminal. Die Logfiles der Docks zeigten, dass das Schiff vor zehn Minuten eingetroffen war. Miller tat so, als nippte er an seinem Drink, und wartete.

			

		

	
		
			
				

				23	Holden

				Die Casinoebene auf Eros war ein überwältigender Angriff auf alle Sinne. Holden hasste sie sofort.

				»Mir gefällt’s«, verkündete Amos grinsend.

				Holden drängte sich durch eine Traube betrunkener Spieler in mittleren Jahren, die lachten und schrien, bis er vor einer Wand neben einer Reihe von Mietterminals eine kleine freie Fläche erreichte.

				»Amos«, sagte er, »wir gehen auf eine weniger stark von Touristen bevölkerte Ebene. Halten Sie uns den Rücken frei. Die Absteige, die wir suchen, befindet sich in einer gefährlichen Gegend.«

				Amos nickte. »Alles klar, Käpt’n.«

				Während Naomi, Alex und Amos die Sicht auf ihn versperrten, griff Holden nach hinten und rückte die Pistole zurecht, die unangenehm an seinem Hosenbund zerrte. Die Cops auf Eros hielten nicht viel von Leuten, die mit Waffen herumliefen, doch er wollte »Lionel Polanski« auf keinen Fall unbewaffnet begegnen. Auch Amos und Alex waren bewaffnet. Amos hatte seine Waffe in der rechten Jackentasche, in der ständig seine Hand steckte. Nur Naomi hatte sich strikt geweigert, eine Pistole zu tragen.

				Holden führte die Gruppe zu den nächsten Aufzügen. Amos, der sich gelegentlich umsah, bildete die Nachhut. Die Casinos von Eros erstreckten sich über drei anscheinend endlose Ebenen. Obwohl sie sich so schnell wie möglich bewegten, brauchten sie eine halbe Stunde, bis sie den Lärm und das Gedränge hinter sich gelassen hatten. Die erste Ebene darüber war ein Wohnviertel, das sie nach dem Chaos und dem Krach um die Casinos als geradezu beunruhigend friedlich und ruhig empfanden. Holden setzte sich auf die Kante eines Pflanzkübels mit ein paar hübschen Farnen und atmete durch.

				»Ich kann das gut verstehen, Käpt’n. Fünf Minuten, und ich bekomme Kopfschmerzen.« Naomi setzte sich neben ihn.

				»Machst du Witze?«, schaltete sich Amos ein. »Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit. Alex und ich haben den Trotteln in Tycho am Pokertisch fast einen Riesen abgenommen. Hier könnten wir vermutlich Millionäre werden.«

				»Genau.« Alex klopfte dem großen Mechaniker auf die Schulter.

				»Tja, wenn bei dieser Polanski-Sache nichts herauskommt, dann habt ihr meine Erlaubnis, für uns eine Million Dollar am Kartentisch einzunehmen. Ich erwarte euch dann auf dem Schiff«, sagte Holden.

				Das Netz der Röhrenbahn endete auf der ersten Casinoebene und begann erst wieder auf der Ebene, auf der sie sich jetzt befanden. Man konnte sich entschließen, im Casino kein Geld auszugeben, aber man wurde dafür bestraft. Als sie in einer Kabine saßen und zu Lionels Hotel fuhren, setzte Amos sich neben Holden.

				»Jemand beschattet uns, Käpt’n«, erklärte er im Plauderton. »Er ist zwei Wagen hinter uns eingestiegen und hat uns durch alle Casinos hindurch verfolgt.«

				Holden seufzte und schlug sich die Hände vors Gesicht.

				»Na gut, wie sieht er aus?«

				»Ein Gürtler, um die fünfzig oder auch erst vierzig, wenn er viel durchgemacht hat. Weißes Hemd, dunkle Hosen. Ein alberner Hut.«

				»Ein Cop?«

				»Wahrscheinlich. Ich konnte aber kein Halfter entdecken«, berichtete Amos.

				»In Ordnung. Behalten Sie ihn im Auge, aber wir müssen uns keine Sorgen machen. Was wir hier tun, ist schließlich nicht illegal«, entschied Holden.

				»Jetzt mal ganz abgesehen von der Tatsache, dass wir mit einem gestohlenen marsianischen Kriegsschiff unterwegs sind«, warf Naomi ein.

				»Sie reden doch jetzt nicht von unserem absolut unauffälligen Gastanker, der allen Papieren und Registraturdaten zufolge absolut harmlos ist?«, erwiderte Holden mit einem kleinen Lächeln. »Tja, wenn sie da etwas bemerkt hätten, dann hätten sie uns schon im Dock aufgehalten und würden uns nicht beschatten.«

				Eine Werbefläche auf der Wand zeigte verblüffend bunte Wolken, in denen Blitze zuckten, und forderte Holden auf, eine Reise zu den erstaunlichen Ferienkuppeln von Titan zu unternehmen. Auf Titan war er noch nie gewesen, und auf einmal wollte er dringend dorthin. Ein paar Wochen ausspannen, in guten Restaurants essen, in der Hängematte liegen und Titans bunte atmosphärische Stürme betrachten, das klang himmlisch. Wenn er schon einmal dabei war, stellte er sich auch gleich Naomi vor, die mit zwei fruchtig aussehenden Drinks zu seiner Liegematte kam.

				Sie ruinierte es, indem sie etwas sagte.

				»Da müssen wir aussteigen.«

				»Amos, beobachten Sie unseren Freund, ob er uns weiterhin folgt«, sagte Holden, als er aufstand und zur Tür ging.

				Nachdem sie ein paar Schritte durch den Korridor gelaufen waren, flüsterte Amos hinter ihm: »Ja.« Verdammt. Also wurden sie offensichtlich beschattet, doch es gab eigentlich keinen Grund, warum sie nicht weitermachen und Lionel aufsuchen sollten. Fred hatte sie nicht aufgefordert, etwas Bestimmtes mit demjenigen zu tun, der sich als Besitzer der Scopuli ausgab, und man konnte sie kaum verhaften, nur weil sie irgendwo anklopften. Holden pfiff laut ein fröhliches Lied, während sie weitergingen, um seine Crew und ihren Verfolger wissen zu lassen, dass er keinerlei Grund sah, sich über irgendetwas Sorgen zu machen.

				Vor der Absteige blieben sie stehen.

				Sie war dunkel, schmutzig und genau der Ort, an dem Leute überfallen wurden, sofern ihnen nicht noch etwas Schlimmeres zustieß. Kaputte Birnen schufen dunkle Ecken, weit und breit war kein einziger Tourist zu sehen. Er drehte sich um und warf Alex und Amos warnende Blicke zu. Amos bewegte die Hand in der Tasche. Alex griff unter die Jacke.

				Die Lobby war ein fast leerer Raum, an einem Ende gab es zwei Sofas und einen Tisch mit Zeitschriften. Eine verschlafen aussehende ältere Frau saß dort und las. Hinten befand sich der Aufzug neben einer Tür, die mit »TREPPE« beschriftet war. In der Mitte stand die Empfangstheke, die allerdings nicht mit einem Menschen besetzt war. Ein Touchscreen stand den Gästen zur Verfügung, um die Räume zu bezahlen.

				Holden blieb neben der Theke stehen, drehte sich um und betrachtete die Frau auf der Couch. Sie hatte ergrautes Haar, aber ein schönes Gesicht und eine athletische Figur. In einer Absteige wie dieser handelte es sich vermutlich um eine Prostituierte, die kurz vor dem Ende der Karriere stand. Sie ignorierte seinen Blick.

				»Ist unser Verfolger noch da?«, fragte Holden leise.

				»Er ist irgendwo draußen stehen geblieben, wahrscheinlich beobachtet er den Ausgang«, erwiderte Amos.

				Holden nickte und drückte auf das Informationsfeld auf dem Bildschirm. Ein einfaches Menü bot ihm an, eine Nachricht in Lionel Polanskis Zimmer zu schicken, doch Holden brach den Vorgang ab. Sie wussten ohnehin, dass Lionel hier wohnte, und Fred hatte ihnen sogar die Zimmernummer genannt. Falls jemand ein übles Spiel spielte, war es nicht sinnvoll, ihn vorzuwarnen, ehe Holden anklopfte.

				»Also gut, er ist noch da, und wir …«, begann Holden. Er unterbrach sich, weil die Frau, die auf der Couch gesessen hatte, auf einmal direkt hinter Alex stand. Er hatte sie nicht kommen hören oder sehen.

				»Sie müssen mitkommen«, sagte sie mit harter Stimme. »Gehen Sie langsam zur Treppe, und bleiben Sie jederzeit mindestens drei Meter vor mir. Los jetzt.«

				»Sind Sie ein Cop?«, fragte Holden, ohne sich zu bewegen.

				»Ich bin die Person mit der Waffe«, sagte sie. Auf einmal erschien wie durch Zauberei eine kleine Pistole in ihrer Hand. Sie zielte auf Alex’ Kopf. »Also tun Sie, was ich sage.«

				Ihre Waffe war klein und aus Plastik und besaß eine Art Batteriefach. Amos zog sein schweres Geschütz und zielte auf ihr Gesicht.

				»Meine ist größer«, sagte er.

				»Amos, nicht …« Mehr bekam Naomi nicht heraus, ehe die Tür zum Treppenhaus aufsprang und ein halbes Dutzend Männer und Frauen mit kompakten automatischen Waffen herausstürzte und ihnen zurief, sie sollten die Waffen fallen lassen.

				Holden wollte gerade die Hände heben, als einer das Feuer eröffnete. Die Waffe spie die Kugeln so schnell aus, dass es klang, als zerrisse jemand kräftiges Papier. Die einzelnen Schüsse konnte man nicht hören. Amos warf sich sofort auf den Boden. Eine Reihe von Einschusslöchern entstand auf der Brust der Frau mit dem Taser. Mit einem leisen Klagelaut brach sie zusammen und starb.

				Holden packte Naomi bei der Hand und zog sie hinter die Empfangstheke. Jemand in der anderen Gruppe rief: »Feuer einstellen, Feuer einstellen!«, doch Amos schoss bereits zurück. Ein Schmerzensschrei und ein Fluch verrieten Holden, dass er jemanden getroffen hatte. Amos rollte sich hinter die Theke und entging damit einem Kugelhagel, der den Boden und die Wand traf und die Theke erbeben ließ.

				Holden griff nach seiner Waffe, doch der Lauf verfing sich im Hosenbund. Er riss das Ding heraus und zerfetzte dabei seine Unterhose, dann kroch er auf Knien zur Ecke der Theke und sah sich um. Alex lag jenseits der Sofas auf dem Boden. Er hatte die Waffe gezogen und wartete mit kreidebleichem Gesicht ab. Als Holden hinsah, fegte eine Salve durch die Lehne der Couch und ließ die Polsterung aufstieben. Keine zwanzig Zentimeter über Alex’ Kopf zeichneten sich die Löcher ab. Der Pilot schob die Pistole um die Ecke des Sofas herum und feuerte blind ein halbes Dutzend Schüsse ab. Gleichzeitig fluchte er.

				»Die verdammten Ärsche!«, rief Amos. Er rollte sich aus der Deckung heraus, feuerte zwei Schüsse ab und rollte zurück, ehe die Gegner das Feuer erwidern konnten.

				»Wo sind sie?«, rief Holden ihm zu.

				»Zwei sind erledigt, die anderen sind im Treppenhaus!«, rief Amos zurück, um das Gegenfeuer zu übertönen.

				Auf einmal prallten dicht neben Holdens Knie Geschosse vom Boden ab. »Verdammt, jemand greift uns aus der Flanke an!«, schrie Amos und zog sich weiter hinter die Theke zurück.

				Holden kroch zur anderen Seite und spähte hinaus. Jemand näherte sich geduckt und schnell dem Eingang des Hotels. Holden beugte sich vor und schoss zweimal auf ihn, doch vom Treppenhaus aus nahmen ihn drei Pistolen gleichzeitig unter Feuer, und er musste sich wieder hinter die Theke zurückziehen.

				»Alex, jemand kommt zum Eingang«, rief Holden und hoffte, der Pilot werde rechtzeitig schießen können, ehe sie alle im Kreuzfeuer in Stücke gerissen wurden.

				Am Eingang bellte eine Pistole dreimal. Holden riskierte einen Blick. Ihr Verfolger mit dem albernen Hut hockte mit einer Waffe in der Hand in der Tür, und der Kerl mit der Maschinenpistole, der sie aus der Flanke angegriffen hatte, lag reglos vor ihm. Statt sie anzusehen, zielte der Mann auf die Treppe.

				»Nicht auf den Kerl mit dem Hut schießen!«, brüllte Holden, dann tastete er sich wieder zur Ecke der Theke vor.

				Amos saß mit dem Rücken zu ihm und warf das Magazin aus. Während er in der Tasche nach Ersatz suchte, sagte er: »Der Kerl ist vermutlich ein Cop.«

				»Und vor allem nicht auf Cops schießen.« Holden gab ein paar Schüsse in Richtung Treppenhaus ab.

				Naomi, die während des ganzen Feuergefechts am Boden liegend die Arme über den Kopf gehalten hatte, sagte: »Vielleicht sind sie alle Cops.«

				Holden feuerte noch ein paar Kugeln ab und schüttelte den Kopf.

				»Cops haben keine kleinen, leicht zu verbergenden Maschinenpistolen und lauern den Leuten auch nicht im Treppenhaus auf. Leute wie die nennen wir Killerbrigaden«, erklärte er. Die meisten seiner Worte gingen in einer Salve der Gegner unter. Danach herrschte einige Sekunden lang Schweigen.

				Holden beugte sich gerade rechtzeitig wieder vor, um zu sehen, wie die Tür zufiel.

				»Ich glaube, die hauen ab.« Trotzdem hielt er die Waffe auf die Tür gerichtet. »Es gibt wohl noch einen zweiten Ausgang. Amos, behalten Sie die Tür im Auge. Wenn sie aufgeht, schießen Sie.« Er klopfte Naomi auf die Schulter. »Bleiben Sie in Deckung.«

				Holden richtete sich hinter der ruinierten Rezeption auf. Die Theke war zersplittert, dahinter schimmerte der nackte Stein durch. Holden zielte nach oben und hob beschwichtigend die andere Hand. Der Mann mit dem Hut stand auf und betrachtete den Toten vor seinen Füßen, dann hob er den Kopf und blickte Holden an.

				»Vielen Dank. Ich bin Jim Holden. Wer sind Sie?«

				Der Mann antwortete zuerst nicht, und als er dann sprach, war seine Stimme ruhig, beinahe müde. »Die Cops werden bald hier sein. Ich muss rasch anrufen, sonst kommen wir alle ins Gefängnis.«

				»Sind Sie kein Cop?«, fragte Holden.

				Der Mann lachte. Ein kurzer verbitterter Laut, hinter dem jedoch ein wenig echte Belustigung mitschwang. Anscheinend hatte Holden etwas Witziges gesagt.

				»Nein. Ich heiße Miller.«

			

		

	
		
			
				

				24	Miller

				Miller betrachtete den Toten – den Mann, den er gerade erschossen hatte – und versuchte, etwas zu empfinden. Nach dem Kampf war sein Herzschlag immer noch beschleunigt, und er war etwas überrascht, so unverhofft in einen Schusswechsel geraten zu sein. Davon abgesehen hatte sein geschulter Verstand längst mit der Analyse der Situation begonnen. Eine Frau als Köder im Foyer, damit Holden und seine Leute nichts sahen, was sie als bedrohlich empfinden konnten. Dann die schießwütigen Trottel im Treppenhaus als Unterstützung. Es war gerade noch einmal gut gegangen.

				Der Überfall war schlecht geplant gewesen. Dahinter steckten offenbar Leute, die sich nicht auskannten oder die nicht die Zeit und Ressourcen gehabt hatten, es richtig anzupacken. Wäre die Sache nicht improvisiert gewesen, dann wären Holden und seine drei Begleiter gefangen oder getötet worden. Und er mit ihnen.

				Die vier Überlebenden der Canterbury standen wie Neulinge bei der ersten Razzia mitten in den Trümmern. Millers Gedanken rasten, während er die Umgebung betrachtete, ohne etwas Bestimmtes direkt anzuschauen. Holden war kleiner, als er es nach den Videos erwartet hätte. Das war eigentlich nicht überraschend, da der Mann von der Erde stammte. Außerdem hatte er ein Gesicht, das die Regungen dahinter kaum verbergen konnte.

				»Vielen Dank. Ich bin Jim Holden. Wer sind Sie?«

				Miller erwog sechs verschiedene Antworten und verwarf sie alle. Einer der anderen – ein großer, kräftiger Mann mit einem Kahlkopf – schritt im Raum umher und sah sich auf ähnliche Weise um wie Miller. In Holdens Truppe war er der Einzige, der echte Kampferfahrung besaß.

				»Die Cops werden bald hier sein«, warnte Miller. »Ich muss rasch anrufen, sonst kommen wir alle ins Gefängnis.«

				Der andere Mann – er war schmaler und größer und stammte dem Aussehen nach aus Ostindien – hatte sich hinter einem Sofa versteckt. Er hockte jetzt mit weit aufgerissenen Augen und voller Panik auf dem Boden. Holdens Miene war ganz ähnlich, allerdings beherrschter. Die Bürde des Anführers, dachte Miller.

				»Sind Sie kein Cop?«

				Miller lachte.

				»Nein«, antwortete er. »Ich heiße Miller.«

				»Also schön«, sagte die Frau. »Diese Typen, die uns gerade umbringen wollten – warum haben die das gemacht?«

				Holden hatte schon einen halben Schritt in ihre Richtung getan, ehe er sich überhaupt zu ihr umdrehte. Ihr Gesicht war gerötet, die vollen Lippen zusammengepresst und bleich. Das Gesicht war eine Mischung verschiedener Vorfahren, wie sie selbst im Schmelztiegel des Gürtels selten vorkam. Ihre Hände zitterten nicht. Der Große hatte am meisten Erfahrung, doch die Frau besaß offenbar den besten Instinkt.

				»Ja«, sagte Miller. »Das ist mir auch schon aufgefallen.«

				Er zückte sein Handterminal und nahm Verbindung mit Sematimba auf. Der Cop meldete sich nur Sekunden später.

				»Semi«, sagte Miller. »Es tut mir wirklich leid, weil ich mich ja eigentlich bedeckt halten wollte.«

				»Ja?« Der Cop dehnte das Wort, bis es aus drei Silben zu bestehen schien.

				»Das hat nicht geklappt. Ich wollte mich mit einem Freund treffen …«

				»Mit einem Freund«, wiederholte Sematimba. Miller konnte sich vorstellen, wie der Mann die Arme vor der Brust verschränkte, auch wenn dies auf dem Bildschirm nicht zu erkennen war.

				»Dabei bin ich auf ein paar Touristen gestoßen, die zur falschen Zeit am falschen Ort waren. Die Sache ist eskaliert.«

				»Wo sind Sie?«, fragte der Polizist. Miller nannte ihm die Ebene und die Adresse. Es gab ein langes Schweigen, während Sematimba sich mit einer internen Kommunikationssoftware beschäftigte, über die früher auch Miller verfügt hatte. Das Seufzen des Mannes war sehr laut. »Ich sehe nichts. Wurden Schüsse abgegeben?«

				Miller betrachtete das Chaos und die Trümmer. Ungefähr tausend verschiedene Alarmsysteme hätten schon beim ersten Schuss anspringen sollen, und inzwischen hätte es vor Sicherheitskräften wimmeln sollen.

				»Ein paar«, sagte er.

				»Seltsam«, erwiderte Sematimba. »Bleiben Sie da, ich komme.«

				»In Ordnung.« Miller trennte die Verbindung.

				»Wer war das?«, wollte Holden wissen.

				»Das war ein echter Cop«, erklärte Miller. »Sie rücken gleich an. Es wird nichts weiter passieren.«

				Das glaube ich jedenfalls. Ihm fiel auf, dass er mit der Situation umging, als gehörte er noch dazu, als sei er noch ein Teil des Apparats. Das traf nicht mehr zu, und wenn er so tat, als ob, konnte es Konsequenzen haben.

				»Er hat uns verfolgt«, sagte die Frau zu Holden. Dann wandte sie sich an Miller. »Sie haben uns beschattet.«

				»Richtig«, gab Miller zu. Besonders reumütig klang es nicht. Der große Kerl schüttelte den Kopf.

				»Der Hut«, sagte er. »Der hat Sie verraten.«

				Miller nahm den schweinsledernen Hut ab und betrachtete ihn. Natürlich hatte der Große ihn bemerkt. Die anderen drei waren fähige Amateure, und Miller wusste, dass Holden eine Weile in der Raummarine der UN gedient hatte. Doch Miller hätte sich sehr dafür interessiert, die Vergangenheit des Großen zu durchleuchten.

				»Warum haben Sie uns beschattet?«, fragte Holden. »Ich meine, es freut mich ja, dass Sie auf die Leute geschossen haben, die uns erledigen wollten, aber ich wüsste wirklich gern, was dahintersteckt.«

				»Ich wollte mit Ihnen reden«, erklärte Miller. »Ich suche jemanden.«

				Es gab eine Pause. Holden lächelte.

				»Wen denn?«

				»Ein Crewmitglied der Scopuli«, sagte Miller.

				»Die Scopuli?« Holden warf der Frau einen Blick zu, dann beherrschte er sich wieder. Es gab ein Geheimnis. Auf der Scopuli war etwas geschehen, das die Nachrichtensendungen verschwiegen hatten.

				»Auf dem Schiff war niemand, als wir es untersucht haben«, erklärte die Frau.

				»Verdammte Scheiße«, sagte der Mann hinter dem Sofa. Es war das Erste, was er seit dem Ende des Feuergefechts überhaupt von sich gab, und er wiederholte den Fluch noch ein halbes Dutzend Mal rasch nacheinander.

				»Was ist mit Ihnen?«, fragte Miller. »Die Explosion der Donnager hat Sie nach Tycho getrieben, jetzt sind Sie hier. Was hat das zu bedeuten?«

				»Woher wissen Sie das?«, fragte Holden.

				»Es ist mein Job«, erklärte Miller. »Na ja, es war mein Job.«

				Die Antwort schien den Erder nicht zu befriedigen. Der große Kerl hatte sich hinter Holden aufgebaut, und seine Miene sprach Bände: Es gibt keinen Ärger, solange es keinen Ärger gibt, aber wenn, dann gibt es richtig viel Ärger. Miller nickte, halb zu dem großen Mann, halb zu sich selbst.

				»Ich hatte eine Kontaktperson bei der AAP, die mir sagte, dass Sie nicht auf der Donnager umgekommen sind«, räumte Miller ein.

				»Das hat man Ihnen so einfach anvertraut?«, rief die Frau, die ihren Unmut kaum verbergen konnte.

				»Er wollte mir damit etwas verdeutlichen«, erwiderte Miller. »Wie auch immer, er hat die Information preisgegeben, und ich habe die Fährte aufgenommen. In ungefähr zehn Minuten werde ich dafür sorgen, dass die Sicherheitskräfte von Eros Sie und mich nicht ins Loch werfen. Wenn es etwas gibt, das Sie mir mitteilen wollen – beispielsweise, was Sie hier zu suchen haben –, dann wäre dies der richtige Augenblick.«

				Nur die Recycler, die damit zu tun hatten, nach dem Feuergefecht den Rauch und Staub abzusaugen, durchbrachen das Schweigen. Der zitternde Mann stand auf. Die Art und Weise, wie er sich bewegte, ließ Miller an eine militärische Ausbildung denken. Früher mal, dachte er. Aber kein Bodenkämpfer; vielleicht bei der Marine, möglicherweise vom Mars. Die Stimme klang jedenfalls danach.

				»Ach, verdammt, Käpt’n«, sagte der Große. »Er hat für uns den Angreifer in der Flanke erledigt. Auch wenn er ein Arschloch ist, für mich ist er in Ordnung.«

				»Danke, Amos«, sagte Holden. Miller speicherte es ab. Der Große hieß Amos. Holden verstaute seine Waffe hinten im Hosenbund.

				»Wir suchen auch jemanden«, sagte er. »Wahrscheinlich sogar jemanden von der Scopuli. Als wir das Zimmer überprüfen wollten, ging das Theater los.«

				»Hier?« Nun erwachte tatsächlich so etwas wie ein Gefühl in Miller, doch es war keine Hoffnung, sondern Furcht. »Glauben Sie, jemand von der Scopuli sei hier in dieser Absteige?«

				»Das glauben wir«, bestätigte Holden.

				Miller blickte zur Eingangstür hinaus. Draußen im Tunnel hatte sich eine kleine, neugierige Menschenmenge versammelt. Sie standen mit verschränkten Armen da und sahen nervös um sich. Der ehemalige Cop wusste, wie sie sich fühlten. Sematimba und seine Polizeikräfte waren unterwegs. Die Schützen, die Holden und seine Crew beschossen hatten, versuchten keinen weiteren Angriff, doch das hieß nicht, dass sie es aufgegeben hatten. Möglicherweise gab es eine zweite Welle. Oder sie hatten sich auf eine günstige Position zurückgezogen und warteten, bis Holden vorrückte.

				Aber wenn Julie hier war? Er war nicht so weit gereist, um in der Lobby zu zaudern. Überrascht stellte er fest, dass er immer noch die Waffe in der Hand hielt. Das war unprofessionell. Er hätte sie längst ins Halfter zurückschieben sollen. Der Einzige außer ihm, der die Waffe nicht gesenkt hatte, war der Marsianer. Miller schüttelte den Kopf. Es war nachlässig. Das durfte nicht noch einmal passieren.

				Trotzdem, er hatte noch mehr als ein halbes Magazin in der Pistole.

				»Welches Zimmer?«, fragte er.

				Die Flure der Absteige waren schmal und düster. Die Wände waren mit unverwüstlicher Lagerhausfarbe gestrichen, der Teppich bestand aus Kohlenstofffasern, die langsamer verschlissen als der nackte Stein. Miller und Holden gingen voraus, dann die Frau, dann der Marsianer – sie hießen Naomi und Alex –, und zuletzt kam Amos, der sich öfter über die Schulter umsah. Miller fragte sich, ob irgendjemand außer ihm und Amos verstand, dass sie die anderen sicherten. Holden schien es zu erkennen und reagierte gereizt. Er lief rasch weiter.

				Die Türen bestanden aus dünnem laminiertem Fiberglas, das sehr billig herzustellen war. Im Laufe seiner Karriere hatte Miller Hunderte davon eingetreten. Hier und dort waren einzelne Türen geschmückt und verrieten, wo Dauermieter lebten – eine mit grellroten Blumen, eine war eine weiße Tafel mit einer Schnur, deren Stift abhandengekommen war, auf einer flackerte trüb eine obszöne Szene aus einem Comicfilm in einer Endlosschleife.

				In taktischer Hinsicht war es ein Albtraum. Wenn die Angreifer vor und hinter ihnen aus Türen traten, wäre es binnen Sekunden um ihn und seine Begleiter geschehen. Doch es kamen keine Kugeln geflogen, und die einzige Tür, die sich öffnete, gehörte einem ausgemergelten Mann mit langem Bart, schlechten Augen und schlaffen Lippen. Miller nickte ihm zu, als sie vorbeigingen, und der Mann nickte zurück, wahrscheinlich viel erschrockener über die Tatsache, dass jemand ihn wahrnahm, als über die gezogenen Waffen. Holden blieb stehen.

				»Hier ist es«, murmelte er. »Das ist das Zimmer.«

				Miller nickte. Auch die anderen hielten an, Amos bildete wie zuvor die Nachhut und beobachtete den Flur hinter ihnen. Miller betrachtete die Tür. Es wäre leicht, sie einzutreten. Ein kräftiger Schlag direkt über der Verriegelung. Dann konnte er geduckt hineinstürmen und sich links halten, Amos rechts und höher. Er wünschte, Havelock wäre da. Die Taktik war einfacher abzusprechen, wenn man gemeinsam trainiert hatte. Er winkte Amos, näher heranzukommen.

				Holden klopfte an.

				»Wie können Sie so einfach …«, flüsterte Miller aufgeregt, doch Holden ignorierte ihn.

				»Hallo?«, rief Holden. »Ist jemand da?«

				Miller spannte sich an. Nichts geschah. Keine Stimme, keine Schüsse. Nichts. Holden schien trotz des Risikos, das er gerade eingegangen war, nicht das Geringste zu befürchten. Naomis Miene verriet Miller, dass Holden nicht zum ersten Mal so vorging.

				»Aufmachen?«, fragte Amos.

				»Wäre gut«, sagte Miller, und im gleichen Moment antwortete Holden: »Ja, treten Sie sie ein.«

				Amos blickte von einem zum anderen und wartete, bis Holden nickte. Dann lief Amos an ihnen vorbei, zerstörte die Tür mit einem einzigen Tritt und zog sich fluchend zurück.

				»Alles klar?«, fragte Miller.

				Der große Mann nickte und verzog das bleiche Gesicht zu einer Grimasse.

				»Hab mir vor einer Weile das Bein gebrochen, die Schiene ist noch nicht lange ab. Das vergesse ich andauernd«, erklärte er.

				Miller drehte sich wieder zu dem Zimmer um. Drinnen war es schwarz wie in einer Höhle. Das Licht ging nicht an, nicht einmal der schwache Schein von Monitoren oder Sensoren war zu erkennen. Mit gezogener Pistole trat er ein. Holden blieb dicht hinter ihm. Unter ihren Füßen knirschte es wie Kies, und in der Luft hing ein seltsamer Geruch, den Miller mit geborstenen Bildschirmen in Verbindung brachte. Darunter lag noch ein zweiter, weit unangenehmerer Geruch, über den er lieber nicht weiter nachdachte.

				»Hallo? Ist jemand hier?«, rief der ehemalige Cop.

				»Schalten Sie doch das Licht ein«, sagte Naomi hinter ihnen. Miller hörte, wie Holden an der Wand umhertastete, doch es geschah nichts.

				»Funktioniert nicht«, meinte Holden.

				Das trübe Licht, das vom Flur hereinfiel, half ihnen nicht. Miller hielt die Waffe fest in der rechten Hand und war bereit, jederzeit auf ein Mündungsfeuer zu schießen, falls sie jemand aus der Dunkelheit angriff. Mit der linken Hand holte er sein Handterminal hervor, schaltete die Hintergrundbeleuchtung ein und öffnete die leere weiße Seite eines Schreibprogramms. Einfarbiges Licht erhellte nun den Raum. Holden folgte seinem Beispiel.

				An einer Wand stand ein schmales Bett, daneben gab es eine kleine Ablage. Das Bettzeug war zerwühlt wie nach einer Nacht voll schlechter Träume. Der Schrank stand offen, er war leer. Auf dem Boden lag ein unförmiger Raumanzug wie eine Schaufensterpuppe mit umgekipptem Kopf. Dem Bett gegenüber hing eine alte Unterhaltungskonsole an der Wand. Ein halbes Dutzend Schläge hatten den Bildschirm zerstört. Wo die Hiebe das Gerät verfehlt hatten, war die Wand verbeult. Ein drittes und noch ein weiteres Handterminal verstärkten das Licht. Allmählich waren in dem Raum sogar wieder Farben zu erkennen – billige Goldtöne an den Wänden, grüne Decken und Bettlaken. Unter der Koje schimmerte etwas. Ein älteres Handterminal. Miller hockte sich hin, als die anderen eintraten.

				»Scheiße«, sagte Amos.

				»Also gut«, erklärte Holden. »Niemand berührt etwas. Punkt. Absolut nichts.« Es war das Vernünftigste, was Miller bisher von dem Mann gehört hatte.

				»Hier hat es einen höllischen Kampf gegeben«, murmelte Amos.

				»Nein«, widersprach Miller. Möglicherweise Vandalismus, aber keinen Kampf. Er zog eine dünne Beweismitteltüte aus der Tasche und benutzte sie als Handschuh, um das Terminal hochzuheben, klappte das Plastik darüber und zündete die Ladung, die den Beutel verschweißte.

				»Ist das … Blut?« Naomi deutete auf die billige Schaumstoffmatratze. Auf dem Bettlaken und dem Kopfkissen zeichneten sich fingerbreite feuchte Streifen ab. Sie waren dunkel, zu dunkel für Blut.

				»Nein.« Miller sah sich weiter um.

				Die Spuren führten ins Badezimmer. Der Detective hob eine Hand, hieß die anderen zurückweichen und schlich zu der halb geöffneten Tür. Im Bad war der hässliche Hintergrundgeruch viel stärker. Etwas Organisches und sehr Körperliches. Dung in einem Treibhaus, die Nachwehen von Sex oder der Geruch eines Schlachthauses. Oder auch alles zusammen. Die Toilette bestand aus gebürstetem Stahl, es war das Modell, das auch in Gefängnissen zum Einsatz kam. Das Waschbecken passte dazu. Die LED darüber und die andere in der Decke waren zerstört. Im Licht seines Terminals, das ungefähr so hell war wie eine einsame Kerze, konnte er schwarze Adern erkennen, die aus der Duschkabine zu den zerstörten Lampen liefen. Sie waren gebogen und verzweigten sich wie Blattgerippe.

				In der Dusche lag die tote Juliette Andromeda Mao.

				Die Augen hatte sie geschlossen, und das war eine Gnade. Nachdem die Aufnahmen entstanden waren, die Miller kannte, hatte sie sich die Haare geschnitten. Dies hatte auch die Gesichtsform verändert, doch sie war unverwechselbar. Sie war nackt und erinnerte kaum noch an einen Menschen. Aus dem Mund, den Ohren und der Scheide sprossen Ranken. Aus den Rippen und der Wirbelsäule waren Knochenwülste gewachsen, über denen sich die bleiche Haut wie auf Messerklingen spannte, als könnten sie jeden Moment reißen. Im Rücken und aus dem Hals entsprangen Schläuche, die hinter ihr an der Wand emporgeklettert waren. Eine dunkelbraune Flüssigkeit war aus dem Körper ausgelaufen und stand drei Zentimeter hoch in der Duschwanne. Er setzte sich schweigend hin und wünschte sich, das Ding dort existierte in Wirklichkeit gar nicht und er könne endlich aufwachen.

				Was haben sie dir angetan?, dachte er. Oh, Mädchen, was haben sie dir nur angetan?

				»Mein Gott«, stöhnte Naomi hinter ihm.

				»Nichts berühren«, sagte er. »Verlassen Sie den Raum und gehen Sie in den Flur. Sofort.«

				Das Licht im nächsten Raum wurde schwächer, als sich die Handterminals zurückzogen. Die wabernden Schatten erzeugten einen Moment lang den Eindruck, die Tote bewegte sich. Miller wartete, doch kein Atemzug hob den verformten Brustkorb, und die Augenlider flatterten nicht. Sie war tot. Er stand auf, überprüfte sorgfältig seine Ärmel und die Schuhe und ging ebenfalls auf den Flur hinaus.

				Sie hatten es alle gesehen, das verrieten ihm die Mienen. Alle hatten es gesehen und wussten so wenig wie er, was sie eigentlich betrachtet hatten. Sachte zog er die gesplitterte Tür hinter sich zu und wartete auf Sematimba. Es dauerte nicht lange.

				Fünf mit Schrotflinten bewaffnete Polizisten in Krawallausrüstung tasteten sich den Flur hinunter. Miller ging ihnen entgegen, seine Körpersprache war besser als jedes Abzeichen. Er konnte sehen, wie sie sich entspannten. Hinter ihnen kam Sematimba.

				»Miller?«, rief er. »Was, zum Teufel, hat das zu bedeuten? Ich dachte, Sie wollten an Ort und Stelle bleiben.«

				»Ich bin ja noch hier«, antwortete er. »Die da hinten sind Zivilisten. Die toten Typen in der Lobby haben sie überfallen.«

				»Warum?«, wollte Sematimba wissen.

				»Wer weiß?«, antwortete Miller. »Vielleicht hatten sie es auf ihr Kleingeld abgesehen. Das ist aber nicht das Problem.«

				Sematimba zog die Augenbrauen hoch. »Da unten liegen vier Leichen, die nicht das Problem sind?«

				Miller nickte in die Richtung des Zimmers.

				»Die fünfte ist da drin«, erklärte er. »Es ist das Mädchen, das ich gesucht habe.«

				Sematimbas Miene wurde weicher. »Tut mir leid«, sagte er.

				»Schon gut.« Mitgefühl konnte Miller überhaupt nicht brauchen. So wenig wie Trost. Eine leichte Berührung hätte ihn zerschmettert, deshalb blieb er innerlich hart. »Aber Sie sollten die Gerichtsmedizin herbestellen.«

				»Ist es so schlimm?«

				»Sie haben ja keine Ahnung«, erwiderte Miller. »Hören Sie, Semi, ich stecke hier bis zum Hals in der Scheiße. Ehrlich. Die Burschen da unten mit den Waffen – wenn die nicht mit Ihren Sicherheitskräften unter einer Decke stecken würden, wäre beim ersten Schuss der Alarm losgegangen. Sie wissen, dass es eine Falle war. Die haben auf diese vier gewartet. Der gedrungene Kerl mit dem dunklen Haar ist James Holden. Er sollte nicht einmal mehr am Leben sein.«

				»Der Holden, der den Krieg ausgelöst hat?«, fragte Sematimba.

				»Genau der«, bestätigte Miller. »Es ist eine große Sache, eine verdammt große Sache, und so was kann einen leicht überrollen, das wissen Sie so gut wie ich.«

				Sematimba blickte zu dem Zimmer und nickte.

				»Lassen Sie mich Ihnen helfen«, bot er an, doch Miller schüttelte den Kopf.

				»Ich bin schon zu weit gegangen. Vergessen Sie mich. Sie haben einfach einen Anruf bekommen und den Laden hier vorgefunden, wie er ist. Sie kennen mich nicht, Sie kennen die da nicht, und Sie haben keine Ahnung, was passiert ist. Oder Sie kommen mit und gehen zusammen mit mir unter. Suchen Sie sich was aus.«

				»Sie verlassen die Station nicht, ohne mir Bescheid zu sagen.«

				»Einverstanden«, stimmte Miller zu.

				»Damit kann ich leben.« Einen Moment später fragte er noch einmal: »Ist das wirklich Holden?«

				»Rufen Sie die Gerichtsmedizin«, erinnerte Miller ihn. »Vertrauen Sie mir.«

			

		

	
		
			
				

				25	Holden

				Miller winkte Holden und ging zum Aufzug, ohne abzuwarten, ob jemand seiner Aufforderung Folge leistete. Die Überheblichkeit war aufreizend, doch Holden fügte sich.

				»Wir waren gerade an einer Schießerei beteiligt, bei der mindestens drei Leute getötet wurden, und gehen jetzt einfach weg? Keine Verhöre, keine Aussagen? Wie ist so etwas möglich?«, fragte Holden.

				»Professionelle Rücksichtnahme«, erwiderte Miller. Holden konnte nicht erkennen, ob der Mann scherzte.

				Die Aufzugtür öffnete sich und entließ einen muffigen Geruch. Holden und die anderen folgten Miller, sobald dieser eingetreten war. Naomi stand vorn, also streckte sie die Hand aus und wollte auf den Knopf für das Erdgeschoss drücken, doch ihre Hand zitterte so sehr, dass sie die Bewegung unterbrechen und eine Faust ballen musste. Nach einem tiefen Atemzug drückte sie mit einem Finger auf den Knopf.

				»Das ist doch Unfug. Die Tatsache, dass Sie mal ein Cop waren, gibt Ihnen nicht das Recht, sich an einer Schießerei zu beteiligen«, widersprach Holden, der hinter Miller stand.

				Miller rührte sich nicht, schien sich aber ein wenig in sich zusammenzuziehen. Das Seufzen war tief und echt. Seine Haut wirkte grauer als vorher.

				»Sematimba kennt das Geschäft. Die Hälfte des Jobs beruht darauf, genau zu wissen, wann man den Blick abwendet. Außerdem habe ich ihm versprochen, dass wir die Station nicht verlassen, ohne ihm Bescheid zu sagen.«

				»Zur Hölle damit«, schimpfte Amos. »Sie geben für uns kein Versprechen ab, Kumpel.«

				Der Aufzug hielt an, und sie sahen wieder den blutigen Schauplatz der Schießerei. Ein Dutzend Cops befanden sich im Raum. Miller nickte ihnen zu, und sie nickten zurück. Er führte die Crew aus der Lobby auf den Flur, dann drehte er sich zu ihnen um.

				»Wir können das später noch klären«, sagte Miller. »Jetzt brauchen wir erst einmal einen Ort, wo wir reden können.«

				Holden willigte achselzuckend ein. »Na gut, aber Sie bezahlen.«

				Miller ging den Korridor hinunter zur Bahnstation.

				Unterwegs legte Naomi Holden eine Hand auf den Arm und hielt ihn zurück, damit Miller etwas Vorsprung gewann. Als sie außer Hörweite waren, sagte sie: »Er hat sie gekannt.«

				»Wer hat wen gekannt?«

				»Der da.« Naomi nickte in Millers Richtung. »Er hat die Tote gekannt.« Sie drehte sich kurz zu dem Tatort hinter ihnen um.

				»Woher wissen Sie das?«, fragte Holden.

				»Er hat nicht damit gerechnet, sie hier zu finden, hat sie aber erkannt, als er sie sah. Er war schockiert.«

				»Oh, das habe ich überhaupt nicht mitbekommen. Er schien die ganze Zeit höchst gleichmütig zu sein.«

				»Nein, sie waren befreundet oder so. Er hat Schwierigkeiten, sich damit abzufinden, also sollten Sie ihn vielleicht nicht zu hart anpacken«, erklärte sie. »Möglicherweise brauchen wir ihn noch.«

				Millers Hotelzimmer war nicht viel besser als dasjenige, in dem sie die Tote gefunden hatten. Alex steuerte sofort das Bad an und schloss hinter sich ab. Das Geräusch des laufenden Wassers konnte das Würgen des Piloten nicht übertönen.

				Holden setzte sich auf die schäbige Bettdecke, was Miller zwang, sich auf dem einzigen unbequemen Stuhl niederzulassen. Naomi setzte sich neben Holden auf das Bett, Amos blieb stehen und schritt wie ein nervöses Tier im Zimmer hin und her.

				»So, jetzt können wir reden«, sagte Holden zu Miller.

				»Wir wollen warten, bis alle da sind.« Miller nickte in Richtung Badezimmer.

				Bald darauf kam Alex wieder zum Vorschein. Das Gesicht war kreidebleich, aber immerhin frisch gewaschen.

				»Alles klar, Alex?«, fragte Naomi leise.

				»Alles klar, XO«, erwiderte Alex. Er hockte sich auf den Boden und barg das Gesicht in den Händen.

				Holden starrte Miller an und wartete. Der ältere Mann fingerte eine Weile an seinem Hut herum, dann warf er ihn auf einen billigen Plastiktisch, der auf einer Seite in der Wand verankert war.

				»Woher wussten Sie, dass Julie in dem Zimmer war?«, fragte Miller.

				»Wir wussten nicht einmal, dass sie Julie heißt«, erwiderte Holden. »Wir wussten nur, dass es jemand von der Scopuli sein musste.«

				»Dann erklären Sie mir, woher Sie dies wussten.« In Millers Augen brannte eine erschreckende Leidenschaft.

				Holden überlegte kurz. Miller hatte jemanden getötet, der versucht hatte, sie umzubringen, was sehr dafür sprach, dass er auf ihrer Seite stand. Andererseits wollte Holden nicht auf ein bloßes Bauchgefühl hin Fred und seine Gruppe verraten. Er zögerte und entschied sich für eine Halbwahrheit.

				»Der fiktive Besitzer der Scopuli hatte sich in der Absteige eingemietet«, erklärte er. »Es lag nahe, dass ein Mitglied der Crew auf sich aufmerksam machen wollte.«

				Miller nickte. »Wer hat Ihnen das gesagt?«

				»Das kann ich Ihnen leider nicht verraten. Jedenfalls waren wir überzeugt, dass die Information zutraf«, antwortete Holden. »Die Scopuli war der Köder, den jemand benutzt hat, um die Canterbury zu erledigen. Wir dachten, jemand von der Scopuli könnte wissen, warum uns alle umbringen wollen.«

				»Verdammt.« Miller lehnte sich auf dem Stuhl zurück und starrte die Decke an.

				»Sie haben Julie gesucht und gehofft, wir seien ebenfalls auf der Suche nach ihr und wüssten etwas.« Naomi formulierte es nicht als Frage.

				»Genau«, bestätigte Miller.

				Nun war es an Holden, nach Gründen zu fragen.

				»Die Eltern haben einen Kontrakt nach Ceres geschickt. Wir sollten sie suchen und nach Hause schicken. Es war mein Fall«, erklärte Miller.

				»Demnach arbeiten Sie für die Sicherheitskräfte auf Ceres?«

				»Nicht mehr.«

				»Was tun Sie dann hier?«, wollte Holden wissen.

				»Ihre Familie stand mit irgendetwas in Verbindung«, antwortete Miller. »Ich hasse Geheimniskrämerei.«

				»Woher wussten Sie denn, dass es um mehr ging als um ein vermisstes Mädchen?«

				Wenn er mit Miller sprach, hatte Holden das Gefühl, mit einem Gummimeißel einen Berg aus Granit zu bearbeiten. Miller grinste humorlos.

				»Sie haben mich rausgeworfen, weil ich zu gründlich nachgeforscht habe.«

				Holden beschloss, sich durch Millers nichtssagende Antworten nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. »Dann reden wir mal über das Killerkommando im Hotel.«

				»Ja, ehrlich, was war da überhaupt los, verdammt?« Amos hielt inne. Alex nahm die Hände vom Kopf und blickte zum ersten Mal voller Interesse auf. Sogar Naomi beugte sich vor.

				»Keine Ahnung«, antwortete Miller. »Aber irgendjemand hat gewusst, dass Sie dort auftauchen würden.«

				»Ja, vielen Dank für die ausgezeichnete Polizeiarbeit«, schnaubte Amos. »Darauf wären wir nie von allein gekommen.«

				Holden ignorierte den Ausbruch. »Nur den Grund wussten sie nicht, sonst hätten sie bereits Julies Zimmer aufgesucht und sich angeeignet, was sie haben wollten.«

				»Heißt das, Fred ist kompromittiert?«, fragte Naomi.

				»Fred?«, fragte Miller sofort.

				»Oder jemand anders ist auf die Sache mit Polanski gestoßen, wusste aber die Zimmernummer nicht«, ergänzte Holden.

				»Aber warum haben sie geschossen?«, fragte Amos. »Es war doch sinnlos, uns umzulegen.«

				»Das war ein Fehler«, erklärte Miller. »Ich habe es beobachtet. Amos hat die Waffe gezogen, dann hat jemand überreagiert. Sie haben sofort gerufen, das Feuer einzustellen, aber dann haben Sie zurückgeschossen.«

				Holden zählte es an den Fingern ab.

				»Jemand findet heraus, dass wir nach Eros wollen und dass dies mit der Scopuli zu tun hat. Sie kennen sogar das Hotel, aber nicht die Zimmernummer.«

				»Sie wussten auch nicht, dass es Lionel Polanski ist«, ergänzte Naomi. »Sonst hätten sie genau wie wir am Empfang nachschauen können.«

				»Genau. Also lauern sie uns auf und stellen ein paar Bewaffnete ab, um uns hochzunehmen. Das geht schief, und es entbrennt ein Schusswechsel in der Lobby. Außerdem haben sie nicht mit Ihnen gerechnet, Detective, also sind sie nicht allwissend.«

				»Stimmt«, bestätigte Miller. »Die ganze Sache sieht sehr danach aus, als sei sie in letzter Minute improvisiert worden. Die wollten Sie erwischen und erfahren, was Sie gesucht haben. Hätten sie mehr Zeit gehabt, dann hätten sie das ganze Hotel durchsuchen können. Das hätte zwei oder drei Tage gedauert, aber es wäre machbar gewesen. Allerdings war es einfacher, Sie zu schnappen.«

				Holden nickte. »Ja«, stimmte er zu. »Aber das heißt auch, dass sie bereits Leute hierhatten. Die Angreifer kamen mir nicht so vor wie Einheimische.«

				Miller hielt beunruhigt inne.

				»Da Sie es jetzt aussprechen, mir kamen sie auch nicht so vor.«

				»Wer es auch ist, sie hatten bereits Bewaffnete auf Eros, und sie können die Leute rasch mobilisieren, um uns in kürzester Zeit eine Falle zu stellen«, sagte Holden.

				»Außerdem genießen sie genügend Einfluss bei den Sicherheitskräften, um einen Schusswechsel zu veranstalten, auf den die Cops nicht sofort reagieren«, ergänzte Miller. »Die Polizei hat erst durch meinen Anruf erfahren, dass etwas im Gange war.«

				Holden legte den Kopf schief. »Verdammt, wir müssen hier verschwinden.«

				»Wartet mal«, rief Alex. »Jetzt wartet doch mal. Wie kommt es, dass niemand über den verdammten Mutantenhorror redet, den wir in dem Zimmer gesehen haben? War ich denn der Einzige, dem es überhaupt aufgefallen ist?«

				»Ja, verdammt, was hatte das zu bedeuten?«, fragte Amos leise.

				Miller holte den Beweismittelbeutel mit Julies Handterminal aus der Jackentasche.

				»Kennt sich einer von Ihnen mit der Technik aus?«, fragte er. »Vielleicht können wir es herausfinden.«

				»Wahrscheinlich kann ich das Ding hacken«, erklärte Naomi, »aber ich werde es auf keinen Fall berühren, solange wir nicht wissen, was mit ihr passiert ist, und dass es nicht ansteckend ist. Ich fasse nichts an, was sie vorher angefasst hat.«

				»Das müssen Sie auch nicht. Der Beutel bleibt verschlossen, sie können durch das Plastik tippen. Der Touchscreen müsste funktionieren.«

				Naomi überlegte kurz, dann nahm sie den Beutel entgegen.

				»Ich brauche etwas Zeit.« Sie machte sich sofort an die Arbeit.

				Miller lehnte sich zurück und stieß abermals ein tiefes Seufzen aus.

				»Kannten Sie Julie schon vorher?«, fragte Holden. »Naomi meint, es hätte Sie umgehauen, als Sie das Mädchen tot vorfanden.«

				Miller schüttelte langsam den Kopf. »Wenn man so einen Auftrag bekommt, zieht man Erkundigungen ein. Der persönliche Hintergrund, man liest die Mails, redet mit den Freunden. Man macht sich ein Bild.«

				Miller unterbrach sich und rieb sich mit den Daumen die Augen. Holden drängte ihn nicht, und tatsächlich sprach Miller von selbst weiter.

				»Julie war ein gutes Mädchen«, sagte Miller, als sei es ein Geständnis. »Sie hat mit einem schnellen Schiff an Rennen teilgenommen. Ich … ich wollte sie nur lebendig zurückschicken.«

				»Das Ding verlangt ein Passwort.« Naomi hielt das Terminal hoch. »Ich könnte die Hardware hacken, aber dazu müsste ich die Hülle öffnen.«

				Miller streckte die Hand aus. »Lassen Sie es mich mal versuchen.«

				Naomi händigte ihm das Terminal aus, und er tippte ein paar Buchstaben ein, dann gab er ihr das Gerät zurück.

				»Razorback«, las Naomi. »Was ist das denn?«

				»Ein schneller Schlitten«, erwiderte Miller.

				»Redet der überhaupt mit uns?« Amos deutete mit dem Kinn auf Miller. »Denn sonst ist ja niemand hier, aber ich habe die meiste Zeit keinen Schimmer, was er von sich gibt.«

				»Tut mir leid«, antwortete Miller. »Ich habe oft allein gearbeitet, und dabei legt man sich unangenehme Angewohnheiten zu.«

				Naomi zuckte mit den Achseln und machte sich wieder an die Arbeit, während Holden und Miller ihr über die Schulter blickten.

				»Sie hat hier eine Menge gespeichert«, erklärte Naomi. »Wo sollen wir beginnen?«

				Miller deutete auf eine Textdatei gleich auf dem Desktop des Terminals, die einfach nur NOTIZEN hieß.

				»Beginnen Sie da«, sagte er. »Sie legt Wert darauf, alles richtig einzuordnen. Wenn sie das auf dem Desktop abgelegt hat, war sie nicht sicher, wohin es gehört.«

				Naomi öffnete das Dokument, das sich als grob geordnete Sammlung von Textstücken entpuppte, die den Eindruck eines Tagebuchs erweckten.

				Zuerst mal richtig nachdenken. Panik nützt überhaupt nichts und bringt dich nicht weiter. Tief durchatmen. Denk darüber nach und triff die richtigen Entscheidungen. Angst macht dumm. Ha. Superhirn.

				Für ein Shuttle:

				Kein Reaktor, nur Batterien, sehr niedrige Strahlung.

				Vorräte für acht Passagiere.

				Viel Reaktionsmasse.

				Dagegen:

				Kein Epstein, kein Strahlentriebwerk.

				Com nicht nur abgeschaltet, sondern ganz und gar ausgebaut (ihr seid wohl etwas paranoid, Jungs).

				Der nächste Hafen ist Eros. Fliegen wir dorthin? Vielleicht zu einem anderen Ort? Das hier ist ein Teekessel, eine langsame Mühle. Zu einem anderen Ziel brauchen wir sieben Wochen länger. Also Eros.

				Ich kann mir nichts mehr vormachen, habe das Phoebe-Virus. Bin nicht sicher, wie, aber dieser braune Mist war überall. Es ist anaerob, ich muss etwas berührt haben. Ist jetzt egal, löse das Problem.

				Ich habe gerade DREI WOCHEN geschlafen. Bin nicht mal aufgestanden, um zu pinkeln. Wie geht so was?

				Ich bin im Arsch.

				Nicht vergessen:

				* BA834024122

				* Strahlung ist tödlich. Kein Reaktor auf diesem Shuttle, aber lass das Licht aus. Behalte den Raumanzug an. Der Arsch im Video sagt, das Ding frisst Strahlung. Also nicht füttern.

				* Irgendwie Bescheid geben und um Hilfe rufen. Du arbeitest für die klügsten Leute im System. Sie werden sich schon was ausdenken.

				* Andere Menschen meiden, das Virus nicht verbreiten. Bis jetzt kommt noch keine braune Pampe heraus. Keine Ahnung, wann das losgeht.

				* Den bösen Jungs aus dem Weg gehen. Als ob du wüsstest, wer sie sind. Schön. Also allen aus dem Weg gehen. Ich habe keinen Namen. Oder doch? Polanski?

				Verdammt, ich spüre es jetzt. Mir ist ständig heiß, und ich bin am Verhungern. Nicht essen. Das Ding nicht füttern. Eine Erkältung füttern, eine Grippe aushungern? Oder ist es andersherum? Noch einen Tag bis Eros, dann kann ich um Hilfe rufen. Nicht aufgeben.

				Sicher auf Eros angekommen. Habe ein Signal gegeben. Hoffentlich passen die in der Zentrale auf. Mir tut der Kopf weh, mit dem Rücken passiert irgendetwas. Über den Nieren spüre ich eine Schwellung. Darren ist zu Kleister zerflossen. Werde ich bald ein Raumanzug voller Pampe sein?

				Mir ist übel. Aus dem Rücken wächst etwas heraus, überall fließt das braune Zeug heraus. Muss den Anzug ausziehen. Wenn ihr das lest, dann sorgt dafür, dass niemand das braune Zeug berührt. Verbrennt mich. Ich verbrenne.

				Naomi legte das Terminal weg. Niemand sprach. Schließlich sagte Holden: »Das Phoebe-Virus. Kann sich jemand etwas darunter vorstellen?«

				»Auf Phoebe war eine wissenschaftliche Station«, erklärte Miller. »Der Laden hat den inneren Planeten gehört, Gürtler hatten keinen Zutritt. Er wurde getroffen, es gab viele Tote. Aber …«

				»Sie schreibt etwas von einem Shuttle«, unterbrach Naomi ihn. »Die Scopuli hatte aber keines.«

				»Es muss ein anderes Schiff gewesen sein«, meinte Alex. »Vielleicht hat sie dort das Shuttle bekommen.«

				»Genau«, stimmte Holden zu. »Sie sind auf ein anderes Schiff umgestiegen, haben sich mit diesem Phoebe-Virus infiziert, und die anderen Mannschaftsmitglieder … ich weiß nicht. Tot?«

				»Sie kann fliehen und erkennt erst auf dem Shuttle, dass sie infiziert ist«, fuhr Naomi fort. »Sie kommt hierher, sendet ein Signal an Fred und stirbt im Hotelzimmer an der Infektion.«

				»Aber sie ist nicht zerflossen«, sagte Holden. »Sie war nur … ich weiß auch nicht. Diese Schläuche und die Auswüchse der Knochen. Was für eine Krankheit verursacht so etwas?«

				Die Frage hing unbeantwortet in der Luft. Wieder schwiegen sie. Holden wusste, dass alle das Gleiche dachten. In der Absteige hatten sie nichts berührt. Hieß das wirklich, dass ihnen nichts geschehen konnte? Oder hatten sie sich schon das Phoebe-Virus zugezogen, oder was es auch war? Anaerob, hatte sie gesagt. Holden war ziemlich sicher, dass man sich durch Einatmen nicht anstecken konnte. Ziemlich sicher …

				»Wohin fliegen wir jetzt, Jim?«, fragte Naomi.

				»Wie wäre es mit der Venus?« Holdens Stimme klang schriller und angespannter, als ihm lieb war. »Dort passiert nichts Interessantes.«

				»Jetzt mal ernsthaft«, sagte Naomi.

				»Na gut. Ich glaube, Miller hier erzählt seinem Freund bei den Cops die Geschichte, und dann machen wir, dass wir wegkommen. Es muss eine Biowaffe sein, oder? Jemand stiehlt sie aus einem marsianischen Labor, verteilt den Mist in einer Kuppel, und einen Monat später sind alle Einwohner der Stadt tot.«

				Amos unterbrach ihn mit einem Grunzen.

				»So ganz passt das nicht, Käpt’n. Zum Beispiel ist doch die Frage, was das mit der Vernichtung der Canterbury und der Donnager zu tun hat.«

				Holden blickte Naomi tief in die Augen. »Wir kennen jetzt einen Ort, an dem wir nachsehen können, oder?«

				»Ja«, bestätigte sie. »BA834024122. Das ist ein Asteroid.«

				»Was soll da draußen sein?«, fragte Alex.

				»Wenn ich wetten wollte, dann würde ich sagen, es ist das Schiff, von dem sie das Shuttle gestohlen hat«, erklärte Holden.

				»Das kann gut sein«, pflichtete Naomi ihm bei. »Alle Asteroiden im Gürtel sind kartiert. Wenn man etwas verstecken will, bringt man es in eine stabile Umlaufbahn um einen Felsen und kann es später leicht wiederfinden.«

				Miller wandte sich an Holden, er wirkte abgespannter denn je.

				»Wenn Sie dort hinfliegen, dann will ich mitkommen«, sagte er.

				»Warum?«, entgegnete Holden. »Nehmen Sie es mir nicht übel, aber Sie haben das Mädchen gefunden. Ihr Job ist erledigt, oder?«

				Miller sah ihn an und presste die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen.

				»Jetzt ist es ein anderer Fall«, erklärte er. »Jetzt geht es um die Frage, wer sie auf dem Gewissen hat.«

			

		

	
		
			
				

				26	Miller

				»Ihr Freund bei der Polizei hat mein Schiff festgesetzt«, sagte Holden voller Empörung.

				Im Hotelrestaurant herrschte ein reges Treiben. An dem billigen, von rosafarbenen Lampen angestrahlten Buffet mischten sich die Prostituierten der letzten Schicht unter die Touristen und Geschäftsleute der nächsten Schicht. Der Pilot und der große Kerl – Alex und Amos – hatten ein Auge auf das letzte Bagel geworfen. Naomi saß mit verschränkten Armen neben Holden, ihr mieser Kaffee wurde kalt.

				»Wir haben ein paar Leute umgebracht«, erinnerte Miller ihn sanft.

				»Ich dachte, Sie könnten uns mit Ihrem geheimen Polizistenhändedruck aus jedem Ärger heraushalten«, schimpfte Holden. »Warum ist mein Schiff festgesetzt?«

				»Erinnern Sie sich noch, dass Sematimba sagte, wir sollten die Station nicht verlassen, ohne ihm Bescheid zu geben?«, fragte Miller.

				»Ich erinnere mich, dass Sie mit ihm eine Abmachung getroffen haben«, erwiderte Holden. »Aber nicht, dass ich zugestimmt habe.«

				»Passen Sie auf, er wird uns hier festhalten, bis er sicher ist, dass er nicht gefeuert wird, wenn er uns gehen lässt. Sobald er weiß, dass ihm nichts passieren kann, wird die Sperre aufgehoben. Lassen Sie uns lieber darüber reden, dass ich eine Koje auf Ihrem Schiff mieten will.«

				Jim Holden und seine XO wechselten einen raschen Blick. Es war ein stummer, blitzschneller Gedankenaustausch, der mehr sagte, als man mit Worten ausdrücken konnte. Miller kannte die beiden nicht gut genug, um alles zu entschlüsseln, konnte aber erkennen, dass sie skeptisch waren.

				Dazu hatten sie auch jeden Grund. Miller hatte vor dem Anruf sein Konto überprüft. Ihm blieb gerade noch genug für eine weitere Nacht im Hotel oder für ein gutes Essen, aber nicht für beides. Jetzt gab er einen Teil davon für ein billiges Frühstück aus, das Holden und seine Crew nicht einmal brauchten und wahrscheinlich auch nicht genießen würden. Er musste sich beliebt machen.

				»Ich möchte jetzt ganz sichergehen, dass ich Sie richtig verstehe«, antwortete Holden, während der Große – Amos – zurückkehrte und sich mit dem eroberten Bagel neben ihn setzte. »Wollen Sie mir sagen, dass Ihr Freund uns hier festhält, wenn ich Sie nicht auf mein Schiff lasse? Das wäre Erpressung.«

				»Nötigung«, sagte Amos.

				»Was?«, antwortete Holden.

				»Es ist keine Erpressung«, erklärte Naomi. »Bei einer Erpressung droht man, vertrauliche Informationen preiszugeben. Dies hier ist nur eine Drohung, also Nötigung.«

				»So meine ich das aber nicht«, widersprach Miller. »Sie können sich frei auf der Station bewegen, solange die Ermittlungen noch laufen, so weit ist das kein Problem. Den Zuständigkeitsbereich verlassen, das ist eine ganz andere Sache. Ich kann Sie hier nicht festhalten, und ich kann Sie hier nicht befreien. Ich suche nur eine Mitfahrgelegenheit, wenn Sie aufbrechen.«

				»Warum?«, fragte Holden.

				»Weil Sie zu Julies Asteroiden fliegen«, erklärte Miller.

				»Ich möchte wetten, dass es dort keinen Raumhafen gibt«, antwortete Holden. »Wollen Sie danach sonst noch irgendwohin?«

				»Mir gehen so langsam die Ideen aus, und in der letzten Zeit hatte ich sowieso keinen Einfall, der irgendetwas gebracht hätte.«

				»Schon klar«, schaltete sich Amos ein. »Uns hat man auch auf achtzehn verschiedene Arten und Weisen angeschmiert, seit wir hier drinstecken.«

				Holden faltete die Hände auf dem Tisch, ein Mittelfinger tippte einen komplizierten Rhythmus auf den anderen Handrücken. Es war kein gutes Zeichen.

				»Sie scheinen … Sie kommen mir vor wie ein verbitterter alter Mann. Allerdings habe ich die letzten fünf Jahre auf einem Wassertransporter gearbeitet, und das bedeutet, dass Sie eigentlich auf das Schiff passen würden.«

				»Aber«, sagte Miller, weil ihm klar war, dass noch etwas kommen würde.

				»Aber auf uns wurde in der letzten Zeit öfter geschossen, und die Maschinenpistolen, die wir gestern gesehen haben, waren noch die ungefährlichsten Dinge, die uns begegnet sind«, erklärte Holden. »Ich lasse niemanden auf mein Schiff, dem ich nicht mein Leben anvertrauen würde, und Sie kenne ich im Grunde nicht.«

				Millers Zuversicht sank ins Bodenlose. »Ich kann das Geld besorgen. Wenn es nur um das Geld geht, das kriege ich hin.«

				»Es geht nicht darum, einen höheren Preis auszuhandeln«, erwiderte Holden.

				»Das Geld besorgen?« Naomi kniff die Augen zusammen. »Das klingt, als hätten Sie es noch gar nicht.«

				»Ich bin gerade etwas knapp bei Kasse«, gab Miller zu. »Vorübergehend.«

				»Haben Sie überhaupt ein Einkommen?«, bohrte Naomi.

				»Eher eine Strategie«, erklärte Miller. »Unten in den Docks laufen verschiedene krumme Dinger. So ist es in jedem Hafen. Glücksspiel, Schaukämpfe und so weiter. Die meisten sind gezinkt. So besticht man Cops, ohne sie offen zu bestechen.«

				»Ist das Ihr Plan?«, fragte Holden ungläubig. »Wollen Sie Bestechungsgelder der Cops abgreifen?«

				Auf der anderen Seite des Restaurants gähnte eine Prostituierte in einem roten Morgenrock ausgiebig. Der Freier, der ihr gegenüber am Tisch saß, runzelte die Stirn.

				»Nein«, antwortete Miller widerstrebend. »Ich schließe Nebenwetten ab. Wenn ein Cop reinkommt, setze ich darauf, dass er gewinnt. Meistens erkenne ich die Cops. Das Haus weiß ja selbst, dass es die Cops schmiert. Die Nebenwetten nehmen sie widerwillig in Kauf, weil sie keine Lizenz haben.«

				Noch während er es sagte, erkannte Miller, wie schwach es klang. Alex, der Pilot, kam herüber und setzte sich neben Miller. Sein Kaffee roch stechend.

				»Was läuft hier?«, fragte Alex.

				»Bis jetzt noch gar nichts«, erwiderte Holden. »Bisher gab es keine Abmachung, und es gibt immer noch keine.«

				»Das funktioniert besser, als Sie glauben würden«, fuhr Miller fort. Vier Handterminals schlugen gleichzeitig an. Holden und Naomi wechselten einen weiteren vielsagenden Blick und zogen die Terminals hervor. Amos und Alex hatten ihre bereits in den Händen. Dem rotgrünen Rahmen der Nachricht konnte Miller entnehmen, dass es entweder etwas sehr Wichtiges oder ein früher Weihnachtsgruß war. Es gab ein kurzes Schweigen, während sie lasen. Dann stieß Amos einen leisen Pfiff aus.

				»Phase drei?«, fragte Naomi.

				»Ich kann nicht behaupten, dass mir das gefällt«, erklärte Alex.

				»Darf ich fragen, was los ist?«, fragte Miller.

				Holden schob sein Terminal über den Tisch. Die entschlüsselte Nachricht war in Tycho abgeschickt worden.

				MAULWURF IN COM-STATION AUF TYCHO ENTDECKT. IHRE ANWESENHEIT UND IHR ZIEL SIND AN UNBEKANNTE PERSONEN AUF EROS DURCHGESICKERT. SEIEN SIE VORSICHTIG.

				»Das fällt denen aber etwas spät ein«, bemerkte Miller.

				»Lesen Sie weiter«, forderte Holden ihn auf.

				VERSCHLÜSSELUNGSCODE DES MAULWURFS ERMÖGLICHTE ABFANGEN DER ANTWORT IM SUBKANAL VOR FÜNF STUNDEN.

				ABGEFANGENE NACHRICHT LAUTET:

				HOLDEN ENTKOMMEN, ABER PROBE DER LADUNG GESICHERT. WIEDERHOLE: PROBE GESICHERT. GEHEN ÜBER ZU PHASE DREI.

				»Hat jemand eine Ahnung, was das bedeuten soll?«, fragte Holden.

				»Ich nicht«, erwiderte Miller und schob das Terminal über den Tisch zurück. »Allerdings … bei der Probe und der Ladung könnte es sich um Julies Körper handeln.«

				»Ich glaube, davon sollten wir ausgehen«, stimmte Holden zu.

				Miller trommelte mit den Fingerspitzen auf den Tisch und nahm unbewusst Holdens Rhythmus auf. Fieberhaft dachte er über die verschiedenen Möglichkeiten nach.

				»Dieses Ding«, sagte Miller, »diese Biowaffe, oder was es auch ist. Sie haben sie hierhergebracht, also ist sie jetzt hier. Na gut. Es gibt keinen Grund, Eros zu erledigen. Im Vergleich zu Ceres, Ganymed oder den Werften auf Callisto ist Eros nicht sehr wichtig, und wenn man den Stützpunkt ausschalten will, gibt es einfachere Möglichkeiten. Eine fette Fusionsbombe auf der Oberfläche, und das Ding platzt auf wie ein Ei.«

				»Es ist keine Militärbasis, sondern ein Knotenpunkt für die zivile Raumfahrt«, sagte Naomi. »Im Gegensatz zu Ceres hat die AAP hier nichts zu melden.«

				»Also transportieren sie die Waffe weiter«, führte Holden den Gedanken fort. »Sie nehmen die Probe mit und infizieren ihr ursprüngliches Ziel, und sobald sie die Station verlassen haben, gibt es keine Möglichkeit mehr, sie aufzuhalten.«

				Miller schüttelte den Kopf. Irgendetwas an dieser Kette von Schlussfolgerungen kam ihm falsch vor. Er übersah etwas. Seine eingebildete Julie erschien vor ihm im Raum, doch die Augen waren dunkel, und schwarze Fäden strömten die Wangen herunter wie Tränen.

				Was sehe ich jetzt, Julie?, dachte er. Ich sehe etwas, aber ich weiß nicht, was es ist.

				Die Vibration war leicht, kaum spürbar. Schwächer als die Erschütterungen, wenn eine Röhrenbahn bremste. Ein paar Teller klirrten, über den Kaffee in Naomis Tasse liefen Ringe. Das ganze Hotel verstummte, weil Tausende Menschen es mit der Angst bekamen und sich erinnerten, wie zerbrechlich ihr Aufenthaltsort war.

				»Mann«, sagte Amos. »Was zur Hölle war das?« Dann schlugen die Alarmsirenen an.

				»Möglicherweise hat Phase drei doch etwas ganz anderes zu bedeuten«, rief Miller, um den Lärm zu übertönen.

				Ansagen über das Lautsprechersystem waren grundsätzlich schwer zu verstehen. Dieselbe Stimme drang aus Konsolen und Lautsprechern, die höchstens einen Meter entfernt waren, und aus Quellen, die sich gerade noch in Hörweite befanden. Jedes Wort hallte nach. Aus diesem Grund wurden die Notfalldurchsagen sehr langsam gesprochen, nach jedem Wort folgte eine kleine Pause.

				»Achtung bitte. Die Eros-Station wird vorübergehend abgeriegelt. Begeben Sie sich bitte sofort auf der Casinoebene in die Strahlenschutzräume. Leisten Sie den Anordnungen des Sicherheitspersonals unbedingt Folge. Achtung bitte. Die Eros-Station wird vorübergehend …«

				So würde es weitergehen, solange niemand den Alarm abstellte, bis alle Männer, Frauen und Kinder, alle Tiere und Insekten auf der Station zu Staub und Feuchtigkeit zerfallen waren. Es war der schlimmste Albtraum, und Miller tat, was ihm die Erfahrung eines ganzen Lebens in Felsen voller Atemluft sagte. Er sprang sofort auf, lief in den Korridor und eilte zu den breiteren Gängen, in denen sich bereits die Menschen drängten. Holden und seine Crew folgten ihm auf dem Fuße.

				»Das war eine Explosion«, überlegte Alex. »Mindestens ein Schiffsantrieb, vielleicht eine Bombe.«

				»Sie werden die Station vernichten«, stimmte Holden zu. Es klang beinahe ehrfürchtig. »Ich hätte doch gedacht, dass es reicht, wenn sie Schiffe in die Luft jagen, auf denen ich fliege. Jetzt sind es schon Stationen.«

				»Sie ist aber nicht kaputt«, erwiderte Miller.

				»Sind Sie sicher?«, fragte Naomi.

				»Ich kann Sie reden hören«, erwiderte Miller. »Also gibt es Luft.«

				»Die Drucktüren«, sagte Miller. »Wenn die Station ein Leck hat, schließen die Drucktüren …«

				Eine Frau stieß gegen Millers Schulter und drängte sich vorbei. Wenn sie nicht sehr vorsichtig waren, würde eine Panik ausbrechen. Hier gab es zu viel Angst und nicht genug Platz. Noch war es nicht so weit, doch die ungeduldigen Bewegungen der Menge, die waberte wie die Moleküle im Wasser kurz vor dem Siedepunkt, beunruhigten Miller sehr.

				»Dies ist kein Schiff«, erwiderte Miller. »Es ist eine Station. Wir sind hier in massivem Fels. Was stark genug ist, um die mit Atmosphäre gefüllten Teile der Station zu erreichen, lässt den ganzen Felsen wie ein Ei zerplatzen. Wie ein großes, unter Druck stehendes Ei.«

				Die Menge blieb stehen, weil der Tunnel überfüllt war. Die Sicherheitskräfte mussten die Leute dirigieren, und zwar sehr schnell. Zum ersten Mal, seit er Ceres verlassen hatte, wünschte Miller sich, er hätte noch seine Dienstmarke. Irgendjemand prallte gegen Amos und zog sich eilig zurück, als der große Mann knurrte.

				»Außerdem ist es ein Strahlungsalarm«, fuhr Miller fort. »Man muss nicht die Luft ablassen, um alle Menschen auf der Station zu töten. Es reicht, ein paar Quadrillionen Neutronen mit Lichtgeschwindigkeit durchzujagen. Über den Sauerstoff muss man dann nicht mehr nachdenken.«

				»Wie mich das aufmuntert«, meinte Amos.

				»Die Stationen werden aus gutem Grund im Innern von Felsen gebaut«, erklärte Naomi. »Durch so viele Meter Gestein dringt Strahlung nicht so schnell durch.«

				»Ich hab mal einen Monat im Bunker gesessen«, sagte Alex, als sie sich weiter durch die Menge drängten. »Das Schiff, auf dem ich war, musste den Reaktor abstoßen. Die automatische Abschaltung hat versagt, und der Reaktor ist noch fast eine Sekunde weitergelaufen. Hat den Maschinenraum zerschmolzen. Fünf aus der Crew auf dem nächsten Deck waren tot, ehe wir überhaupt wussten, dass wir ein Problem hatten. Es hat drei Tage gedauert, die Überreste aus dem geschmolzenen Deck zu schneiden, damit sie beerdigt werden konnten. Wir anderen achtzehn mussten 36 Tage im Bunker hocken, bis der Schlepper eintraf.«

				»Klingt schön«, sagte Holden.

				»Am Ende haben sechs von ihnen geheiratet, und die anderen haben nie wieder ein Wort miteinander geredet«, sagte Alex.

				Vor ihnen rief jemand. Es war kein Schrecken, nicht einmal Zorn, sondern Frustration. Angst. Genau das, was Miller nicht hören wollte.

				»Möglicherweise ist das nicht einmal unser größtes Problem«, erklärte Miller. Bevor er den Gedanken weiter ausführen konnte, ließ sich eine neue Stimme vernehmen und übertönte die automatische Durchsage.

				»Hört mal her, Leute. Wir sind die Sicherheitskräfte von Eros, que no? Wir haben einen Notfall, also tut ihr, was wir euch sagen, und dann wird niemand verletzt.«

				Zeit wird’s, dachte Miller.

				»Hört genau zu«, fuhr die Stimme fort. »Der Nächste, der jemanden anrempelt, wird erschossen. Bewegt euch zivilisiert. Das ist die wichtigste Regel: zivilisiert. Das Zweitwichtigste: bewegt euch. Geht jetzt, los!«

				Zuerst passierte gar nichts. Die Menschen standen viel zu dicht gedrängt, um sich zu bewegen, doch eine Minute später bewegten sich ganz vorn ein paar Köpfe und entfernten sich. Die Luft im Tunnel war zum Schneiden dick, die überlasteten Recycler verströmten einen heißen Plastikgeruch, während sich das Gedränge langsam auflöste. Miller atmete auf.

				»Gibt es hier überhaupt Schutzräume?«, fragte eine Frau hinter ihnen ihren Begleiter. Dann wurden sie vom Menschenstrom mitgerissen. Naomi zupfte Miller am Ärmel.

				»Gibt es welche?«, fragte sie.

				»Es müsste welche geben«, sagte Miller. »Ausreichend für eine Viertelmillion, die wichtigsten Mitarbeiter und das medizinische Personal.«

				»Und die anderen?«, fragte Amos.

				»Wenn sie überlebt, rettet die Besatzung der Station so viele Zivilisten wie möglich.«

				»Ah«, sagte Amos. Dann: »Zur Hölle damit. Wir gehen zur Rosinante, oder?«

				»O ja, sicher«, antwortete Holden.

				Vor ihnen vermischte sich die rasch dahineilende Menge mit einem zweiten Strom von einer unteren Ebene. Fünf stiernackige Männer in Krawallmontur winkten die Leute weiter. Zwei von ihnen zielten mit Waffen auf die Menge. Miller war fast in Versuchung, den Idioten Ohrfeigen zu verpassen. Mit Waffen auf Leute zu zielen war kein guter Weg, eine Panik zu vermeiden. Einer der Sicherheitsleute war außerdem viel zu dick für seine Rüstung. Die Kreppverschlüsse auf seinem Bauch griffen nacheinander wie Geliebte im Moment der Trennung.

				Miller blickte den Flur hinunter und ging langsamer, weil ihm auf einmal etwas einfiel. Einer der Cops schwenkte seine Waffe über der Menge. Ein anderer – der Dicke – lachte und sagte etwas auf Koreanisch.

				Was hatte Sematimba noch gleich über die neue Wachfirma erzählt? Große Klappe, nichts dahinter? Eine neue Firma von Luna. Vor allem Gürtler. Korrupt.

				Der Name. Wie hießen sie noch gleich? CPM. Carne Por la Machina. Fleisch für die Maschine. Einer der Cops senkte die Waffe, nahm den Helm ab und kratzte sich angestrengt hinter einem Ohr. Er hatte unbändige schwarze Haare, Tätowierungen am Hals und eine Narbe, die sich von einem Augenlid bis fast zum Kieferknochen erstreckte.

				Miller kannte ihn. Vor anderthalb Jahren hatte er ihn wegen Körperverletzung und Erpressung verhaftet. Die Ausrüstung – Kleidung, Schlagstöcke, Gummigeschosspistolen – kam ihm ebenfalls sehr bekannt vor. Dawes hatte sich geirrt. Miller war durchaus fähig, seine fehlende Ausrüstung wiederzufinden.

				Was es auch war, dies hier hatte lange vor dem Notsignal der Scopuli und der Vernichtung der Canterbury begonnen. Lange vor Julies Verschwinden. Wenn ein Haufen Ganoven von Ceres mit gestohlener Ausrüstung auf Eros für Ordnung sorgte, dann war dies ein Teil des Plans gewesen. Die dritte Phase.

				Oh, dachte er. Das hat nichts Gutes zu bedeuten.

				Miller huschte zur Seite und beließ so viele Zivilisten wie möglich zwischen sich und den Bewaffneten, die als Polizisten verkleidet waren.

				»Geht runter zur Casinoebene«, rief einer der Männer. »Wir bringen euch in die Strahlenschutzräume, aber ihr müsst erst hinunter zur Casinoebene!«

				Holden und seine Crew hatten nichts Außergewöhnliches bemerkt. Sie redeten miteinander und überlegten, wie sie zu ihrem Schiff gelangen konnten, und was sie tun würden, sobald sie dort waren. Sie spekulierten, wer die Station angegriffen haben könnte und wohin Julie Maos verstümmelter infizierter Leichnam jetzt gebracht wurde. Miller rang mit sich, ob er sie stören sollte. Er musste ruhig bleiben und die Sache durchdenken. Keinesfalls durften sie Aufmerksamkeit erregen. Er musste den richtigen Moment abpassen.

				Hinter einer Kurve wurde der Korridor breiter, und das Gedränge lichtete sich ein wenig. Miller wartete, bis sie im toten Winkel waren, wo die falschen Sicherheitskräfte sie nicht mehr sehen konnten. Dann hielt er Holden am Ellbogen fest.

				»Nicht weitergehen«, sagte er.

			

		

	
		
			
				

				27	Holden

				»Was soll das?« Holden riss den Ellbogen zurück. »Irgendjemand hat gerade eine Bombe auf die Station geworfen. So etwas übersteigt unsere Möglichkeiten. Wenn wir die Rosinante nicht erreichen, müssen wir eben tun, was die Leute uns sagen.«

				Miller wich einen Schritt zurück und hob beide Hände. Er gab sich große Mühe, nicht bedrohlich zu wirken, was Holden sogar noch mehr in Rage versetzte. Hinter ihnen dirigierten die Cops die Leute durch die Korridore zu den Casinos. Elektronisch verstärkte Stimmen hallten durch die Tunnel und übertönten den Lärm der ängstlichen Bürger. Das öffentliche Lautsprechersystem forderte die Menschen immer noch auf, Ruhe zu bewahren und den Anweisungen der Sicherheitsleute zu folgen.

				»Sehen Sie den Schläger da drüben in der Krawallmontur?«, sagte Miller. »Er heißt Gabby Smalls und beaufsichtigt einen Teil der Schutzgelderpresser für die Golden Bough Society auf Ceres. Nebenbei verhökert er ein wenig Rauschgift, und ich nehme an, er hat schon eine ganze Menge Leute durch Luftschleusen geworfen.«

				Holden betrachtete den Kerl. Breite Schultern, dicker Bauch. Nachdem Miller ihn darauf hingewiesen hatte, schien der Mann etwas auszustrahlen, das nicht zu einem Cop passte.

				»Ich kapier’s nicht«, gab Holden zu.

				»Als Sie vor zwei Monaten die Unruhen mit der Behauptung ausgelöst haben, der Mars habe Ihren Wassertransporter vernichtet, fanden wir heraus …«

				»Ich habe nie gesagt …«

				»… fanden wir heraus, dass die meisten Krawallausrüstungen der Polizei auf Ceres verschwunden waren. Einige Monate davor sind ein paar Schläger unserer einheimischen Unterwelt abgetaucht. Ich habe gerade entdeckt, wo sich beides befindet.«

				Miller deutete auf den mit der Krawallmontur ausgerüsteten Gabby Smalls.

				»Wo der Leute hinschickt, würde ich garantiert nicht hingehen. Ganz sicher nicht«, fügte er hinzu.

				Einige Menschen drängten sich vorbei.

				»Wohin dann?«, fragte Naomi.

				»Ich meine, wenn ich die Wahl zwischen Strahlung und Ganoven habe, entscheide ich mich für die Ganoven«, erklärte Alex und nickte Naomi lebhaft zu.

				Miller zückte das Handterminal und hielt es hoch, damit alle es sehen konnten.

				»Ich erkenne keine Strahlenwarnung«, sagte er. »Was da draußen auch passiert ist, die Gefahr betrifft nicht diese Ebene. Nicht im Augenblick. Also beruhigen wir uns am besten und denken nach.«

				Holden kehrte Miller den Rücken und winkte Naomi zu sich. Er zog sie zur Seite und sagte leise: »Ich glaube immer noch, wir sollten zum Schiff zurückkehren und verschwinden. Vielleicht kommen wir irgendwie an den Schlägern vorbei.«

				»Falls keine Strahlungsgefahr besteht, stimme ich zu.« Sie nickte.

				Miller versuchte nicht einmal, die Tatsache zu verbergen, dass er gelauscht hatte. »Ich sehe das anders«, erklärte er. »Dazu müssten wir durch drei Ebenen voller Ganoven mit Krawallausrüstung spazieren. Sie werden uns sagen, wir sollen zu unserem eigenen Schutz in die Casinos gehen. Wenn wir uns weigern, schlagen sie uns bewusstlos und werfen uns hinein. Alles zu unserem eigenen Schutz, wie gesagt.«

				Aus einem Seitengang kam eine Schar von Leuten heraus und strebte der Sicherheit entgegen, die durch Uniformierte und die hellen Lichter der Casinos verkörpert wurde. Holden fiel es schwer, nicht einfach mitzugehen. Ein Mann mit zwei riesigen Koffern prallte gegen Naomi und riss sie beinahe um. Holden fasste sie an der Hand.

				»Was können wir sonst tun?«, fragte er Miller.

				Miller sah sich nach links und rechts um und schätzte den Strom der Leute ab. Dann nickte er in die Richtung einer schwarz und gelb lackierten Luke, die sich in einem schmalen Seitengang befand.

				»Dort«, sagte er. »Dort steht ›Hochspannung‹, was bedeutet, dass die Kerle, die Nachzügler aufsammeln, sich nicht darum kümmern werden. Das ist kein Ort, an dem sich normale Bürger verstecken.«

				»Können Sie die Tür schnell öffnen?«, wollte Holden von Amos wissen.

				»Darf ich sie aufbrechen?«

				»Ja, wenn es nötig ist.«

				»Dann ist das kein Problem.« Amos drängte sich durch die Menschen zur Wartungsluke, zückte sein Vielzweckwerkzeug und öffnete das billige Plastikgehäuse des Lesegeräts. Nachdem er zwei Drähte miteinander verzwirbelt hatte, öffnete sich die Luke mit einem Zischen der Hydraulik.

				»Bitte schön«, sagte Amos. »Das Lesegerät funktioniert jetzt allerdings nicht mehr, deshalb kann jeder herein.«

				»Darüber können wir uns immer noch Sorgen machen, wenn es so weit ist«, erwiderte Miller. Er führte sie in den schwach beleuchteten Durchgang.

				Durch den Wartungstunnel verliefen Stromkabel, die mit Kabelbindern aus Plastik zusammengefasst waren. Man konnte zehn oder fünfzehn Schritte weit sehen, ehe es zu dunkel wurde. Das einzige Licht stammte von LEDs, die alle drei Schritte auf den in der Wand montierten Trägern befestigt waren. Naomi musste sich beim Eintreten ducken, sie war etwa fünf Zentimeter zu groß, um aufrecht zu stehen. Sie lehnte sich an und ging in die Hocke.

				»Man sollte doch meinen, dass die Wartungsgänge groß genug sind, damit Gürtler hier arbeiten können«, meinte sie gereizt.

				Holden berührte fast andächtig die Wand und fand eine Nummer, die der Orientierung diente.

				»Die Gürtler, die den Gang gebaut haben, waren nicht sehr groß«, erklärte er. »Dies sind Hochspannungsleitungen. Der Tunnel wurde von den ersten Kolonisten im Gürtel gebaut. Die Leute, die ihn gefräst haben, sind in der Schwerkraft aufgewachsen.«

				Miller, der sich ebenfalls ducken musste, setzte sich grunzend und mit knackenden Kniegelenken auf den Boden.

				»Für die Geschichtsstunden haben wir später noch Zeit«, sagte er. »Lassen Sie uns überlegen, wie wir diesen Felsen verlassen können.«

				Amos, der die Kabel aufmerksam betrachtet hatte, sagte über die Schulter: »Falls ihr irgendwo eine ausgefranste Stelle seht, haltet euch fern. Hier laufen ein paar Millionen Volt durch. Ihr würdet im Handumdrehen zerschmelzen.«

				Alex setzte sich neben Naomi und schnitt eine Grimasse, als sein Hintern mit dem kalten Steinboden in Berührung kam.

				»Wenn sie die Station wirklich dichtmachen, könnten sie auf die Idee kommen, die Luft aus den Wartungsgängen zu pumpen«, sagte er.

				»Schon klar«, antwortete Holden laut. »Es ist ein beschissenes, unbequemes Versteck. Ihr habt meine Erlaubnis, in dieser Hinsicht den Mund zu halten.«

				Er hockte sich gegenüber von Miller hin. »Na gut, Detective. Und was jetzt?«

				»Jetzt warten wir, bis die Suchtrupps vorbei sind. Sobald wir hinter ihnen sind, gehen wir zum Dock. Die Leute in den Schutzräumen sind kein Problem, die sehen uns nicht. Die Schwierigkeit besteht darin, auf den Casinoebenen an den Wachtposten vorbeizukommen.«

				»Können wir nicht einfach durch die Wartungsgänge laufen?«, fragte Alex.

				Amos schüttelte den Kopf. »Nicht ohne Karte. Wenn man sich hier drin verirrt, dann hat man wirklich ein Problem«, sagte er.

				Holden achtete nicht auf die beiden. »Also gut, wir warten, bis alle in den Strahlenschutzräumen sind, und brechen dann auf.«

				Miller nickte, und die beiden Männer starrten einander einen Augenblick an. Zwischen ihnen schien dicke Luft zu herrschen, das Schweigen wurde lastend. Miller zuckte mit den Achseln, als säße seine Jacke unbequem.

				»Was glauben Sie, warum eine Bande Ganoven von Ceres die Leute in die Strahlenschutzräume treibt, obwohl es überhaupt keine Strahlung gibt?«, fragte Holden schließlich. »Und warum lassen die Cops von Eros so etwas zu?«

				»Das sind gute Fragen«, erwiderte Miller.

				»Die Tatsache, dass sie solche Ganoven einsetzen, erklärt natürlich, warum der Entführungsversuch im Hotel so kläglich gescheitert ist. Sie scheinen keine Profis zu sein.«

				»Nein«, antwortete Miller. »Normalerweise arbeiten sie nicht auf diesem Gebiet.«

				»Könntet ihr zwei mal still sein?«, sagte Naomi.

				Sie schwiegen fast eine Minute.

				»Wahrscheinlich wäre es wirklich dumm zu erkunden, was da draußen eigentlich vor sich geht, oder?«, fragte Holden.

				»Ja. Was in den Schutzräumen auch passiert, man kann davon ausgehen, dass genau dort die meisten Wächter und Streifen sind«, erklärte Miller.

				»Genau«, bestätigte Holden.

				»Kapitän«, sagte Naomi warnend.

				»Trotzdem«, sagte Holden zu Miller. »Sie hassen Geheimnisse.«

				»Auch wieder wahr.« Miller nickte und lächelte leicht. »Und Sie, mein Freund, sind eine ganz schöne Nervensäge.«

				»Das hab ich doch schon mal gehört.«

				»Verdammt noch mal«, sagte Naomi leise.

				»Was ist denn, Boss?«, fragte Amos.

				»Die beiden haben gerade unseren Fluchtplan zunichtegemacht«, antwortete Naomi. Dann sagte sie zu Holden: »Ihr zwei seid sehr schlecht füreinander und damit auch für uns.«

				»Nein«, antwortete Holden. »Sie kommen nicht mit. Sie bleiben hier bei Amos und Alex. Geben Sie uns …«, er sah auf sein Terminal, »… drei Stunden, um uns umzusehen und zurückzukommen. Wenn wir dann nicht hier sind …«

				»Dann überlassen wir euch den Gangstern, suchen uns auf Tycho einen Job und leben glücklich und zufrieden bis ans Ende aller Tage«, sagte Naomi.

				»Genau«, grinste Holden. »Spielen Sie ja nicht die Heldin.«

				»Das fiele mir im Traum nicht ein, Sir.«

				Holden hockte vor dem Wartungsschacht im Gang und sah zu, wie die als Polizisten verkleideten Gangster von Ceres die Bürger von Eros in kleinen Gruppen wegführten. Die Lautsprecher verkündeten immer noch, es gebe möglicherweise eine Strahlungsgefahr, und die Bürger und Gäste auf Eros sollten rückhaltlos mit den Einsatzkräften zusammenarbeiten. Holden hatte bereits eine Gruppe ausgewählt, der er folgen wollte, als Miller ihm eine Hand auf die Schulter legte.

				»Warten Sie«, sagte er. »Ich muss anrufen.«

				Er wählte rasch eine Nummer auf dem Handterminal, doch nach ein paar Augenblicken erklärte ihm eine graue Anzeige, dass kein Netz zur Verfügung stand.

				»Geht das Telefon nicht?«, fragte Holden.

				»Das würde ich auch gleich als Erstes abschalten«, erwiderte Miller.

				»Verstehe«, sagte Holden, auch wenn er es nicht begriff.

				»Also sind wir wohl auf uns selbst gestellt«, fuhr Miller fort, nahm das Magazin aus der Waffe und füllte es mit Patronen, die er aus der Jackentasche fischte.

				Obwohl sein Bedarf an Feuergefechten für den Rest seines Lebens gestillt war, zog auch Holden die Waffe und überprüfte sie. Dies hatte er jedoch direkt nach der Schießerei im Hotel schon einmal getan. Das Magazin war voll. Er setzte es wieder ein und schob sich die Waffe in den Hosenbund. Miller steckte seine gar nicht erst weg, sondern hielt sie dicht am Bein, wo die Jacke sie halb verdeckte.

				Es war nicht schwer, den Gruppen durch die Station zu den inneren Abschnitten zu folgen, wo sich die Strahlenschutzräume befanden. Solange sie sich in die gleiche Richtung bewegten wie alle anderen, achtete niemand auf sie. Holden prägte sich die vielen Seitengänge ein, wo Männer in Krawallmontur aufpassten. Der Rückweg würde viel schwieriger werden.

				Schließlich blieb die Gruppe, der sie folgten, vor einer großen Metalltür mit dem alten Warnsymbol für nukleare Strahlung stehen. Holden und Miller gingen hinter einem großen Pflanzenkübel mit Farn und gestutzten Bäumen in Deckung. Von dort aus beobachtete Holden, wie die falschen Cops die Leute in den Schutzraum trieben und mit einer Magnetkarte hinter ihnen die Tür verriegelten. Alle bis auf einen, der vor der Tür Wache hielt, gingen wieder weg.

				Miller flüsterte: »Dann wollen wir ihn mal fragen, ob er uns reinlässt.«

				»Passen Sie auf.« Holden stand auf und ging auf den Wächter zu.

				»He, du Trottel, du sollst im Schutzraum oder im Casino sein, also mach, dass du zu deiner Gruppe kommst.« Der Mann legte die Hand auf den Pistolengriff.

				Holden hob beschwichtigend die Hände, lächelte und ging weiter auf ihn zu. »Tut mir leid, ich habe meine Gruppe verloren. Irgendwann ging alles durcheinander. Ich bin nämlich nicht von hier.«

				Der Wächter deutete mit dem Schlagstock, den er in der linken Hand hielt, den Gang hinunter.

				»Dort entlang, da führt eine Rampe nach unten«, sagte er.

				Miller erschien im schwach beleuchteten Flur wie aus dem Nichts. Er zielte auf den Kopf des Wächters und legte mit hörbarem Klicken den Sicherungshebel um.

				»Wie wäre es, wenn wir uns zu denen gesellen, die schon dort drin sind?«, schlug er vor. »Öffnen Sie.«

				Der Wächter beäugte Miller aus dem Augenwinkel, ohne den Kopf zu drehen. Er ließ den Schlagstock fallen und hob die Hände.

				»Das kann doch nicht Ihr Ernst sein«, entgegnete der falsche Cop.

				»Ich glaube schon«, erklärte Holden ihm. »Sie sollten tun, was er sagt. Er kann sehr unangenehm werden.«

				Miller hielt dem Wächter die Waffe an den Kopf. »Wissen Sie, was damit gemeint war, wenn wir auf der Wache von Hohlköpfen gesprochen haben? Damit sind die Leute gemeint, denen ein Schuss das ganze Gehirn aus dem Schädel geblasen hat. Normalerweise passiert das, wenn man die Waffe ungefähr hier an den Kopf des Opfers hält. Das Gas findet keinen anderen Ausgang und reißt das ganze Gehirn durch die Austrittswunde mit.«

				»Mann, die haben uns gesagt, dass wir die Türen nicht mehr öffnen sollen, sobald sie abgedichtet sind«, erwiderte der Cop. Er sprach so schnell, dass man die Worte kaum voneinander unterscheiden konnte. »Das haben sie uns immer wieder eingeschärft.«

				»Noch einmal frage ich nicht«, sagte Miller. »Das nächste Mal nehme ich die Karte aus der Tasche deiner Leiche.«

				Holden drehte den Wächter zur Tür herum und zog dem Mann die Waffe aus dem Halfter. Er hoffte, Millers Drohungen seien tatsächlich nur Drohungen, und fürchtete, dass dem nicht so sei.

				»Öffnen Sie einfach die Tür, und dann lassen wir Sie gehen. Das verspreche ich Ihnen«, sagte Holden zu dem Wächter.

				Der Mann nickte, ging zur Tür, schob die Karte in den Schlitz und tippte auf der Tastatur einen Code ein. Die schwere Schutztür glitt auf. Dahinter war es sogar noch dunkler als draußen auf dem Flur. Ein paar trübrote LEDs stellten die ganze Notbeleuchtung dar. In dem schwachen Licht konnte Holden Dutzende … nein, Hunderte von Menschen sehen, die reglos am Boden lagen.

				»Sind sie tot?«, fragte Holden.

				»Davon weiß ich nichts …«, begann der Wächter, doch Miller unterbrach ihn.

				»Sie gehen zuerst da rein.« Miller schob den Wächter nach vorn.

				»Warten Sie«, sagte Holden. »Ich glaube nicht, dass es eine gute Idee ist, einfach da reinzulaufen.«

				Drei Dinge geschahen gleichzeitig. Der Wächter machte vier Schritte und brach zusammen. Miller nieste einmal laut und torkelte wie ein Betrunkener. Holdens und Millers Handterminal stießen ein zorniges Summen aus.

				Miller taumelte zurück. »Die Tür …«

				Holden drückte auf den Knopf, der sie wieder schloss.

				»Gas«, hustete Miller. »Da drinnen ist Gas.«

				Als der Ex-Cop sich an die Wand des Flurs lehnte und hustete, zog Holden sein Terminal heraus und schaltete den Alarm ab. Doch der Alarm bezog sich nicht auf verseuchte Luft. Es war das alte Symbol aus drei Keilen, das auf Strahlung hinwies. Vor seinen Augen wechselte das Symbol, das hätte weiß sein müssen, zu einem grellen Orange und dann zu Dunkelrot.

				Miller betrachtete ebenfalls mit unbewegter Miene sein Terminal.

				»Wir haben Strahlung abbekommen«, sagte Holden.

				»Ich habe noch nie erlebt, dass der Detektor angesprochen hat«, erklärte Miller. Vom Hustenanfall war seine Stimme heiser. »Was heißt es, wenn das Ding rot ist?«

				»Es heißt, dass wir in ungefähr sechs Stunden aus dem After bluten werden«, erklärte Holden ihm. »Wir müssen zum Schiff, dort habe ich alle Medikamente, die wir brauchen.«

				»Was, zum Teufel, hat das zu bedeuten?«, schimpfte Miller.

				Holden packte ihn am Arm und führte ihn durch den Flur zum nächsten Aufgang. Holdens Haut war heiß und brannte. Er wusste nicht, ob es eine Strahlenverbrennung oder psychosomatisch war. Angesichts dieser Strahlendosis war es ein Glück, dass er in Montana und auf Europa Sperma eingelagert hatte.

				Sobald er daran dachte, spürte er Stiche in den Hoden.

				»Sie werfen eine Atombombe auf die Station«, sagte Holden. »Nein, sie tun nur so. Dann schleppen sie alle hier herunter und stecken sie in die Strahlenschutzräume, die nur von innen radioaktiv sind. Mit Gas stellen sie die Leute ruhig.«

				»Es gibt einfachere Wege, Menschen umzubringen«, keuchte Miller, als sie den Flur hinunterliefen.

				»Dann muss es einen anderen Grund geben«, überlegte Holden. »Das Virus, an dem das Mädchen gestorben ist. Es … es ernährt sich von Strahlung.«

				»Inkubatoren.« Miller nickte zustimmend.

				Sie erreichten eine Rampe, die zu den unteren Ebenen führte, doch dort kam ihnen eine Gruppe von Bürgern entgegen, die von zwei falschen Cops angeführt wurden. Holden packte Miller und zog ihn zur Seite, um sich mit ihm im Schatten eines geschlossenen Nudelimbisses zu verstecken.

				»Also haben sie die Leute infiziert«, flüsterte Holden, während sie warteten, dass die Gruppe vorbeiging. »Vielleicht gefälschte Mittel gegen die Strahlenkrankheit, in denen das Virus war. Vielleicht haben sie einfach das braune Zeug auf dem Boden verteilt. Was in dem Mädchen war, in dieser Julie …«

				Er unterbrach sich, als Miller sich aufrichtete und direkt auf die Leute zuging, die gerade die Rampe heraufkamen.

				»Officer«, sagte Miller zu einem der beiden falschen Cops.

				Beide blieben stehen, einer sagte: »Sie sollten doch …«

				Miller schoss ihm direkt unter dem Visier in die Kehle. Dann fuhr er herum und verpasste dem anderen Wächter knapp unter dem Schritt einen Schuss in den Oberschenkel. Der Mann stürzte rückwärts hin und schrie vor Schmerzen auf. Miller ging zu ihm und schoss noch einmal, jetzt in den Hals.

				Zwei Bürger kreischten. Miller zielte auf sie, und sie beruhigten sich.

				»Geht ein oder zwei Ebenen nach unten und versteckt euch«, sagte er. »Arbeitet nicht mit diesen Männern zusammen, auch wenn sie wie Polizisten gekleidet sind. Sie haben nicht euer Wohlergehen im Sinn. Geht jetzt.«

				Die Bürger zögerten, dann liefen sie weg. Miller nahm Patronen aus der Jackentasche und ersetzte die drei, die er abgefeuert hatte. Als Holden etwas sagen wollte, kam Miller ihm zuvor.

				»Schießen Sie auf den Hals, wenn es möglich ist. Bei den meisten entsteht zwischen Visier und Brustpanzer eine Lücke. Wenn der Hals bedeckt ist, schießen Sie auf die Innenseite des Oberschenkels. Dort ist die Rüstung sehr dünn, das hat mit der Beweglichkeit zu tun. So können Sie die meisten Gegner mit einem Schuss ausschalten.«

				Holden nickte, als sei das alles völlig klar.

				»Gut«, sagte er. »Angenommen, wir kommen zum Schiff, ehe wir verbluten. Aber wir erschießen keine Leute mehr, wenn wir es vermeiden können.« Seine Stimme klang ruhiger, als es seinem Gefühlsleben entsprach.

				Miller schob das Magazin wieder in die Waffe und lud eine Patrone in die Kammer.

				»Ich nehme an, wir müssen noch eine ganze Menge Leute erschießen, ehe dies hier vorbei ist«, sagte er. »Aber meinetwegen. Eins nach dem anderen.«

			

		

	
		
			
				

				28	Miller

				Nach drei Jahren bei den Sicherheitskräften hatte Miller zum ersten Mal jemanden getötet. Damals war er zweiundzwanzig gewesen. Jung verheiratet, sie hatten über Kinder geredet. Als Neuer im Kontrakt hatte er die Scheißjobs bekommen: Streifengänge so weit oben, dass ihm durch die Corioliskraft schwindlig wurde, häusliche Streitigkeiten in Wohnlöchern, die kaum größer waren als ein Lagerschrank, Wachdienst vor der Ausnüchterungszelle, damit die Raubtiere nicht die Bewusstlosen vergewaltigten. Der übliche Dreck. Er hatte es vorher gewusst und angenommen, er werde sich daran gewöhnen.

				Der Anruf war von einem illegalen Restaurant fast im Massezentrum gekommen. Dort hatte weniger als ein Zehntel G geherrscht, die Schwerkraft war kaum mehr als eine schwache Erinnerung gewesen, sein Innenohr hatte verwirrt und unfreundlich auf die Veränderung der Drehung reagiert. Er konnte sich noch gut an die Leute erinnern, die mit erhobenen Stimmen und viel zu hastig gesprochen hatten. Es hatte nach künstlichem Käse gerochen, von einem billigen elektrischen Grill war dünner Rauch aufgestiegen.

				Dann war alles sehr schnell gegangen. Der Täter war mit einer Waffe in der Hand aus dem Loch herausgekommen und hatte mit der anderen Hand eine Frau hinter sich hergezerrt. Millers Partner, ein Veteran mit zehnjähriger Erfahrung namens Carson, hatte eine Warnung gerufen. Der Täter hatte sich umgedreht und die Pistole auf Armeslänge vor sich gehalten wie ein Nebendarsteller im Video.

				Während des ganzen Trainings hatten die Ausbilder gesagt, man könne erst wissen, was zu tun sei, wenn der Augenblick gekommen sei. Es war schwer, einen Menschen zu töten, manche Leute brachten es nicht über sich. Der Täter hatte die Waffe herumgeschwenkt, die Frau fallen lassen und einen Ruf ausgestoßen. Gleich darauf hatte sich herausgestellt, dass Miller das Töten überhaupt nicht schwerfiel.

				Anschließend hatte er, wie es vorgeschrieben war, ein Therapiegespräch über sich ergehen lassen müssen. Er hatte geweint, an Albträumen gelitten und gezittert, wie es alle Cops erlebten. Sie litten still und redeten nicht darüber. Doch die ganze Zeit hatte er das Gefühl gehabt, er schaute aus großer Ferne zu. Fast als hätte er sich betrunken und beobachtete sich selbst beim Kotzen. Nur eine körperliche Reaktion, die bald wieder abklingen würde.

				Wichtig war, dass er seit diesem Moment die Antwort auf die Frage kannte. Wenn es nötig war, konnte er töten.

				Allerdings fand er erst jetzt, als sie durch die Korridore von Eros liefen, Freude daran. Bei dem armen Hund in dem Feuergefecht hatte er das Gefühl gehabt, eine traurige Notwendigkeit auf sich nehmen zu müssen, die seine Arbeit eben mit sich brachte. Die Freude am Töten war erst nach Julies Tod gewachsen. Allerdings war es auch keine reine Freude, sondern eher ein kurzes Nachlassen der Schmerzen.

				Er senkte die Waffe. Holden starrte die Rampe hinunter, Miller folgte ihm und überließ dem Erder die Führung. Holden ging schneller als er selbst und legte die Geschmeidigkeit eines Mannes an den Tag, der mit vielen verschiedenen Schwerkraftverhältnissen zurechtkommen musste. Miller gewann den Eindruck, er machte Holden nervös, was er ein wenig bedauerte. Das war nicht seine Absicht gewesen, und wenn er Julies Geheimnisse aufdecken wollte, musste er an Bord von Holdens Schiff gelangen.

				Außerdem durfte er in den nächsten Stunden nicht an der Strahlenkrankheit sterben. Das schien ein berechtigter Vorbehalt zu sein.

				»Also«, sagte Holden am unteren Ende der Rampe. »Wir müssen weiter abwärts, aber zwischen uns und Naomi stehen eine Menge Wachen, die mit Befremden reagieren dürften, wenn zwei Männer in die falsche Richtung laufen.«

				»Das ist ein Problem«, stimmte Miller zu.

				»Haben Sie eine Idee?«

				Der Detective runzelte die Stirn und starrte den Boden an, der auf Eros anders gestaltet war als auf Ceres. Hier war er mit goldenen Flecken beschichtet.

				»Die Röhrenbahn funktioniert nicht mehr«, überlegte er. »Die letzten Einheiten fahren höchstens noch zum Abstellbahnhof im Casino zurück. Das scheidet also aus.«

				»Doch wieder die Wartungstunnel?«

				»Das kommt nur infrage, wenn wir einen finden, der zwischen den Ebenen verläuft«, sagte Miller. »Es könnte schwierig werden, ist aber wohl immer noch angenehmer, als ein paar Dutzend Ganoven in Rüstungen zu überwältigen. Wie lange haben wir noch, bevor Ihre Freundin startet?«

				Holden blickte auf das Handterminal. Der Strahlenalarm war nach wie vor dunkelrot. Miller fragte sich, wie lange es dauerte, bis das Ding einen Reset durchführte.

				»Etwas mehr als zwei Stunden, das dürfte also kein Problem sein.«

				»Dann lassen Sie uns mal sehen, was wir finden«, sagte Miller.

				Die Korridore in der Nähe der Strahlenschutzräume – die Todesfallen, die Inkubatoren – waren leer. Breite Durchgänge, die dazu gebaut waren, die Ausrüstung aufzunehmen, die Eros in ein von Menschen bewohnbares Gebiet verwandelt hatten. Nur Holdens und Millers Schritte und das Summen der Luftaufbereiter störten die Stille. Miller hatte gar nicht bemerkt, dass die Notfalldurchsagen aufgehört hatten. Das Schweigen fand er fast bedrohlicher als den Lärm.

				Auf Ceres hätte er gewusst, wohin er sich zu wenden hatte und wohin alle Gänge führten, wie man sich unauffällig von einem Schauplatz zum nächsten bewegte. Auf Eros musste er raten, aber das war noch nicht das Schlimmste.

				Ihm dämmerte, dass sie schon viel zu lange unterwegs waren, und noch schlimmer war, dass sie es beide nicht erwähnten. Allerdings gingen sie langsamer als zuvor. Die Erkenntnis lauerte an der Schwelle des Bewusstseins, doch Miller wusste, dass sie beide bereits unter der Strahlenkrankheit litten. Es würde nicht wieder besser werden, nur schlimmer.

				»Also«, sagte Holden schließlich. »Hier muss doch irgendwo ein Wartungsschacht sein.«

				»Wir könnten es auch an der Röhrenbahn versuchen«, sagte Miller. »Die Wagen fahren im Vakuum, aber parallel dazu verlaufen vielleicht Wartungstunnel.«

				»Glauben Sie nicht, dass die ebenfalls gesperrt worden sind?«

				»Gut möglich«, räumte Miller ein.

				»He, ihr zwei da! Was habt ihr hier oben zu suchen?«

				Miller blickte sich über die Schulter um. Zwei Männer in Krawallmontur winkten ihnen drohend. Holden fluchte halblaut. Miller kniff die Augen zusammen.

				Das Problem war, dass diese Leute Amateure waren. Als er abwartete, während die beiden sich näherten, formte sich eine Idee in seinem Hinterkopf. Es kam nicht infrage, sie zu töten und ihnen die Ausrüstung abzunehmen. Es ging nichts über Brandmarken und Blut, um zu verdeutlichen, dass etwas passiert war. Aber …

				»Miller«, sagte Holden warnend.

				»Ja, schon gut«, sagte Miller.

				»Ich sagte, was ihr zwei hier zu suchen habt, verdammt?«, wiederholte einer der beiden Wachleute. »Die Station ist abgeriegelt, alle gehen ins Casino oder in die Strahlenschutzräume.«

				»Wir suchen ja gerade nach dem Weg, äh, nach unten zur Casinoebene.« Holden lächelte harmlos. »Wir sind nicht von hier und …«

				Der Vordere der beiden stieß Holden den Gewehrlauf gegen das Bein. Der Erder taumelte, und Miller jagte dem Mann direkt unter dem Visier einen Schuss in den Hals. Dann drehte er sich zu dem anderen um, der mit offenem Mund gaffte.

				»Du bist Mikey Ko, oder?«, fragte Miller.

				Das Gesicht des Mannes wurde noch bleicher, als es schon war, doch er nickte. Holden stand stöhnend auf.

				»Detective Miller«, sagte Miller. »Ich hab dich vor etwa vier Jahren auf Ceres eingebuchtet. Du hast es in einer Bar ein bisschen übertrieben, ich glaube, sie hieß Tappan’s. Hast du da nicht einem Mädchen einen Billardqueue über den Kopf gezogen?«

				»Oh, Mann.« Der Mann lächelte eingeschüchtert. »Ja, ich erinnere mich an Sie. Wie geht’s denn so?«

				»Gut und schlecht zugleich«, erklärte Miller. »Du weißt ja, wie das ist. Gib dem Erder deine Waffe.«

				Ko blickte zwischen Miller und Holden hin und her, leckte sich die Lippen und schätzte seine Aussichten ab. Miller schüttelte den Kopf.

				»Ich meine es ernst. Gib ihm deine Waffe«, befahl Miller.

				»Klar, sicher. Kein Problem.«

				Er gehörte zu der Sorte, die Julie getötet hatte, dachte Miller. Dumm, kurzsichtig. Ein Mann mit einem Instinkt für Gelegenheiten an der Stelle, wo die Seele hätte sein sollen. Millers eingebildete Julie schüttelte angewidert und bekümmert den Kopf, und Miller fragte sich, ob sie den Ganoven meinte, der Holden seine Waffe aushändigte, oder ihn selbst. Vielleicht sogar beide.

				»Was ist hier los, Mikey?«, fragte Miller.

				»Was meinen Sie damit?« Der Wächter stellte sich dumm, als säße er im Verhörraum. Er spielte auf Zeit und griff das alte Spiel zwischen Cop und Kriminellem auf, als nützte es ihm auch hier. Als hätte sich nichts verändert. Miller war überrascht, wie eng seine Kehle wurde. Er wusste nicht, woher das auf einmal kam.

				»Der Job«, sagte er. »Was für ein Job ist das hier?«

				»Ich weiß nicht …«

				»He«, warnte Miller ihn leise. »Ich habe gerade deinen Kumpel getötet.«

				»Das war schon der dritte heute«, ergänzte Holden. »Ich hab’s gesehen.«

				Miller beobachtete es in den Augen des Mannes: Ausweichmanöver, dann die Veränderung, der Wechsel von einer Strategie zu einer anderen. Es war alt und vertraut und so vorhersehbar wie das Wasser, das immer abwärts fließt.

				»He«, entgegnete Ko. »Es ist nur ein Job. Sie haben uns vor einem Jahr gesagt, dass wir ein großes Ding drehen. Niemand wusste, was es war. Vor ein paar Monaten haben sie begonnen, die Jungs umzusetzen. Sie haben uns ausgebildet, als wären wir Cops.«

				»Wer hat euch ausgebildet?«, fragte Miller.

				»Die Letzten, die vorher da waren. Diejenigen, die vor uns den Kontrakt hatten«, sagte Ko.

				»Protogen?«

				»So ähnlich, ja«, sagte er. »Sie sind abgehauen, und wir haben übernommen. Wir haben aufgepasst und ein bisschen geschmuggelt.«

				»Was denn?«

				»Alle möglichen Sachen«, erklärte Ko. Er fühlte sich jetzt sicher, was sich an der Art und Weise zeigte, wie er dastand und redete. »Überwachungsgeräte, Kommunikationsanlagen, teure Server, bei denen die Fachidioten gleich mitgeliefert wurden, wissenschaftliche Sachen. Prüfgeräte für das Wasser und die Luft und so weiter. Außerdem die alten ferngesteuerten Roboter, die man früher bei Grabungen im Vakuum eingesetzt hat. Alle möglichen Sachen.«

				»Wohin ging die Ware?«, fragte Holden.

				»Hierher.« Ko machte eine umfassende Geste, die den Fels und die Station einschloss. »Es ist alles hier. Sie haben Monate gebraucht, um es zu installieren. Dann ist wochenlang überhaupt nichts mehr passiert.«

				»Was meinst du mit ›überhaupt nichts‹?«, bohrte Miller.

				»Rein gar nichts. All die Vorbereitungen, und dann haben wir nur herumgesessen und in der Nase gebohrt.«

				Etwas ist schiefgelaufen, überlegte Miller. Das Phoebe-Virus hatte das Ziel nicht erreicht, doch dann war Julie aufgetaucht, und das Spiel konnte weitergehen. Er sah sie vor sich, als stünde er in ihrem Zimmer. Die langen Ausläufer von irgendetwas, die knochigen Höcker unter der Haut, das Polster aus schwarzen Fädchen, die aus den Augen gedrungen waren.

				»Die Bezahlung ist aber gut«, erzählte Ko ungerührt. »Außerdem war es ganz nett, mal eine Weile freizuhaben.«

				Miller nickte, beugte sich vor, schob den Lauf der Waffe durch einen Spalt in der Rüstung und jagte dem Gangster eine Kugel in den Bauch.

				»Verdammt!«, sagte Holden, als Miller die Waffe schon wieder in die Jackentasche schob.

				»Was dachten Sie denn, was passieren würde?« Miller hockte sich neben den niedergestreckten Wächter. »Er hätte uns doch nicht einfach gehen lassen.«

				»Ja, sicher, aber …«, sagte Holden.

				»Helfen Sie mir, ihn aufzurichten.« Miller stützte Ko bereits von hinten an der Schulter. Ko kreischte, als Miller ihn hochzog.

				»Was?«

				»Fassen Sie ihn an der anderen Seite«, drängte Miller. »Der Mann hat Wunden, die versorgt werden müssen.«

				»Äh, ja«, sagte Holden.

				»Also stützen Sie ihn auf der anderen Seite.«

				Es war nicht so weit bis zu den Strahlenschutzräumen, wie Miller es in Erinnerung hatte, was einerseits gut und andererseits nicht so gut war. Gut war, dass Ko noch lebte und kreischte. Nicht so gut war, dass der Gangster bei vollem Bewusstsein war. Das änderte sich jedoch, als sie sich der nächsten Gruppe von Wächtern näherten. Kos Geplapper wurde undeutlich.

				»He!«, rief Miller. »Wir brauchen Hilfe!«

				Vier Wächter, die oben auf der Rampe standen, wechselten Blicke und kamen zu ihnen herunter, als die Neugierde die Oberhand gewann und sie ihre Anweisungen vergaßen. Holden und Miller schnauften vernehmlich. Ko war gar nicht so schwer. Ein schlechtes Zeichen.

				»Was ist denn da passiert?«, wollte einer der Wächter wissen.

				»Da unten haben sich ein paar Leute verschanzt«, erklärte Miller. »Widerstand. Ich dachte, ihr hättet hier schon aufgeräumt.«

				»Das war nicht unsere Aufgabe«, erklärte der Mann. »Wir sollten nur dafür sorgen, dass die Leute aus dem Casino in die Schutzräume gehen.«

				»Dann hat jemand Mist gebaut«, fauchte Miller. »Habt ihr ein Transportmittel?«

				Wieder wechselten die Wächter unsichere Blicke.

				»Wir können eins rufen«, bot einer an, der weiter hinten stand.

				»Vergessen Sie es«, sagte Miller. »Ihr kümmert euch jetzt um die Heckenschützen.«

				»Warten Sie mal«, sagte der Erste. »Wer sind Sie überhaupt?«

				»Wir sind vom Installationsteam von Protogen«, erklärte Holden. »Wir ersetzen die ausgefallenen Sensoren. Der hier sollte uns eigentlich helfen.«

				»Davon hab ich gar nichts gehört«, wandte der Anführer ein.

				Miller schob einen Finger unter Kos Rüstung und drückte. Ko kreischte und wand sich vor Schmerzen.

				»Sie können ja mit Ihrem Vorgesetzten alles in Ruhe besprechen, sobald Sie einen Augenblick Zeit haben«, sagte Miller. »Kommen Sie schon, der Typ braucht einen Arzt.«

				»Warten Sie!«, sagte der erste Wächter. Miller seufzte. Sie waren zu viert. Wenn er Ko fallen ließ und sofort in Deckung sprang … nur dass es hier nicht viel Deckung gab. Und wie würde Holden reagieren?

				»Wo sind die Schützen?«, fragte der Wächter. Miller hätte beinahe gelächelt.

				»Einen Viertelkilometer gegen die Drehrichtung ist ein Wohnloch«, erklärte Miller. »Da liegt noch ein Toter, ihr könnt ihn nicht übersehen.«

				Miller ging die Rampe hinunter. Hinter ihm redeten die Wächter miteinander und überlegten, was sie tun sollten, wen sie anrufen sollten und wen sie schicken sollten.

				»Sie sind völlig verrückt«, sagte Holden und übertönte das Wimmern des halb bewusstlosen Ko.

				Vielleicht stimmte das sogar.

				Wann hört ein Mensch auf, ein Mensch zu sein?, überlegte Miller. Es musste einen solchen Augenblick geben. Man traf eine Entscheidung, und alles änderte sich. Vorher war man die eine Person, danach eine ganz andere. Als sie durch die Ebenen von Eros liefen und den blutenden Ko mitschleppten, dachte Miller nach. Wahrscheinlich starb er bald an der Strahlenkrankheit. Er log sich an einem halben Dutzend Männern vorbei, die ihn nur passieren ließen, weil sie daran gewöhnt waren, dass alle anderen Angst vor ihnen hatten, was auf Miller nicht zutraf. In den letzten zwei Stunden hatte er drei Menschen getötet. Vier, wenn er Ko mitzählte. Also wohl eher vier.

				Der analytische Teil seines Gehirns, diese kleine, leise Stimme, die er über die Jahre kultiviert hatte, beobachtete seine Bewegungen und Entscheidungen. Alles, was er getan hatte, war in dem betreffenden Augenblick absolut sinnvoll gewesen. Ko anschießen, die anderen drei töten. Die Sicherheit des Verstecks verlassen, um die Evakuierung zu beobachten. Emotional war die Sache jederzeit völlig klar gewesen. Erst wenn er es mit einiger Distanz betrachtete, wurden ihm die Gefahren bewusst. Hätte er dies bei jemand anders beobachtet – bei Muss, Havelock oder Sematimba –, dann hätte er keine Minute benötigt, um festzustellen, dass sie neben der Spur waren. Da es ihn selbst betraf, hatte er länger gebraucht, um zu dieser Erkenntnis zu gelangen. Holden hatte recht. Irgendwo unterwegs hatte er sich selbst verloren.

				Gern hätte er sich eingeredet, es sei in dem Moment passiert, als er Julie gefunden hatte, als er erkannt hatte, was mit ihrem Körper geschehen war, doch das war nicht mehr als ein sentimentaler Augenblick gewesen. Die Wahrheit war, dass auch seine früheren Entscheidungen objektiv betrachtet allesamt widersinnig erschienen: Er hatte Ceres verlassen, um die wilde Jagd auf Julie aufzunehmen, davor hatte er sich durch Trinken um den Job gebracht, und er war viele Jahre Tag um Tag ein Cop geblieben, nachdem er damals jemanden getötet hatte. Er hatte die Ehe mit der Frau, die er einmal geliebt hatte, aufs Spiel gesetzt. Er hatte in den schlimmsten Auswüchsen herumgewühlt, welche die Menschheit überhaupt zu bieten hatte. Er hatte sich selbst vor Augen geführt, dass er fähig war, andere Menschen zu töten. In dieser Entwicklung gab es keinen Punkt, an dem er guten Gewissens hätte sagen können, dass er ein gesunder, vernünftiger Mann war, und irgendwann hatte es ihn nicht mehr gekümmert.

				Vielleicht kumulierten die Schäden mit der Zeit wie beim Rauchen. Einmal spielte keine Rolle, fünfmal auch noch nicht. Aber jedes Gefühl, das er ausgeblendet hatte, jede menschliche Nähe, die er abgewehrt hatte, jede Liebe und Freundschaft und jedes Mitgefühl, dem er den Rücken gekehrt hatte, war ein Schritt gewesen, der ihn ein Stückchen weiter von sich selbst entfernt hatte. Bisher hatte er Menschen ohne Angst vor Strafe töten können. Der drohende Tod trieb ihm die Selbstverleugnung aus. Er musste planen und etwas unternehmen.

				Vor seinem inneren Auge legte Julie Mao den Kopf schief und hörte ihm zu. Sie hielt ihn fest und schmiegte sich an ihn, was jedoch eher tröstend als erotisch war. Tröstend. Verzeihend.

				Deshalb hatte er sie gesucht. Julie hatte den Teil in ihm verkörpert, der zu menschlichen Regungen fähig war. Ein Symbol für das, was er hätte werden können, wenn er nicht dies geworden wäre. Es gab keinen Grund zu der Annahme, dass seine eingebildete Julie irgendetwas mit der realen Frau zu tun hatte. Es wäre eine Enttäuschung für sie beide geworden, wenn sie sich begegnet wären.

				Er musste daran glauben, wie er vorher an das geglaubt hatte, was ihn von der Liebe abgeschnitten hatte.

				Holden hielt an. Der Tote – Ko war endlich gestorben – holte Miller in die Gegenwart zurück.

				»Was ist?«

				Holden nickte in die Richtung der Zugangsluke. Miller sah sie verständnislos an, dann begriff er es. Sie hatten es geschafft, sie waren wieder vor dem Versteck.

				»Alles klar?«, sagte Holden.

				»Ja«, antwortete Miller. »War nur abwesend. Tut mir leid.«

				Er ließ Ko fallen, der Gangster prallte mit einem traurigen Schmatzen auf den Boden. Miller war der Arm eingeschlafen. Er schüttelte ihn, konnte aber das Kribbeln nicht vertreiben. Ihm wurde übel. Symptome, dachte er.

				»Wie liegen wir in der Zeit?«, fragte Miller.

				»Wir haben etwas Verspätung. Fünf Minuten. Das geht in Ordnung.« Holden schob die Tür auf.

				Der Raum dahinter, wo Naomi, Alex und Amos gehockt hatten, war leer.

				»Verdammt auch«, fluchte Holden.

			

		

	
		
			
				

				29	Holden

				»Verdammt auch«, fluchte Holden. Und gleich darauf: »Die sind schon weg.«

				Nein, sie hatte ihn verlassen. Naomi hatte getan, was von ihr erwartet wurde, doch als er nun mit der Realität konfrontiert wurde, erkannte Holden, dass er ihr eigentlich nicht geglaubt hatte. Aber da hatte er den Beweis. Der leere Raum, wo sie gewesen war. Sein Herz hämmerte, die Kehle wurde ihm eng, er keuchte. Das flaue Gefühl im Bauch war Verzweiflung oder der Darm, der die Schleimhaut abstieß. Er würde vor einem billigen Hotel auf Eros sitzen und sterben, weil Naomi genau das getan hatte, was sie abgesprochen hatten. Was er ihr selbst befohlen hatte. Die Enttäuschung war für Vernunftgründe völlig unempfänglich.

				»Wir sind tot«, sagte er und setzte sich auf die Ecke eines Pflanztopfs voller Farn.

				»Wie lange haben wir noch?« Miller blickte auf dem Korridor hin und her und fummelte mit der Waffe herum.

				»Keine Ahnung.« Holden deutete fahrig auf das blinkende rote Symbol seines Terminals. »Ein paar Stunden, bis wir es wirklich spüren, aber ich weiß es nicht genau. Bei Gott, ich wünschte, Shed wäre noch da.«

				»Shed?«

				»Ein Freund.« Holden hatte keine Lust, es näher zu erklären. »Ein guter Medizintechniker.«

				»Rufen Sie sie«, sagte Miller.

				Holden tippte einige Male auf sein Terminal.

				»Das Netzwerk ist immer noch deaktiviert.«

				»Gut«, entschied Miller. »Dann gehen wir zum Schiff und sehen, ob es noch im Dock liegt.«

				»Sie sind längst weg. Naomi sorgt dafür, dass die Crew überlebt. Sie hat mich gewarnt, aber …«

				»Lassen Sie uns hier verschwinden.« Miller trat nervös von einem Fuß auf den anderen.

				»Miller.« Holden hielt inne. Der Cop war offensichtlich sehr gereizt, und er hatte vier Leute erschossen. Holden bekam allmählich Angst vor dem Mann. Als könnte er seine Gedanken lesen, trat Miller zu ihm. Der zwei Meter große Mann überragte ihn, zumal Holden noch saß. Miller lächelte wehmütig, seine Augen waren beunruhigend sanft. Die Drohungen waren Holden beinahe lieber.

				»Wie ich es sehe, gibt es jetzt drei Möglichkeiten«, erklärte Miller. »Erstens, wir finden Ihr Schiff im Dock, nehmen die Medikamente und überleben vielleicht. Zweitens, wir gehen zum Schiff und stoßen auf einen Haufen Mafia-Gangster. Dann sterben wir ruhmreich im Kugelhagel. Drittens, wir sitzen hier herum, bis wir aus Augen und Arschlöchern bluten.«

				Holden schwieg, starrte den Cop an und runzelte die Stirn.

				»Die ersten beiden Möglichkeiten gefallen mir besser als die dritte«, erklärte Miller. Es klang beinahe verlegen. »Möchten Sie mitkommen?«

				Holden lachte unwillkürlich, doch Miller schien nicht beleidigt.

				»Klar«, sagte Holden. »Ich habe nur einen Moment gebraucht, um mich zu bemitleiden. Also lassen wir uns jetzt von der Mafia umbringen.«

				So großspurig, wie es klang, war ihm keineswegs zumute. In Wahrheit wollte er ganz einfach nicht sterben. Auch in der Zeit bei der Marine war die Vorstellung, er könne im Dienst fallen, immer etwas Fernes, Irreales gewesen. Sein Schiff würde niemals zerstört werden, und wenn doch, dann würde er mit einem Rettungsshuttle entkommen. Ein Universum, in dem er nicht mehr existierte, war doch sinnlos. Er war Risiken eingegangen und hatte andere sterben sehen. Sogar Menschen, die er geliebt hatte. Jetzt drohte ihm zum ersten Mal selbst der Tod.

				Er blickte zu dem Cop. Diesen Mann kannte er noch nicht einmal seit einem Tag, er traute ihm nicht und war nicht sicher, ob er ihn überhaupt mochte. Das war also der Mann, neben dem er sterben würde. Holden stand schaudernd auf und zog die Pistole aus dem Hosenbund. Hinter der Panik und Furcht spürte er eine tiefe Ruhe. Hoffentlich hielt sie sich.

				»Nach Ihnen«, sagte Holden. »Erinnern Sie mich daran, meine Mütter anzurufen, wenn wir das hier überleben.«

				Die Casinos waren ein Pulverfass, das nur noch auf den Zündfunken wartete. Wenn die Evakuierungen auch nur halbwegs erfolgreich verlaufen waren, drängten sich jetzt gut eine Million Menschen oder mehr auf drei Ebenen. Männer mit harten Gesichtern in Krawallmontur zogen durch die Menge und erklärten allen, sie sollten an Ort und Stelle bleiben, bis sie zu den Strahlenschutzräumen geführt würden. So bekamen die Leute keine Gelegenheit, ihre Angst zu überwinden. Ab und zu führten sie kleine Gruppen von Bürgern fort. Es drehte Holden den Magen um, weil er genau wusste, wohin sie gingen. Er wollte rufen, dass die Cops nicht echt waren, dass sie die Menschen umbrachten. Doch eine Panik so vieler Menschen in einem so engen Raum wäre wie ein Fleischwolf gewesen. Vielleicht war es sowieso unvermeidlich, doch er wollte nicht derjenige sein, der dies in Gang brachte.

				Jemand anders tat es.

				Holden hörte erhobene Stimmen, das zornige Grollen der Meute, dann die elektronisch verstärkte Stimme von jemandem, der eine Krawallausrüstung trug. Er befahl den Leuten zurückzuweichen. Schließlich fiel ein Schuss, es gab eine kurze Pause, dann ertönte eine Salve. Jetzt kreischten die Leute. Vor Holden und Miller teilte sich die Menge und drängte in zwei gegensätzliche Richtungen. Ein Teil stürzte in die Richtung, aus der sie die Schüsse gehört hatten, viele andere rannten davor weg. Holden drehte sich in dem Strom der Menschen um sich selbst, bis Miller ihn von hinten am Kragen packte und Holden zuschrie, sie dürften sich nicht verlieren.

				Nicht weit von ihnen entfernt hatten ein Dutzend Bürger einen Gangster von dessen Gruppe getrennt. Er befand sich hinter einem hüfthohen gusseisernen Zaun in einem Café. Mit gezogener Waffe schrie er sie an, ihm Platz zu machen. Sie gingen weiter auf ihn los, die Gesichter waren vor Wut verzerrt.

				Der Mafiagangster schoss einmal, ein kleiner Körper taumelte nach vorn und stürzte vor dem Gangster hin. Holden konnte nicht erkennen, ob es ein Junge oder ein Mädchen war, der Körpergröße nach war das Kind aber höchstens dreizehn oder vierzehn Jahre alt. Der Gangster trat einen Schritt vor, betrachtete die schmale kleine Gestalt vor seinen Füßen und zielte abermals auf die Menge.

				Das war zu viel.

				Holden rannte mit gezogener Waffe den Korridor hinunter zu dem Gangster. Er schrie, die Leute sollten ihm Platz machen, und als er etwa sieben Meter entfernt war, teilte sich die Menge vor ihm tatsächlich so weit, dass er schießen konnte. Die Hälfte seiner Schüsse verfehlte das Ziel und traf die Theke und die Wände des Cafés, eine Kugel jagte einen Stapel Teller in die Luft. Einige trafen jedoch auch den Gangster. Er taumelte zurück.

				Holden sprang über den hüfthohen Metallzaun und blieb drei Meter vor dem falschen Cop und dessen Opfer stehen. Seine Waffe gab einen letzten Schuss ab, dann blieb der Schlitten in geöffneter Stellung stehen und teilte ihm mit, dass das Magazin leer war.

				Der Gangster stürzte nicht. Er richtete sich auf, betrachtete seinen Oberkörper, dann hob er den Blick und zielte auf Holdens Gesicht. Holden hatte noch genug Zeit, die drei Kugeln zu zählen, die auf dem schweren Brustpanzer des Gangsters zerschellt waren. Ruhmreich im Kugelhagel sterben, dachte er.

				»Du verdammter …«, begann der Gangster. Dann flog sein Kopf zurück, und ein roter Nebel sprühte aus dem Hals. Er sank in sich zusammen.

				»Nicht vergessen, immer auf die Lücke am Hals zielen«, sagte Miller hinter ihm. »Der Brustpanzer ist zu dick für Pistolenkugeln.«

				Auf einmal wurde Holden schwindlig. Er beugte sich vor und schnappte nach Luft, schmeckte hinten im Hals etwas Scharfes und schluckte zweimal, um sich nicht zu übergeben. Er hatte Angst, das Erbrochene könne voller Blut und Magenschleimhaut sein. Das wollte er nicht sehen.

				»Danke«, keuchte er und drehte sich zu Miller herum.

				Der ehemalige Cop nickte knapp, ging zu dem Wächter und stieß ihn mit einem Fuß an. Holden richtete sich auf und sah sich auf dem Korridor um. Halb rechnete er mit der unvermeidlichen Welle rachsüchtiger Mafiagangster, die gleich über sie herfallen würden. Kein einziger war zu sehen. Er und Miller standen auf einer Insel der Ruhe inmitten des Weltuntergangs. Rings um sie brach rohe Gewalt aus. Die Menschen flohen in alle Richtungen, die Ganoven schrien in die Lautsprecheranlagen und unterstrichen die Drohungen mit gelegentlichen Schüssen. Doch sie waren nur einige Hundert, und es gab viele Tausend wütende, in Panik geratene Zivilisten. Miller deutete auf das Chaos.

				»So etwas passiert, wenn man ein paar Idioten die Ausrüstung gibt, sodass sie glauben, sie wüssten, was sie tun«, bemerkte er.

				Holden hockte sich neben das gestürzte Kind. Es war ein etwa dreizehnjähriger Junge mit asiatischen Gesichtszügen und dunklem Haar. In seiner Brust klaffte eine große Wunde, das Blut rann nur heraus, statt zu spritzen. Den Puls konnte Holden nicht mehr tasten. Er hob den Jungen trotzdem auf und sah sich um, als überlegte er, wohin er ihn bringen sollte.

				»Er ist tot«, erklärte Miller, während er die verschossene Patrone ersetzte.

				»Zur Hölle, das wissen wir nicht. Wenn wir ihn zum Schiff bringen können, dann …«

				Miller schüttelte den Kopf und betrachtete traurig, aber auch sehr distanziert das Kind in Holdens Armen.

				»Er hat ein großkalibriges Geschoss mitten in die Brust bekommen«, bekräftigte der Detective. »Er ist tot.«

				»Verdammt auch«, sagte Holden.

				»Das haben Sie schon mal gesagt.«

				Über dem Korridor, der aus den Casinos heraus und zu den Rampen in Richtung der tiefer gelegenen Docks führte, blinkte ein rotes Neonschild: DANKE FÜR IHREN BESUCH. Darunter stand: AUF EROS SIND SIE IMMER EIN GEWINNER. Darunter waren zwei Reihen Männer in schweren Kampfrüstungen angetreten und versperrten den Weg. Sie hatten es aufgegeben, die Menge in den Casinos kontrollieren zu wollen, doch sie ließen auch keinen heraus.

				Holden und Miller duckten sich hundert Meter vor den Soldaten hinter einen umgekippten Kaffeestand. Kurz darauf rannten ein Dutzend Leute auf die Wächter zu und wurden mit Maschinenpistolen niedergemäht. Sie stürzten dort, wo es einige andere kurz vorher versucht hatten.

				»Ich zähle vierunddreißig«, sagte Miller. »Wie viele schaffen Sie?«

				Holden fuhr überrascht herum, doch Millers Miene verriet ihm, dass der ehemalige Cop gescherzt hatte.

				»Mal ernsthaft, wie kommen wir da vorbei?«, fragte Holden.

				»Mehr als dreißig Männer mit Maschinenpistolen und freiem Schussfeld. Auf den letzten zwanzig Metern keine Deckung«, fasste Miller die Lage zusammen. »Da kommen wir nicht vorbei.«

			

		

	
		
			
				

				30	Miller

				Sie saßen auf dem Boden und lehnten sich an eine Reihe Pachinko-Automaten, an denen niemand mehr spielte, um das Hin und Her der Gewalt zu beobachten, als sei es ein Fußballspiel. Miller hatte sich den Hut über das angewinkelte Knie gestülpt. Er spürte die Vibrationen im Rücken, wenn ein Display die Werbung abspielte. Die Lichter glitzerten und glühten. Holden atmete schwer, als hätte er einen Wettlauf bestritten. Vor ihnen bereiteten sich die Casinoebenen von Eros auf den Tod vor, als seien sie einem Gemälde von Hieronymus Bosch entsprungen.

				Die Angriffslust der Zivilisten war fürs Erste dahin. Männer und Frauen sammelten sich in kleinen Gruppen. Wächter schritten zwischen ihnen hindurch, drohten und zerstreuten jede Gruppe, die zu groß und zu aufmüpfig schien. Irgendetwas brannte so stark, dass die Luftreiniger den Geruch von verkohltem Plastik nicht mehr entfernen konnten. Die Schreie und das Weinen verzweifelter Menschen übertönten hier und dort die Bhangra-Musik. Irgendein Idiot rief den sogenannten Cops zu, er sei Anwalt, er zeichne alles auf und werde demjenigen, der verantwortlich war, großen Ärger bereiten. Einige Leute scharten sich um den Schauplatz der Konfrontation. Der Mann in der Krawallmontur hörte zu, nickte und verpasste dem Anwalt einen Schuss in die Kniescheibe. Die Menge zerstreute sich sofort, nur eine Frau, die Ehefrau oder Freundin des Anwalts, beugte sich über den kreischenden Mann. In Millers Kopf löste sich die Welt langsam auf.

				Er hatte zwei verschiedene Bewusstseinszustände. Einer war der alte Miller, den er kannte. Der andere überlegte, was geschehen würde, wenn er herauskam, welches der nächste Schritt wäre, um die Punkte zwischen der Phoebe-Station, Ceres, Eros und Juliette Mao zu verbinden, und wie er den Fall lösen konnte. Diese Version betrachtete die Menge, wie er die Gaffer an einem Tatort betrachtet hätte. Er wartete auf Einzelheiten, auf irgendeine Veränderung, die seine Aufmerksamkeit erregte. Etwas, das ihm die richtige Richtung wies, damit er das Geheimnis lüften konnte. Es war der kurzsichtige, idiotische Teil in ihm, der sich seine eigene Vernichtung nicht vorstellen konnte. Es musste doch irgendwie weitergehen.

				Der andere Miller war völlig anders. Ruhiger. Trauriger vielleicht, aber im Frieden mit sich und der Welt. Vor vielen Jahren hatte er ein Gedicht mit dem Titel »Das Todes-Selbst« gelesen. Den Titel verstand er erst jetzt. Tief in seiner Psyche hatte sich ein Knoten aufgelöst. All die Energie, die er darauf verwendet hatte, die Dinge beisammenzuhalten – Ceres, seine Ehe, seine Karriere und sich selbst –, wurde frei. Im Verlauf des letzten Tages hatte er mehr Menschen angeschossen und getötet als während seiner ganzen Laufbahn als Cop. Allmählich konnte er sich sogar eingestehen, dass er sich in das Objekt seiner Suche verliebt hatte, da er nun sicher sein konnte, Julie verloren zu haben. Auch musste er einsehen, dass das Chaos, dessen Bekämpfung er sein Leben gewidmet hatte, stärker, größer und unendlich mächtiger war als er. Kein Kompromiss, den er hätte eingehen können, wäre genug. Sein Todes-Selbst entfaltete sich in ihm, das dunkle Aufblühen erforderte keinerlei Anstrengung. Es war eine Erleichterung, eine Entspannung, ein gedehntes, tiefes Ausatmen, nachdem er endlos lange die Luft angehalten hatte.

				Er lag in Trümmern, aber das war in Ordnung, denn er starb.

				»He«, sagte Holden. Die Stimme klang kräftiger, als Miller es dem Mann zugetraut hätte.

				»Ja?«

				»Haben Sie als Kind mal Misko und Marisko gesehen?«

				Miller runzelte die Stirn. »Diese Kindersendung?«

				»Die Sendung mit den fünf Dinosauriern und dem bösen Mann mit dem großen rosafarbenen Hut«, erklärte Holden. Er summte eine fröhliche, lebhafte Melodie. Miller schloss die Augen und sang mit. Früher hatte es mal Worte zu der Melodie gegeben. Jetzt waren es nur noch aufsteigende und fallende Tonfolgen in einer Dur-Tonart, die jede Dissonanz mit der folgenden Note sofort wieder auflöste.

				»Hab ich wohl mal gesehen«, sagte Miller, als sie das Ende erreicht hatten.

				»Die Sendung hat mir sehr gefallen. Vermutlich war ich acht oder neun, als ich sie das letzte Mal gesehen habe«, erklärte Holden. »Seltsam, wie sich so etwas einprägt.«

				»Ja«, stimmte Miller zu. Er hustete, wandte den Kopf ab und spuckte etwas Rotes aus. »Wie geht es Ihnen?«

				»Bis jetzt ganz gut«, sagte Holden, um einen Moment später hinzuzufügen: »Jedenfalls solange ich nicht aufstehe.«

				»Übelkeit?«

				»Ja, ein bisschen.«

				»Ich auch.«

				»Was ist das hier?«, fragte Holden. »Ich meine, was, zur Hölle, hat das alles zu bedeuten? Warum tun sie das?«

				Es war eine berechtigte Frage. Es war leicht, Eros und jede andere Station im Gürtel zu zerstören. Jeder, der ein wenig von der Himmelsmechanik verstand, konnte mühelos einen Felsen in Bewegung setzen, der die Station zertrümmern würde. Protogen hatte einen großen Aufwand betrieben. Es wäre einfacher gewesen, die Luftversorgung abzuklemmen, mit Drogen zu versetzen oder sonst etwas zu tun. Dies war kein einfacher Mord, auch kein Völkermord.

				Außerdem die Überwachungsgeräte. Kameras, Kommunikationsanlagen, Sensoren für Luft und Wasser. Es gab nur zwei Gründe, so etwas zu tun. Entweder machte es die verrückten Drecksäcke von Protogen heiß, wenn sie Leuten beim Sterben zusahen, oder …

				»Sie wissen es nicht«, sagte Miller.

				»Was?«

				Er drehte sich zu Holden herum. Der erste Miller, der Detective und Optimist, derjenige, der alles genau wissen musste, hatte wieder die Führung übernommen. Das Todes-Selbst sträubte sich nicht, das war nicht seine Art. Es kämpfte überhaupt nicht. Miller hob die Hand, als hielte er einem Neuling einen Vortrag.

				»Sie wissen nicht, was es zu bedeuten hat, oder … sie wissen nicht, was passieren wird. Dies hier ist nicht eingerichtet wie eine Folterkammer, aber die Vorgänge werden überwacht. Sensoren für Wasser und Luft. Es ist eine Petrischale. Sie wissen nicht, wozu das Zeug, das Julie getötet hat, imstande ist, und auf diese Weise finden sie es jetzt heraus.«

				Holden runzelte die Stirn.

				»Haben sie denn keine Laboratorien? Einrichtungen, wo man das Zeug Tieren verabreichen kann, oder so? Wenn das hier ein Experiment sein soll, ist es wohl ziemlich aus dem Ruder gelaufen.«

				»Vielleicht brauchen sie eine große Menge von Daten«, überlegte Miller. »Oder es geht gar nicht um die Leute, sondern um das, was mit der Station passiert.«

				»Dieser Gedanke muntert mich ungemein auf«, sagte Holden.

				Die eingebildete Julie Mao strich sich eine Strähne aus dem Gesicht. Sie runzelte die Stirn und blickte ihn nachdenklich, interessiert und besorgt an. Es musste einen Grund für das alles geben. Es war wie bei den komplizierten Gleichungen der Himmelsmechanik. Die Kurven und Bahnen wirkten willkürlich, bis auf einmal alle Variablen zusammenpassten. Julie lächelte ihn an. Julie, wie sie früher gewesen war. In seiner Vorstellung. Der Miller, der sich noch nicht dem Tod ergeben hatte, lächelte zurück. Dann war sie fort, und er hörte wieder den Lärm der Pachinko-Automaten und das leise, dämonische Heulen der Menge.

				Wieder ging eine Gruppe – etwa zwanzig geduckte Männer, die sich bewegten wie Verteidiger beim Rugby – gegen die Söldner vor, die den Ausgang zum Hafen verteidigten. Die Bewaffneten mähten sie nieder.

				»Wenn wir genug Leute hätten, könnten wir es schaffen«, sagte Holden, sobald das Maschinenpistolenfeuer erstarb. »Sie können uns nicht alle töten.«

				»Dazu sind die Streifen unterwegs«, sagte Miller. »Sie sorgen dafür, dass niemand eine große Gruppe sammeln kann. Sie halten die Leute ständig in Bewegung.«

				»Aber wenn es ein Mob wäre, eine wirklich große Menge, dann …«

				»Vielleicht«, stimmte Miller zu. In seiner Brust knackte etwas, das er noch nie gehört hatte. Er holte tief und langsam Luft, und es knackte erneut. Er spürte es im linken Lungenflügel.

				»Wenigstens ist Naomi davongekommen«, sagte Holden.

				»Das ist gut.«

				»Sie ist erstaunlich. Sie würde Amos und Alex nie in Gefahr bringen, wenn sie es vermeiden kann. Ich meine, sie ist wirklich gut. Professionell und stark, verstehen Sie? Ich meine, sie ist wirklich …«

				»Hübsch ist sie auch«, warf Miller ein. »Schöne Haare, und erst die Augen.«

				»Nein, das meinte ich nicht«, widersprach Holden.

				»Halten Sie sie nicht für eine gut aussehende Frau?«

				»Sie ist mein XO«, erwiderte Holden »Sie ist … Sie wissen schon …«

				»Unantastbar.«

				Holden seufzte.

				»Sie ist doch entkommen, oder?«

				»Das ist ziemlich sicher.«

				Sie schwiegen. Einer der Angreifer hustete, stand auf und humpelte ins Casino zurück. Aus einem Loch im Brustkorb rann Blut. Die Bhangra-Musik wich einem Afropop-Medley. Eine leise, leidenschaftliche Stimme sang in Sprachen, die Miller nicht beherrschte.

				»Sie wartet auf uns«, sagte Holden. »Glauben Sie nicht, dass sie auf uns wartet?«

				»Das ist ziemlich sicher«, antwortete Millers Todes-Selbst, dem es herzlich gleichgültig war, ob es der Wahrheit entsprach. Er dachte längere Zeit darüber nach, dann wandte er sich wieder an Holden. »He, nur damit Sie es wissen, ich bin gerade nicht besonders gut in Form.«

				»In Ordnung.«

				»Schon gut.«

				Die orangefarbenen Warnlampen über der Röhrenbahn wechselten nach Grün. Miller beugte sich neugierig vor. Sein Rücken fühlte sich klebrig an, aber das war sicher nur Schweiß. Auch andere Leute hatten die Veränderung bemerkt. Wie eine Strömung in einem Wassertank wanderte die Aufmerksamkeit der Zivilisten von den Söldnern, die den Weg zum Hafen blockierten, zu den Stahltüren der Röhrenbahnstation.

				Die Türen gingen auf, und die ersten Zombies erschienen. Männer und Frauen mit glasigen Augen und schlaffen Muskeln stolperten aus den Türen heraus. Im Rahmen seiner Ausbildung auf der Ceres-Station hatte Miller Dokumentarfilme über hämorrhagisches Fieber gesehen. Genau so bewegten sich diese Leute: antriebslos und fremdbestimmt. Wie bei tollwütigen Hunden, deren Bewusstsein schon der Krankheit zum Opfer gefallen war.

				»He«, sagte Miller und legte Holden eine Hand auf die Schulter. »Jetzt geht es los.«

				Ein älterer Mann, der die Kluft der Notdienste trug, näherte sich den torkelnden Neuankömmlingen. Er hatte die Hände ausgestreckt, als wollte er die Zombies allein mit seiner Willenskraft bändigen. Der Erste richtete die leeren Augen auf ihn und erbrach einen Schwall von brauner Pampe, die ihnen sehr bekannt vorkam.

				»Sehen Sie«, sagte Holden.

				»Ich hab’s gesehen.«

				»Nein, sehen Sie hin!«

				Überall auf der Casinoebene sprangen die Lichter vor der Röhrenbahn um und verkündeten das Ende der Sperrung. Die Türen öffneten sich, und die Leute strömten in die Zugänge und hofften, den toten Männern und Frauen ausweichen zu können, die ihnen von dort entgegenkamen.

				»Kotzende Zombies«, sagte Miller.

				»Aus den Strahlenschutzräumen«, bestätigte Holden. »Dieses Ding, dieser Organismus wächst doch durch Strahlung schneller, oder? Deshalb hat diese, wie hieß sie noch, so sehr auf das Licht und den Vakuumanzug geachtet.«

				»Richtig, und sie hieß übrigens Julie. Die Inkubatoren waren genau dazu gedacht.« Miller seufzte und überlegte, ob er aufstehen sollte. »Tja, dann sterben wir vielleicht doch nicht an der Strahlenkrankheit.«

				»Warum pumpen sie den Mist nicht einfach durch die Luftversorgung?«, fragte Holden.

				»Die Viren sind anaerob«, erinnerte Miller ihn. »Sauerstoff bringt sie um.«

				Der von Erbrochenem bedeckte Rettungssanitäter versuchte immer noch, die torkelnden Zombies zu behandeln, als wären sie Patienten. Als wären sie noch Menschen. Auf der Kleidung vieler Zivilisten und an den Wänden klebte inzwischen brauner Kleister. Die Türen der Röhrenbahn öffneten sich wieder, und ein halbes Dutzend Leute drängte in eine Kabine, die mit brauner Pampe überzogen war. Die Leute zögerten und waren nicht sicher, was sie tun sollten. Die Gruppe zerfiel wieder in Individuen, die nachzudenken begannen.

				Ein falscher Cop trat vor und beharkte die Zombies mit der Maschinenpistole. Aus den Eintritts- und Austrittswunden drangen Schlingen von feinen schwarzen Fäden heraus, und die Zombies gingen zu Boden. Miller kicherte, obwohl er nicht einmal wusste, ob er es lustig fand. Holden sah ihn an.

				»Sie haben es nicht gewusst«, erklärte Miller. »Die Killer da in der Krawallausrüstung. Sie werden nicht abgezogen. Fleisch für die Maschine, genau wie wir anderen.«

				Holden gab ein leises zustimmendes Geräusch von sich. Miller nickte, doch ihn beschäftigte noch etwas anderes. Die Ganoven von Ceres mit den gestohlenen Rüstungen sollten geopfert werden. Das hieß aber nicht, dass es allen so gehen musste. Er beugte sich vor.

				Der Durchgang zum Hafen war noch besetzt. Die Söldner waren in Kampfformation angetreten und hielten die Waffen bereit. Wenn überhaupt, dann wirkten sie jetzt sogar disziplinierter denn je. Miller beobachtete einen schwarz uniformierten Mann, der zusätzliche Abzeichen trug. Er brüllte etwas in ein Mikrofon.

				Miller hatte gedacht, die Hoffnung sei gestorben. Er hatte angenommen, alle seine Trümpfe seien verspielt, aber nun stieg die Hoffnung auf einmal wieder aus dem Grab empor.

				»Stehen Sie auf«, verlangte Miller.

				»Was?«

				»Stehen Sie auf. Sie werden sich zurückziehen.«

				»Wer?«

				Miller nickte in die Richtung der Söldner.

				»Sie haben es gewusst«, sagte er. »Schauen Sie die Kerle an. Sie flippen nicht aus, sie sind nicht verwirrt. Sie haben auf dies hier gewartet.«

				»Und daraus schließen Sie, dass sie sich zurückziehen werden?«

				»Sie werden nicht länger bleiben als unbedingt nötig. Stehen Sie auf.«

				Fast als hätte er den Befehl auch sich selbst erteilt, kam Miller stöhnend und mit knackenden Knochen hoch. Die Knie und das Rückgrat taten ihm weh. Das Knacken in der Lunge wurde schlimmer. Sein Bauch gab leise, komplizierte Geräusche von sich, die er unter anderen Begleitumständen beunruhigend gefunden hätte. Sobald er sich in Bewegung setzte, spürte er, wie groß die Schäden bereits waren. Die Haut tat noch nicht weh, doch er spürte die Schmerzen kommen – wie die Vorboten einer schweren Verbrennung und der Blasen, die darauf folgten. Wenn er überlebte, würde es wehtun.

				Falls er überlebte, würde alles wehtun.

				Sein Todes-Selbst zerrte an ihm. Er hatte das Gefühl, etwas Kostbares zu verlieren, als der Gedanke an Erlösung und Erleichterung, an Ruhe, weit zurückwich. Noch während der schwatzende, geschäftige, maschinenartige Teil in ihm sich mühsam knirschend bewegte, drängte der weiche, verletzte Teil von Millers Seele ihn innezuhalten, sich zu setzen und abzuwarten, bis sich die Probleme von selbst verflüchtigten.

				»Worauf warten wir denn?«, sagte Holden. Immerhin war er aufgestanden. Im linken Auge war ein Blutgefäß geplatzt, der Augapfel war blutrot.

				Worauf warten wir?, fragte das Todes-Selbst.

				»Sie werden sich zurückziehen«, antwortete Miller. »Wir folgen ihnen. Knapp außerhalb der Reichweite, damit die Letzten nicht das Gefühl bekommen, sie müssten uns erschießen.«

				»Werden die anderen nicht das Gleiche tun? Ich meine, sobald die Wächter weg sind, werden doch alle zum Hafen rennen.«

				»Damit ist zu rechnen«, sagte Miller. »Deshalb sollten wir versuchen, vor dem großen Ansturm zu verschwinden. Sehen Sie, dort.«

				Viel war es nicht, nur eine kleine Veränderung in der Haltung der Söldner, eine unauffällige Umgruppierung. Miller hustete. Die Schmerzen waren viel stärker, als sie es hätten sein sollen.

				Worauf warten wir?, fragte sein Todes-Selbst abermals und eindringlicher als zuvor. Auf eine Antwort? Gerechtigkeit? Auf eine weitere Gelegenheit für das Universum, uns in die Eier zu treten? Was liegt hinter dem Durchgang, das einem schnellen, sauberen Tod durch eine Kugel vorzuziehen wäre?

				Der Hauptmann der Söldner wich einen Schritt zurück, marschierte durch den Korridor und verschwand. Wo er gestanden hatte, saß nun Julie Mao und sah ihm nach. Dann wandte sie sich an Miller und winkte ihm.

				»Noch nicht«, sagte er.

				»Wann denn?«, fragte Holden. Miller war überrascht, als er die Stimme hörte. Julie verschwand vor seinem inneren Auge, und die reale Welt kehrte zurück.

				»Gleich«, sagte Miller.

				Er sollte den Mann warnen. Das wäre fair gewesen. Wenn man sich an einen üblen Ort begab, sollte man wenigstens so höflich sein, den Partner zu warnen. Miller räusperte sich. Auch das tat weh.

				Möglicherweise bekomme ich Halluzinationen oder Selbstmordgedanken. Vielleicht musst du mich dann erschießen.

				Holden blickte ihn an. Die Pachinko-Automaten warfen ihr blau-grünes Licht auf sie und kreischten entzückt.

				»Was?«, sagte Holden.

				»Nichts. Ich muss nur wieder ins Gleichgewicht kommen«, antwortete Miller.

				Hinter ihnen rief eine Frau. Miller drehte sich um. Sie stieß einen Kotzzombie weg, doch ein Klecks der braunen Pampe hatte sie bereits getroffen. Am Durchgang wichen die Söldner langsam zurück und gingen den Korridor hinunter.

				»Kommen Sie«, sagte Miller.

				Er und Holden näherten sich dem Durchgang, Miller hatte den Hut wieder aufgesetzt. Laute Stimmen und Schreie, die leisen, dumpfen Laute von Menschen, die sehr krank waren. Die Luftreiniger versagten, ein beißender Geruch wie von Fleischbrühe und Säure breitete sich aus. Miller hatte das Gefühl, einen Stein im Schuh zu haben, doch er war ziemlich sicher, er würde nur einen kleinen roten Punkt finden, wo die Haut bald aufplatzen würde.

				Niemand schoss auf sie, niemand hielt sie auf.

				Am Durchgang führte Miller Holden zur Wand, duckte sich und spähte um die Ecke. Eine Viertelsekunde, und er wusste, dass der lange und breite Korridor leer war. Die Söldner waren fertig und überließen Eros seinem Schicksal. Das Fenster war geöffnet, der Weg war frei.

				Die letzte Gelegenheit, dachte er. Die letzte Gelegenheit zu leben und die letzte Gelegenheit zu sterben.

				»Miller?«

				»Ja«, sagte er. »Sieht gut aus. Kommen Sie, bevor die anderen darauf aufmerksam werden.«

			

		

	
		
			
				

				31	Holden

				In Holdens Bauch regte sich etwas. Er ignorierte es und behielt Miller im Auge. Der schlaksige Detective eilte vor ihm durch den Korridor zum Raumhafen, blieb gelegentlich an einer Kreuzung stehen, spähte um die Ecke und hielt Ausschau nach Gegnern. Miller hatte sich in eine Maschine verwandelt. Holden konnte nur noch versuchen mitzuhalten.

				In gleichbleibender Entfernung vor ihnen befanden sich die Söldner, die den Ausgang des Casinos bewacht hatten. Wenn sie sich bewegten, folgte Miller. Wurden sie langsamer, dann zögerte auch er. Sie räumten einen Weg zum Raumhafen frei, und sobald sie dachten, irgendjemand käme ihnen zu nahe, griffen sie brutal durch. Sie erschossen alle, die ihnen über den Weg liefen. Mindestens zwei, die ihnen entgegengekommen waren, hatten sie bereits getötet. Beide hatten braune Pampe erbrochen. Woher zum Teufel sind die Kotzzombies so schnell gekommen?

				»Woher zum Teufel sind die Kotzzombies so schnell gekommen?«, fragte er Millers Rücken.

				Der Detective deutete mit der linken Hand ein Achselzucken an, in der rechten hielt er die Pistole.

				»Aus Julie ist nicht genug von dem Zeug herausgequollen, um die ganze Station anzustecken«, erwiderte er, ohne langsamer zu werden. »Ich nehme an, dies waren die ersten Exemplare. Sie haben sie infiziert, um genügend Pampe für die Schutzräume zu bekommen.«

				Das klang einleuchtend. Und wenn der kontrollierte Teil des Experiments schiefging, ließ man die Opfer einfach auf die Einwohner los. Bis die merkten, was sich da abspielte, waren die meisten bereits infiziert. Danach war es nur noch eine Frage der Zeit.

				Sie hielten kurz an einer Kreuzung an und beobachteten den Anführer der Söldner, der hundert Meter vor ihnen stand und eine Weile in sein Funkgerät sprach. Holden keuchte und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Dann ging die Gruppe weiter, und Miller nahm die Verfolgung wieder auf. Holden packte den Detective am Gürtel und ließ sich mitziehen. Woher nahm der dürre Gürtler nur diese Ausdauer?

				Schließlich blieb der ehemalige Cop stehen, seine Miene war leer.

				»Sie streiten«, berichtete Miller.

				»Was?«

				»Der Anführer hat etwas zu den Männern gesagt. Sie haben sich über irgendetwas gestritten«, erklärte Miller.

				»Und?« Holden hustete sich etwas Feuchtes in die Hand. Er wischte es am Hosenboden ab, ohne es sich anzusehen. Hoffentlich war das kein Blut.

				Abermals deutete Miller mit der Hand ein Achselzucken an.

				»Ich glaube, die ziehen nicht an einem Strang«, erklärte er.

				Die Söldner bogen in einen anderen Korridor ab, und Miller folgte ihnen. Er zog Holden einfach mit. Sie befanden sich jetzt in den äußeren Ebenen, hier herrschten Lagerräume, Reparaturwerften und Nachschubdepots vor. Auch zu normalen Zeiten waren hier nicht viele Leute zu Fuß unterwegs gewesen. Jetzt hallte es im Korridor bei jedem Schritt wie in einem Mausoleum. Vor ihnen bogen die Söldner abermals ab, und ehe Miller und Holden die Kreuzung erreichten, tauchte eine einsame Gestalt auf.

				Er war anscheinend unbewaffnet, also ging Miller vorsichtig auf ihn zu, wobei er ungeduldig hinter sich griff und Holdens Hand von seinem Gürtel löste. Sobald er frei war, hob Miller die linke Hand. Unverkennbar kam der Cop in ihm zum Vorschein.

				»Dies ist eine gefährliche Gegend, hier sollten Sie nicht einfach so herumlaufen, Sir«, sagte er.

				Der Mann war weniger als fünfzehn Meter von ihnen entfernt und bewegte sich ruckartig in ihre Richtung. Er war wie für eine Party gekleidet: ein billiger Smoking mit Rüschenhemd, grellrote Fliege. An einem Fuß trug er einen glänzenden schwarzen Schuh, am anderen nur eine rote Socke. Braunes Erbrochenes rann aus den Mundwinkeln auf das weiße Hemd.

				»Verdammt.« Miller hob die Pistole.

				Holden packte ihn am Arm und riss ihn herunter.

				»Er kann nichts dafür«, sagte Holden. Der Anblick des verletzten, infizierten Mannes ließ seine Augen brennen. »Er ist unschuldig.«

				»Trotzdem kommt er auf uns zu«, widersprach Miller.

				»Dann gehen Sie schnell vorbei«, erwiderte Holden. »Wenn Sie noch jemanden ohne meine Erlaubnis erschießen, nehme ich Sie nicht auf meinem Schiff mit. Verstanden?«

				»Glauben Sie mir«, entgegnete Miller, »zu sterben ist noch das Beste, was einem heute passieren kann. Sie tun ihm keinen Gefallen.«

				»Das haben nicht Sie zu entscheiden«, erwiderte Holden, der allmählich wütend wurde.

				Miller wollte etwas antworten, doch Holden unterbrach ihn mit erhobener Hand.

				»Wenn Sie auf die Rosinante wollen, bin ich der Boss. Keine Fragen, kein Unsinn.«

				Millers schiefes Grinsen wich einem Lächeln. »Ja, Sir«, sagte er. »Die Söldner gewinnen zu viel Vorsprung.« Er deutete den Korridor hinunter.

				Miller nickte und ging abermals mit gleichmäßigen Bewegungen voraus wie eine Maschine. Holden drehte sich nicht um, doch er hörte noch lange Zeit hinter sich den Mann weinen, den Miller beinahe erschossen hätte. Um das Geräusch zu überdecken, das er sich vermutlich nur einbildete, summte er nach zwei Biegungen im Gang wieder die Titelmelodie von Misko und Marisko.

				Mutter Elise, die bei ihm zu Hause geblieben war, als er noch sehr klein gewesen war, hatte ihm immer etwas zu essen gebracht, während er die Sendung gesehen hatte. Dann hatte sie sich neben ihn gesetzt, ihm die Hand auf den Kopf gelegt und mit seinen Haaren gespielt. Sie hatte über die Späße der Dinosaurier sogar noch lauter gelacht als er. Einmal zu Halloween hatte sie ihm einen großen roten Hut gemacht, mit dem er den bösen Graf Mungo spielen konnte. Warum hatte der Kerl eigentlich versucht, die Dinosaurier zu fangen? Das war nie so richtig ans Licht gekommen. Vielleicht mochte er sie einfach. Einmal hatte er einen Schrumpfstrahl eingesetzt und …

				Holden prallte gegen Millers Rücken. Der Detective war plötzlich stehen geblieben und bewegte sich rasch zu einer Seite des Korridors, wo er sich in den Schatten kauerte. Holden folgte seinem Beispiel. Ungefähr dreißig Meter vor ihnen war die Gruppe der Söldner erheblich größer geworden und hatte sich in zwei Fraktionen aufgeteilt.

				»Ja«, murmelte Miller. »Es gibt heute eine Menge Leute, denen es nicht so gut geht.«

				Holden nickte und wischte sich etwas aus dem Gesicht. Es war Blut. Er war nicht der Ansicht, Millers Rücken hart genug getroffen zu haben, um Nasenbluten zu bekommen, trotzdem gewann er den Eindruck, die Blutung werde nicht von selbst wieder aufhören. Die Schleimhäute wurden rissig. War das nicht eine Auswirkung der Strahlenkrankheit? Er riss sich Streifen aus dem Hemd und stopfte sie sich in die Nasenlöcher, während er die Szene am Ende des Korridors beobachtete.

				Eindeutig, die Wachleute hatten zwei Gruppen gebildet und stritten anscheinend heftig miteinander. Normalerweise hätte er sich darüber gefreut. Das soziale Miteinander der Söldner war Holden herzlich gleichgültig. Doch inzwischen hatten sich dort fast einhundert versammelt, und sie waren schwer bewaffnet und blockierten den Korridor, der zum Schiff führte. Deshalb war es wichtig, den Streit zu verfolgen.

				»Ich glaube, einige Leute von Protogen sind noch da«, sagte Miller leise und deutete auf eine der beiden Gruppen. »Die auf der rechten Seite sehen anders aus.«

				Holden betrachtete die Gruppe und nickte. Sie wirkten erheblich professioneller, ihre Rüstungen saßen gut. Die andere Gruppe bestand aus unerfahrenen Leuten, die Krawallmonturen angezogen hatten, nur wenige trugen echte Kampfpanzerungen.

				»Ich wüsste wirklich gern, worüber die sich streiten«, überlegte Miller.

				»He, könnt ihr uns mitnehmen?«, ahmte Holden leise den Ceres-Akzent nach. »Äh, nein, ihr müsst leider hierbleiben und, äh, alles im Auge behalten, aber es ist absolut sicher, und ihr werdet euch auf gar keinen Fall in Kotzzombies verwandeln.«

				Darüber musste Miller sogar kichern. Dann brach im Korridor ein Feuergefecht aus. Die beiden streitenden Parteien schossen aus nächster Nähe mit automatischen Waffen aufeinander, der Lärm war ohrenbetäubend. Männer wurden zersiebt und kreischten, Blut spritzte, abgetrennte Körperteile flogen durch den Korridor. Holden legte sich flach auf den Bauch und sah weiter zu.

				Nach den ersten Salven zogen sich die Überlebenden in entgegengesetzte Richtungen zurück und schossen dabei weiter. Im Kreuzungsbereich blieben zahlreiche Tote liegen. Holden schätzte, dass gleich in der ersten Sekunde zwanzig oder mehr Männer gefallen waren. Die Kampfgeräusche entfernten sich langsam.

				Mitten auf der Kreuzung regte sich auf einmal einer der Liegenden und hob den Kopf. Noch ehe er aufstehen konnte, erschien mitten auf seinem Visier ein Einschussloch, und er sank schlaff auf den Boden.

				»Wo ist Ihr Schiff?«, fragte Miller.

				»Der Aufzug ist am Ende dieses Korridors«, antwortete Holden.

				Miller spuckte etwas aus, das nach blutigem Schleim aussah.

				»Leider ist die Kreuzung jetzt ein Kampfgebiet, und auf beiden Seiten lauern bewaffnete Truppen, die sich gegenseitig beharken. Vielleicht könnten wir es schaffen, wenn wir schnell durchrennen.«

				»Gibt es überhaupt eine andere Möglichkeit?«, erwiderte Holden.

				Miller blickte auf sein Terminal.

				»Dreiundfünfzig Minuten nach der Frist, die Naomi einhalten sollte«, erklärte er. »Wie lange wollen Sie noch trödeln?«

				»In Mathematik war ich noch nie besonders gut«, antwortete Holden. »Aber ich würde sagen, dass auf beiden Seiten noch je vierzig Männer stehen. Der Korridor ist drei oder dreieinhalb Meter breit. Wir haben also achtzig Gegner, die in einer Lücke von mehr als drei Metern auf uns schießen können. Selbst wenn wir unglaubliches Glück haben, werden uns einige treffen und töten. Lassen Sie uns über einen Alternativplan nachdenken.«

				Wie um seinen Einwand zu unterstreichen, brach ein weiterer Schusswechsel aus. Die Kugeln rissen Brocken aus der Gummiisolierung der Wände und zermalmten die Toten, die schon am Boden lagen.

				»Sie ziehen sich weiterhin zurück«, erklärte Miller. »Die Schüsse kamen aus größerer Entfernung. Vielleicht können wir einfach abwarten. Falls wir so lange leben.«

				Die Fetzen, die Holden sich in die Nase gesteckt hatte, hatten die Blutung nicht stillen können, sondern nur das Blut gestaut. Jetzt rann es ihm in den Hals, und mittlerweile flatterte ihm der Magen vor Übelkeit. Miller hatte recht. Sie waren schon zu angeschlagen, um noch lange warten zu können.

				»Verdammt, ich wünschte, wir könnten funken und uns vergewissern, dass Naomi überhaupt noch da ist.« Holden betrachtete die blinkende Anzeige auf dem Terminal: kein Netz.

				»Still.« Miller legte einen Finger auf die Lippen und deutete in die Richtung, aus der sie gekommen waren.

				»Nachzügler, die an der Party teilnehmen wollen.« Holden nickte. Die Männer wirbelten herum, zielten in den Korridor und warteten.

				Vier falsche Polizisten in Krawallausrüstung kamen um die Ecke. Sie hatten die Waffen nicht gezogen, zwei hatten sogar die Helme abgenommen. Anscheinend hatten sie noch nichts von den Auseinandersetzungen gehört. Holden wartete, dass Miller das Feuer eröffnete, und als er es nicht tat, drehte er sich zu ihm um. Miller starrte zurück.

				»Ich bin nicht warm genug angezogen«, sagte Miller fast entschuldigend. Es dauerte eine halbe Sekunde, bis Holden es verstanden hatte.

				Holden erteilte ihm die Erlaubnis, indem er selbst den ersten Schuss abgab. Er zielte auf einen Mafiagangster ohne Helm und traf ihn ins Gesicht, dann feuerte er weiter auf die Gruppe, bis der Schlitten aufging, weil das Magazin leer war. Miller hatte direkt nach Holdens erstem Schuss zu feuern begonnen und schoss weiter, bis auch seine Waffe leer war. Inzwischen lagen alle vier Gangster mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden. Holden atmete tief aus, seufzte und sackte in sich zusammen.

				Miller ging unterdessen zu den Gefallenen und stieß sie der Reihe nach mit dem Fuß an, während er das Pistolenmagazin ersetzte. Holden machte sich nicht die Mühe, seine Waffe nachzuladen. Er hatte genug von Schusswechseln. So schob er die leere Pistole in die Hosentasche, richtete sich auf und gesellte sich zu dem Cop. Er bückte sich, um sich den am wenigsten beschädigten Brustpanzer anzueignen. Miller zog eine Augenbraue hoch, verzichtete jedoch darauf, ihm zu helfen.

				»Wir rennen rüber.« Holden schluckte den Geschmack von Blut und Erbrochenem herunter, während er dem Mann den Brust- und Rückenpanzer abnahm. »Aber vielleicht hilft es, wenn wir die Rüstungen tragen.«

				»Könnte sein.« Miller nickte, kniete nieder und bediente sich bei einem anderen Toten.

				Während Holden den Panzer anlegte, redete er sich entschlossen ein, die rosafarbene Spur auf dem Rücken rühre nicht von der Gehirnmasse des Toten her. Es war anstrengend, die Schnallen zu lösen. Seine Finger fühlten sich taub an und arbeiteten ungeschickt. Er nahm den Oberschenkelschutz und legte ihn gleich wieder weg. Lieber würde er schnell rennen. Miller hatte sich bereits gerüstet und nahm sich einen der unbeschädigten Helme. Holden fand einen, der nur eine kleine Delle hatte, und setzte ihn auf. Das Ding fühlte sich schmierig an, und Holden war froh, dass er nichts mehr riechen konnte. Wahrscheinlich hatte sich der vorherige Besitzer nicht sehr oft gewaschen.

				Miller fummelte an der Seite seines Helms herum und schaltete das Funkgerät ein. Holden hörte die Stimme blechern über die Helmlautsprecher: »He, wir kommen jetzt in den Korridor! Schießt nicht, wir stoßen zu euch!«

				Dann schaltete er das Mikrofon aus und wandte sich an Holden. »Vielleicht schießt jetzt eine Seite nicht auf uns.«

				Sie liefen durch den Korridor und blieben zehn Meter vor der Kreuzung stehen. Holden zählte von drei rückwärts, dann rannten sie los, so schnell sie nur konnten. Es ging quälend langsam mit den Beinen, die sich anfühlten, als wären sie mit Blei gefüllt. Als liefe er durch einen Teich. Wie in einem Albtraum. Er hörte Miller direkt hinter sich, die Füße tappten auf dem Betonboden, der Atem ging stoßweise und abgerissen.

				Dann hörte er nur noch die Schüsse. Er wusste nicht, ob Millers Plan funktioniert hatte, er konnte nicht sagen, woher die Kugeln geflogen kamen. Es war ohrenbetäubend und begann sofort, kaum dass sie den Quergang erreicht hatten. Drei Meter vor der anderen Seite senkte er den Kopf und sprang. In der niedrigen Schwerkraft von Eros schien er zu fliegen und hatte schon fast die andere Seite erreicht, als eine Salve über den Rippen die Rüstung traf und ihn gegen die Tunnelwand schleuderte, dass es in der Wirbelsäule knackte. Er schleppte sich weiter, während die Kugeln seine Beine trafen. Eine durchschlug den Wadenmuskel.

				Miller stolperte über ihn, flog ein paar Schritte weiter und brach zusammen. Holden kroch neben ihn.

				»Leben Sie noch?«

				Miller nickte. »Angeschossen, der Arm ist gebrochen. Weiter«, keuchte er.

				Holden rappelte sich auf. Das linke Bein fühlte sich an, als stünde es in Flammen. Der Wadenmuskel krampfte sich um die klaffende Wunde zusammen. Er zog Miller hoch und stützte sich auf ihn, als sie zum Aufzug humpelten. Millers linker Arm baumelte schlaff herab, das Blut tropfte von der Hand hinab.

				Holden drückte auf den Rufknopf. Während sie warteten, stützten er und Miller sich gegenseitig. Wieder summte er leise die Titelmelodie von Misko und Marisko. Nach ein paar Sekunden stimmte Miller ein.

				Holden drückte auf den Knopf der Andockbucht, in der die Rosinante lag, und wartete, dass der Aufzug vor der grauen Luftschleuse halten würde, hinter der kein Schiff lag. Das wäre der Zeitpunkt, an dem er sich endlich niederlegen und sterben konnte. Auf diesen Augenblick freute er sich, denn dann hätte die Mühsal ein Ende. Dieser Gedanke verschaffte ihm eine Erleichterung, über die er gestaunt hätte, wenn er dazu noch in der Lage gewesen wäre. Miller ließ ihn los und rutschte an der Wand der Aufzugkabine hinab. Er hinterließ eine blutige Spur auf dem glänzenden Metall und lag wie ein Häuflein Elend auf dem Boden. Die Augen hatte er geschlossen. Fast wirkte er, als schliefe er. Holden konnte jedoch beobachten, wie sich der Brustkorb des Detective unregelmäßig hob und senkte, während er unter Schmerzen atmete. Die Atemzüge wurden zusehends schwächer.

				Holden beneidete ihn, doch er musste die geschlossene Luftschleuse sehen, ehe er sich ebenfalls niederlegen konnte. Allmählich wurde er wütend, weil der Aufzug so lange brauchte.

				Schließlich hielt er an, und die Türen glitten mit einem fröhlichen Glockenklang auf.

				Amos stand auf der anderen Seite, in jeder Hand ein Sturmgewehr und zwei Gürtel mit Reservemagazinen über die Schultern geschlungen. Er starrte Holden von oben bis unten an, dann warf er einen Blick zu Miller.

				»Jesus, Käpt’n, Sie sehen vielleicht beschissen aus.«

			

		

	
		
			
				

				32	Miller

				Zögernd und erst nach mehreren Fehlstarts kam Millers Bewusstsein wieder in Gang. Im Traum setzte er ein Puzzle zusammen, dessen Teile sich ständig veränderten. Jedes Mal, wenn er fast schon das Bild erkennen konnte, begann der Traum wieder von vorne. Zunächst wurden ihm die Schmerzen im Kreuz bewusst, dann die schweren Arme und Beine, dann die Übelkeit. Je näher er dem Wachzustand kam, desto länger wollte er das Erlebnis hinausschieben. Eingebildete Finger wollten ihm helfen, das Puzzle zu vollenden, doch bevor es gelang, öffneten sich die Augen.

				Er konnte den Kopf nicht bewegen, weil irgendetwas den Hals blockierte. Ein Bündel dicker Schläuche, die aus ihm herauskamen und jenseits seines Blickfelds verschwanden. Er wollte die Arme heben und das aufdringliche, vampirartige Ding vertreiben, doch er war zu schwach.

				Jetzt hat es mich erwischt, dachte er. Ich bin infiziert.

				Die Frau erschien von links. Er war überrascht, dass es nicht Julie war. Dunkelbraune Haut, dunkle und leicht schräg stehende Augen. Sie lächelte ihn an. Schwarzes Haar, das seitlich neben dem Gesicht herabhing.

				Herab. Es gab ein Unten. Es gab Schwerkraft. Sie flogen mit Schub. Das schien sehr wichtig zu sein, nur den Grund wusste er nicht.

				»Hallo, Detective«, sagte Naomi. »Willkommen unter den Lebenden.«

				Wo bin ich?, wollte er sagen. Die Kehle war blockiert. Überfüllt wie die Röhrenbahn zur Hauptverkehrszeit.

				»Stehen Sie nicht auf und reden Sie nicht«, ermahnte sie ihn. »Sie waren sechsunddreißig Stunden weggetreten. Das Gute ist, dass wir eine Krankenstation mit einem militärischen Expertensystem und Vorräte für fünfzehn marsianische Soldaten haben. Für Sie und den Kapitän haben wir vermutlich die Hälfte davon verbraucht.«

				Der Kapitän. Holden. Ja, genau. Sie hatten gekämpft. Ein Korridor und eine Schießerei, jemandem war übel gewesen. Er konnte sich an eine Frau erinnern, bedeckt mit braunem Erbrochenen und mit leeren Augen. Er wusste allerdings nicht, ob dies ein Teil eines Albtraums war.

				Naomi redete weiter: irgendetwas über Plasma-Infusionen und Zellschäden. Er wollte eine Hand heben und sie berühren, doch ein Gurt hinderte ihn daran. Die Schmerzen im Rücken kamen von den Nieren. Er fragte sich, was da eigentlich aus dem Blut herausgefiltert wurde. Miller schloss die Augen und war schon wieder eingeschlafen, ehe er sich bewusst entschieden hatte, sich weiter auszuruhen.

				Dieses Mal quälten ihn keine Träume. Er kam wieder zu sich, als sich irgendetwas in seiner Kehle veränderte, als etwas am Kehlkopf zerrte und sich zurückzog. Ohne die Augen zu öffnen, drehte er sich zur Seite, hustete, übergab sich und rollte sich zurück.

				Als er erwachte, atmete er aus eigener Kraft. Die Kehle war wund und tat weh, doch die Hände waren nicht mehr gefesselt. Drainageschläuche kamen aus dem Bauch und der Seite heraus, im Penis steckte ein Katheter in der Größe eines Bleistifts. Große Schmerzen hatte er nicht mehr, also musste er annehmen, dass er so ziemlich alle Schmerzmittel im Kreislauf hatte, die es überhaupt gab. Die Kleidung war weg, der Sittsamkeit dienten allein ein dünnes Hemd aus Papier und die Schiene, die den linken Arm eisern festhielt. Irgendjemand hatte seinen Hut auf das nächste Bett gelegt.

				Die Krankenstation, soweit er sie jetzt sehen konnte, wirkte auf ihn eher so wie das, was man in Videoserien zu sehen bekam. Kein richtiges Krankenhaus, sondern das mattschwarze, silberne Idealbild einer Klinik. Die Monitore schwebten an komplizierten Auslegern in der Luft und überwachten den Blutdruck, die Konzentration an Nukleinsäure, den Sauerstoff und den Flüssigkeitshaushalt. Zwei verschiedene Zähler maßen die verbleibende Zeit bis zur nächsten Gabe von Autophagica oder von Schmerzmitteln. Gegenüber befand sich eine weitere Behandlungseinheit. Holdens Daten ähnelten den seinen sehr.

				Holden sah aus wie ein Gespenst. Die Haut war bleich, die Augäpfel gerötet, weil Hunderte kleiner Blutgefäße geplatzt waren. Von den Steroiden war sein Gesicht aufgedunsen.

				»Hallo«, sagte Miller.

				Holden hob eine Hand und winkte leicht.

				»Wir haben es geschafft.« Millers Stimme klang, als hätte man ihn gerade an den Füßen durch einen Tunnel geschleift.

				»Ja«, bestätigte Holden.

				»Das war hässlich.«

				»Ja.«

				Miller nickte. Der kurze Wortwechsel hatte ihn völlig erschöpft. Er ließ sich aufs Kissen sinken und schlief nicht ein, sondern verlor das Bewusstsein. Kurz bevor es schwarz um ihn wurde, lächelte er. Ja, er hatte es geschafft, er war auf Holdens Schiff. Und sie würden herausfinden, was Julie ihnen hinterlassen hatte.

				Stimmen weckten ihn.

				»Vielleicht sollten Sie es dann bleibenlassen.«

				Es war die Frau, Naomi. Halb verfluchte er sie, weil sie ihn gestört hatte, doch ihre Stimme klang aufgeregt – Angst oder Zorn waren es nicht, aber auf jeden Fall war es interessant. Er rührte sich nicht und kämpfte sich nicht einmal ganz und gar ins Bewusstsein zurück. Er lauschte.

				»Ich muss«, erwiderte Holden. Es klang, als habe er Schleim in den Bronchien und müsste gleich husten. »Was auf Eros passiert ist … das hat vieles verändert. Ich habe etwas zurückgehalten.«

				»Käpt’n …«

				»Nein, hören Sie zu. Als ich da drin steckte und dachte, mir bliebe nur noch eine halbe Stunde Geklimper der gezinkten Pachinkospiele und dann der Tod … als es so weit war, wusste ich, wo mein Bedauern wirklich lag. Verstehen Sie das? Ich dachte an all die Dinge, die ich gern getan hätte, zu denen ich aber nie den Mut gefunden habe. Jetzt weiß ich es und kann es nicht länger ignorieren. Ich kann nicht mehr so tun, als wäre es nicht da.«

				»Käpt’n.« Ihre Stimme klang sogar noch aufgeregter als gerade eben.

				Sag es nicht, du armer Trottel, dachte Miller.

				»Ich habe mich in Sie verliebt, Naomi«, sagte Holden.

				Die Pause dauerte nicht länger als einen Herzschlag.

				»Nein, Sir«, antwortete sie. »Haben Sie nicht.«

				»Doch. Ich weiß, was Sie denken. Ich habe ein traumatisches Erlebnis hinter mir und bemühe mich jetzt, ins Leben zurückzukehren, Kontakt zu anderen Menschen herzustellen. Kann sein, dass dies ein Teil davon ist. Aber Sie müssen mir glauben, dass ich weiß, was ich fühle. Als ich da unten war, wusste ich, dass ich vor allem zu Ihnen zurückkehren wollte.«

				»Kapitän, wie lange arbeiten wir jetzt zusammen?«

				»Was? Ich weiß es nicht genau …«

				»Eine grobe Schätzung reicht mir schon.«

				»Achteinhalb Touren, das wären fast fünf Jahre«, sagte Holden. Miller fand, dass es verwirrt klang.

				»Gut. Mit wie vielen Besatzungsmitgliedern haben Sie in dieser Zeit die Koje geteilt?«

				»Spielt das eine Rolle?«

				»Nur ein wenig.«

				»Mit einigen.«

				»Waren es mehr als ein Dutzend?«

				»Nein«, sagte er, aber ganz sicher war er offenbar nicht.

				»Sagen wir, es waren zehn«, sagte Naomi.

				»Gut. Aber das hier ist etwas anderes. Ich rede ja nicht von einer kleinen Romanze an Bord, um uns die Zeit zu vertreiben. Seit ich …«

				Miller stellte sich vor, wie die Frau die Hand hob, Holdens Hand nahm oder ihn vielleicht nur anfunkelte. Jedenfalls brach er ab.

				»Wissen Sie denn, wann ich mich in Sie verliebt habe, Sir?«

				Kummer. Das war die Anspannung in ihrer Stimme. Kummer, Enttäuschung, Bedauern.

				»Wann … wann Sie …«

				»Ich kann Ihnen den Tag genau nennen«, sagte Naomi. »Es war nach ungefähr sieben Wochen auf der ersten Tour. Ich war immer noch sauer, dass ein Erder aus der Ekliptik gekommen war und mich um die Beförderung zum XO gebracht hatte. Am Anfang konnte ich Sie nicht sehr gut leiden. Sie waren zu charmant, sahen zu gut aus und saßen viel zu bequem auf dem Stuhl, der hätte mir gehören sollen. Doch dann gab es eine Pokerrunde im Maschinenraum. Sie, die beiden Maschinisten von Luna und Kamala Trask. Erinnern Sie sich an Trask?«

				»Sie war Kommunikationstechnikerin. Sie war …«

				»Gebaut wie ein Kühlschrank? Mit einem Gesicht wie eine kleine Bulldogge?«

				»Ich erinnere mich an sie.«

				»Die Frau hat sich heftig in Sie verknallt. Während der ganzen Tour hat sie jeden Abend geheult. Sie hat nicht mitgespielt, weil sie gern pokern wollte. Sie wollte einfach nur in Ihrer Nähe sein, und jeder hat es gewusst. Sogar Sie. Den ganzen Abend über habe ich Sie und Trask beobachtet. Sie waren nicht einladend, Sie haben ihr nie einen Grund zu der Annahme gegeben, sie hätte bei Ihnen auch nur den Hauch einer Chance. Trotzdem haben Sie die Frau respektvoll behandelt. Es war das erste Mal, dass ich dachte, Sie seien vielleicht doch ein anständiger XO, und das erste Mal, dass ich mir wünschte, ich könnte am Ende der Schicht das Mädchen in Ihrer Koje sein.«

				»Wegen Trask?«

				»Deshalb und weil Sie einen großartigen Arsch haben, Sir. Ich will damit sagen, dass wir mehr als vier Jahre zusammen geflogen sind, und ich wäre die ganze Zeit über jederzeit mitgekommen, wenn Sie mich nur gefragt hätten.«

				»Das wusste ich nicht«, sagte Holden. Es klang ein wenig erstickt.

				»Sie haben mich nicht gefragt. Sie hatten immer jemand anders im Auge. Ehrlich gesagt dachte ich auch, Sie könnten nichts mit Gürtler-Frauen anfangen. Dann ging die Canterbury unter … und wir waren nur noch zu fünft. Ich habe Ihre Blicke bemerkt und weiß, was sie zu bedeuten hatten, weil ich sie vier Jahre beobachten konnte. Ihre Aufmerksamkeit bekam ich aber erst, als ich die einzige Frau an Bord war, und das reicht mir nicht.«

				»Ich weiß nicht …«

				»Nein, Sir, Sie wissen es nicht, und das ist der springende Punkt. Ich habe zugesehen, wie Sie eine Menge Frauen verführt haben und weiß, wie Sie vorgehen. Sie konzentrieren sich auf eine Frau, die Sie erregt. Dann reden Sie sich selbst ein, zwischen Ihnen bestehe eine besondere Verbindung, und wenn Sie es selbst glauben, hält sie es gewöhnlich auch für wahr. Dann schlafen Sie eine Weile zusammen, und die Verbindung wird uninteressant. Irgendwann sagt einer von Ihnen etwas wie professionell bleiben oder Grenzen nicht überschreiten oder macht sich Sorgen, was die Crew denken könnte, und die Sache löst sich in Wohlgefallen auf. Danach mögen die Frauen Sie immer noch. Alle. Sie sind dabei so einfühlsam, dass die Frauen nicht einmal auf die Idee kommen, Sie dafür zu hassen.«

				»Das ist nicht wahr.«

				»Doch, es ist wahr. Und solange Sie nicht herausfinden, dass Sie nicht jede Frau lieben müssen, mit der Sie ins Bett gehen, werde ich nicht wissen, ob Sie mich lieben oder nur mit mir ins Bett gehen wollen. Ich werde nicht mit Ihnen schlafen, solange ich es nicht genau weiß. Wenn ich klug bin, setze ich nicht auf die Liebe.«

				»Ich wollte doch nur …«

				»Wenn Sie mit mir schlafen wollen, dann seien Sie ehrlich«, fiel Naomi ihm ins Wort. »So viel Achtung sollten Sie mir entgegenbringen. In Ordnung?«

				Miller hustete. Er hatte es nicht beabsichtigt, er hatte es nicht einmal kommen sehen. Sein Bauch verkrampfte sich, die Kehle schnürte sich zu, er hustete tief und feucht. Sobald er begonnen hatte, konnte er nicht mehr aufhören. Holden lag schweigend auf dem Bett, Naomi saß auf der nächsten freien Liege und lächelte, als sei nichts passiert, was man hätte belauschen können. Holdens Monitore zeigten einen beschleunigten Puls und einen erhöhten Blutdruck. Miller konnte nur hoffen, dass der arme Kerl mit dem Katheter im Penis nicht auch noch eine Erektion bekommen hatte.

				»Hallo, Detective«, sagte Naomi. »Wie geht es Ihnen?«

				Miller nickte.

				»Ich hab mich schon schlechter gefühlt.« Einen Augenblick später fügte er hinzu: »Nein, das stimmt nicht. Aber es geht. Wie schlimm war es denn?«

				»Sie sind beide tot«, erklärte Naomi. »Ehrlich, wir mussten bei Ihnen beiden mehr als einmal die Triagefilter abschalten. Das Expertensystem wollte Sie als Pflegefälle behandeln und ständig unter Morphium halten.«

				Sie berichtete es fast scherzend, doch er glaubte ihr jedes Wort. Er versuchte, sich aufzurichten. Der Körper war immer noch schrecklich schwer, auch wenn er nicht wusste, ob es Schwäche oder der Schub des Schiffs war. Holden biss die Zähne zusammen und schwieg. Miller tat so, als bemerkte er es nicht.

				»Wie sind die langfristigen Aussichten?«

				»Sie müssen beide für den Rest Ihres Lebens alle paar Monate auf Krebs untersucht werden. Der Kapitän hat ein Implantat, das die zerstörte Schilddrüse ersetzt. Ihnen mussten wir einen halben Meter Dünndarm entnehmen, der nicht zu bluten aufhören wollte. Ihnen beiden wird noch eine Weile alles Mögliche wehtun, und falls Sie Kinder haben wollen, wäre es gut, wenn Sie irgendwo Sperma in einer Samenbank gelagert haben, denn es könnte gut sein, dass Ihre kleinen Soldaten jetzt alle zwei Köpfe haben.«

				Miller kicherte, worauf seine Monitore kurz Alarm schlugen. Sie beruhigten sich von selbst wieder.

				»Das klingt, als hätten Sie eine medizinische Ausbildung«, sagte er.

				»Nein, ich bin Technikerin. Aber ich habe jeden Tag die Werte abgelesen und begriffen, worum es hier geht. Ich wünschte, Shed wäre noch da«, sagte sie. Es klang nach ehrlicher Trauer.

				Dies war das zweite Mal, dass jemand Shed erwähnte. Offenbar steckte dahinter eine interessante Geschichte, doch Miller ließ es auf sich beruhen.

				»Werden mir die Haare ausfallen?«

				»Vielleicht«, antwortete Naomi. »Das System hat Sie mit Medikamenten vollgepumpt, die das verhindern sollen, aber wenn die Follikel tot sind, ist es eben vorbei.«

				»Na ja, ein Glück, dass ich den Hut gerettet habe. Wie steht es um Eros?«

				Darauf wusste Naomi keine scherzende Antwort mehr.

				»Eros ist tot.« Holden drehte sich zu Miller herum. »Ich glaube, wir sind das letzte Schiff, das noch herausgekommen ist. Die Station antwortet nicht auf Rufe, und die automatischen Systeme haben eine Quarantänesperre eingerichtet.«

				»Sind Rettungsschiffe unterwegs?«, fragte Miller und hustete wieder. Die Kehle war immer noch wund.

				»Das wird nicht passieren«, wandte Naomi ein. »Auf der Station waren anderthalb Millionen Menschen. Niemand hat genügend Ressourcen, um so eine Rettungsaktion durchzuführen.«

				»Immerhin«, ergänzte Holden, »herrscht gerade Krieg.«

				Das Schiffssystem dämpfte die Lichter für die Nachtruhe. Miller lag auf dem Bett. Das Expertensystem hatte eine neue Phase der Behandlung eingeleitet. In den letzten drei Stunden war er zwischen rasendem Fieber und zähneklappernder Kälte gependelt. Die Zähne und die Nagelbetten der Finger und Zehen taten weh. Schlafen konnte er nicht, also lag er im Zwielicht und riss sich zusammen.

				Er fragte sich, was seine alten Partner Havelock und Muss zu seinem Verhalten auf Eros gesagt hätten, und malte sich aus, wie sie an seiner Stelle gehandelt hätten. Er hatte Menschen getötet, und zwar ausgesprochen kaltblütig. Eros hatte sich als Todesfalle erwiesen, und wenn die Verantwortlichen die Bewohner töten wollten, hatte das Gesetz keine Gültigkeit mehr. Außerdem hatten zu den Toten die Halunken gezählt, die Julie umgebracht hatten.

				Also hatte er aus Rache getötet. War er wirklich schon so weit heruntergekommen? Einfach nur Rache? Ein trauriger Gedanke. Er stellte sich vor, Julie säße bei ihm, wie Naomi bei Holden gesessen hatte. Es war, als hätte sie auf die Einladung gewartet. Julie Mao, die er nie persönlich gesehen hatte, hob zum Gruß eine Hand.

				Und was ist mit uns?, fragte er sie, während er in die dunklen irrealen Augen blickte. Liebe ich dich, oder will ich dich nur so dringend lieben, dass ich den Unterschied nicht mehr erkenne?

				»He, Miller«, rief Holden. »Sind Sie wach?« Julie verschwand.

				»Ja, ich kann nicht schlafen.«

				»Ich auch nicht.«

				Sie schwiegen einen Moment. Die Expertensysteme summten. Millers linker Arm juckte unter der Schiene, wo das Gewebe dank der Medikamente beschleunigt nachwuchs.

				»Wie geht es Ihnen?«, fragte Miller.

				»Unheimlich gut«, gab Holden scharf zurück.

				»Sie haben den Mann getötet«, fuhr Miller fort. »Ich meine auf der Station. Sie haben ihn erschossen. Ich weiß ja, dass Sie auch vorher schon auf Menschen geschossen haben, beispielsweise im Hotel. Aber jetzt haben Sie jemanden ins Gesicht geschossen.«

				»Ja, stimmt.«

				»Kommen Sie damit klar?«

				»Aber sicher«, gab Holden ein wenig zu schnell zurück.

				Die Luftaufbereiter summten, der Blutdruckmesser an Millers rechtem Arm drückte ihn wie eine Hand. Holden sagte nichts mehr, doch als Miller hinüberschielte, konnte er sehen, dass der Blutdruck stieg und die Gehirnaktivität zunahm.

				»Die haben uns gezwungen, uns freizunehmen«, erklärte Miller.

				»Was?«

				»Wenn wir auf jemanden geschossen haben, ganz egal, ob der andere tot war oder nicht, mussten wir immer eine Weile freinehmen, die Waffe abgeben und zum Seelenklempner gehen.«

				»Bürokraten«, sagte Holden.

				»Ganz unrecht hatten sie nicht«, wandte Miller ein. »Wenn Sie auf jemanden schießen, passiert etwas mit Ihnen. Jemanden töten … das ist sogar noch schlimmer. Es spielt keine Rolle, ob sie es verdient hatten oder ob Sie in Notwehr gehandelt haben. Oder nur eine geringe. Aber das macht es nicht besser.«

				»Anscheinend hatten Sie öfter damit zu tun.«

				»Mag sein«, gab Miller zu. »Hören Sie, ich habe auf Eros gesagt, dass wir töten müssen und dass wir den Leuten da keinen Gefallen tun, wenn wir sie am Leben lassen. Es tut mir leid, dass all das passiert ist.«

				»Glauben Sie denn, Sie haben sich geirrt?«

				»Nein, das nicht. Aber es tut mir trotzdem leid.«

				»Verstehe.«

				»Jesus, ich will damit nur sagen, dass es gut ist, wenn es Ihnen zu schaffen macht. Es ist gut, dass Sie es innerlich immer wieder sehen und hören. Dass es Sie manchmal heimsucht. Es muss einfach so sein.«

				Holden schwieg eine Weile. Als er wieder das Wort ergriff, sprach er tonlos.

				»Wie Sie wissen, habe ich früher schon Menschen getötet. Allerdings waren sie nichts weiter als Punkte auf dem Radarschirm. Ich …«

				»Das ist nicht das Gleiche, was?«, antwortete Miller.

				»Nein, ist es nicht«, gab Holden zu. »Wird man es wieder los?«

				Manchmal, dachte Miller.

				»Nein«, antwortete er. »Nicht, wenn Sie eine Seele haben.«

				»Na gut, danke.«

				»Noch etwas.«

				»Ja?«

				»Ich weiß, dass es mich nichts angeht, aber ich würde mich nicht so einfach von ihr abweisen lassen. Sie verstehen also nichts von Sex, Liebe und den Frauen. Das bedeutet aber nur, dass Sie mit einem Schwanz zur Welt gekommen sind. Dieses Mädchen, Naomi, scheint es wert, sich etwas Mühe zu geben. Verstehen Sie?«

				»Ja«, sagte Holden. Dann: »Können wir nie wieder darüber reden?«

				»Klar.«

				Das Schiff knirschte, und die Schwerkraft verschob sich ein Stückchen nach rechts. Eine Kurskorrektur. Nichts Wichtiges. Miller schloss die Augen und bemühte sich, endlich einzuschlafen. Er sah unzählige Tote und dachte an Julie, an die Liebe und an Sex. Holden hatte etwas Wichtiges über den Krieg gesagt, das er sich nicht mehr zusammenreimen konnte. Die Eindrücke verlagerten sich ständig. Miller seufzte und rutschte herum, wobei er einen Drainageschlauch abklemmte. Er musste sich abermals drehen, damit der Alarm wieder aufhörte.

				Als die Blutdruckmanschette wieder zu arbeiten begann, hatte er das Gefühl, Julies Umarmung zu spüren. Sie war ihm so nahe, dass die Lippen sein Ohr berührten. Er öffnete die Augen und sah zugleich das eingebildete Mädchen und die Monitore, die sie versperrt hätte, wenn sie wirklich da gewesen wäre.

				Ich liebe dich auch, sagte sie. Ich passe auf dich auf.

				Er lächelte, als er sah, wie sein rasendes Herz die Werte auf der Anzeige veränderte.

			

		

	
		
			
				

				33	Holden

				Holden und Miller mussten noch fünf Tage in der Krankenstation verbringen, während rings um sie das Sonnensystem unterging. In den Berichten über Eros war von einem umfassenden ökologischen Zusammenbruch die Rede, der auf kriegsbedingte Versorgungsengpässe zurückzuführen sei, von marsianischen Angriffen oder von einem Unfall mit Biowaffen in einem geheimen Labor der AAP. Die Analysen der inneren Planeten besagten, die AAP und andere terroristische Organisationen hätten endlich gezeigt, wie gefährlich sie für die unschuldige Zivilbevölkerung seien. Der Gürtel gab dem Mars, dem Wartungspersonal auf Eros oder der AAP die Schuld daran, dass niemand etwas dagegen tat.

				Dann blockierte eine Gruppe marsianischer Fregatten Pallas. Bei einem Aufstand auf Ganymed starben sechzehn Menschen, und die neue Regierung von Ceres verkündete, alle Schiffe mit marsianischer Registrierung, die gerade angedockt hatten, seien beschlagnahmt. Die Drohungen und Anschuldigungen, alle vor dem Hintergrund beständig lauter werdender Kriegstrommeln, gingen weiter. Eros war eine Tragödie und ein Verbrechen gewesen, doch dies war vorbei, und nun tauchten in jeder Ecke des von Menschen besiedelten Weltraums neue Gefahren auf.

				Holden schaltete die Nachrichten ab, rutschte auf der Koje hin und her und versuchte, Miller zu wecken, indem er ihn anstarrte. Es funktionierte nicht. Leider hatte ihm die massive Strahlendosis keine übernatürlichen Kräfte beschert. Miller begann sogar zu schnarchen.

				Holden setzte sich auf und prüfte die Schwerkraft. Weniger als ein Viertel G. Alex hatte es offenbar nicht eilig. Naomi gab ihm und Miller Zeit, sich zu erholen, bevor sie Julies magischen, geheimnisvollen Asteroiden erreichten.

				Verdammt.

				Naomi.

				Die letzten beiden Besuche in der Krankenstation waren peinlich gewesen. Sie hatte kein Wort mehr über seine romantischen Anwandlungen verloren, doch zwischen ihnen stand jetzt eine Mauer, die ihn traurig stimmte. Jedes Mal, wenn sie den Raum verließ, wandte Miller den Blick ab und seufzte, was die Sache nur noch schlimmer machte.

				Allerdings konnte er ihr nicht ewig aus dem Weg gehen, ob er sich nun wie ein Idiot vorkam oder nicht. Er schwenkte die Füße über die Bettkante und setzte sie auf den Boden. Die Beine waren schwach, aber nicht wie Gummi. Die Fußsohlen taten weh, aber nicht ganz so schlimm wie die anderen Körperteile. Er stand auf, hielt sich mit einer Hand am Bett fest und probierte, ob er das Gleichgewicht halten konnte. Er schwankte, fiel aber nicht hin. Zwei Schritte bewiesen ihm, dass er in der niedrigen Schwerkraft sogar laufen konnte. Der Infusionsschlauch zerrte am Arm. Inzwischen bekam er nur noch Beutel mit einer hellblauen Flüssigkeit. Er hatte keine Ahnung, was es war, aber nachdem Naomi ihm beschrieben hatte, wie nahe er dem Tod gewesen war, musste es wichtig sein. Er nahm den Beutel vom Wandhaken und hielt ihn in der linken Hand. Der Raum roch nach Desinfektionsmittel und Durchfall. Er war froh hinauszukommen.

				»Wo wollen Sie hin?«, fragte Miller benommen.

				»Raus.« Auf einmal fühlte Holden sich, als wäre er erst fünfzehn.

				»Na gut.« Miller drehte sich wieder um.

				Das Schott der Krankenstation war vier Meter von der zentralen Leiter entfernt. Holden überwand die Strecke mit langsamem, vorsichtigem Schlurfen. Die Papierschuhe raschelten leise auf dem mit Stoff bedeckten Metallboden. Die Leiter selbst war zu viel für ihn. Die Zentrale befand sich nur ein Deck höher, doch die drei Meter waren so unüberwindlich wie ein Weg von tausend Metern. Er drückte auf den Rufknopf für den Aufzug, ein paar Sekunden später öffnete sich die Luke, und die Plattform stieg mit elektrischem Summen empor. Holden versuchte aufzuspringen, doch es kam nicht mehr als ein halbherziger Sturz heraus. Schließlich klammerte er sich an die Leiter und kniete auf der Plattform des Aufzugs. Er hielt ihn an, zog sich hoch und versuchte es noch einmal. Dann fuhr er zum nächsten Deck hinauf und hoffte, er sähe nicht mehr ganz so marode aus und ähnelte wieder dem Kapitän eines Raumschiffs.

				»Meine Güte, Käpt’n, Sie sehen immer noch beschissen aus«, erklärte Amos, als der Aufzug anhielt. Der Mechaniker hatte es sich auf zwei Stühlen vor der Sensorstation gemütlich gemacht und mampfte etwas, das an einen Streifen Leder erinnerte.

				»Das haben Sie schon mal gesagt.«

				»Ist immer noch wahr.«

				»Amos, hast du nichts zu tun?« Naomi saß an einem Computer und beobachtete irgendetwas, das auf dem Bildschirm vorbeihuschte. Sie schaute nicht auf, als Holden das Deck betrat. Ein schlechtes Zeichen.

				»Nein. Es ist das langweiligste Schiff, auf dem ich je gearbeitet habe, Boss. Es geht nicht kaputt, es hat keine Lecks, es gibt nicht mal ein nerviges Klappern, dessen Ursache ich finden müsste.« Amos verdrückte den Rest seines Imbisses und schmatzte.

				»Du kannst immer noch putzen«, sagte Naomi. Sie tippte auf den Bildschirm. Amos blickte zwischen ihr und Holden hin und her.

				»Oh, da fällt mir ein, dass ich in den Maschinenraum runtergehen und … mir dieses Ding ansehen sollte, das ich mir schon immer mal ansehen wollte.« Amos sprang auf. »’tschuldigung, Käpt’n.«

				Er schob sich an Holden vorbei, sprang auf den Aufzug und fuhr zum Heck. Hinter ihm schloss sich die Luke des Decks.

				»Hallo«, sagte Holden zu Naomi, sobald Amos verschwunden war.

				»Hallo.« Sie drehte sich immer noch nicht herum. Abermals ein schlechtes Zeichen. Als sie Amos weggeschickt hatte, hatte er gehofft, dass sie reden wollte. Das war anscheinend nicht der Fall. Holden seufzte und schlurfte zu dem Sitz neben ihr. Als er sich fallen ließ, kribbelten die Beine wie nach einem Dauerlauf, dabei hatte er gerade mal zwanzig Schritte getan. Naomi trug die Haare offen, dahinter verbarg sich ihr Gesicht. Holden wollte die Haare zurückstreichen, fürchtete jedoch, sie werde ihm mit einem Kung-Fu-Trick der Gürtler den Arm brechen, wenn er es versuchte.

				»Hören Sie, Naomi«, begann er, doch sie ignorierte ihn und drückte auf einen Knopf auf ihrem Pult. Er hielt inne, als Freds Gesicht auf dem Display erschien.

				»Ist das Fred?« Etwas Idiotischeres fiel ihm momentan nicht ein.

				»Das müssen Sie sich ansehen. Es ist vor zwei Stunden per Richtstrahl von Tycho gekommen, nachdem ich sie über unseren Status unterrichtet habe.«

				Naomi tippte auf den Wiedergabeknopf, worauf Freds Gesicht zum Leben erwachte.

				»Naomi, das klingt, als hättet ihr eine harte Zeit hinter euch. Die Luft schwirrt vor Gerüchten über die Schließung der Station und die angebliche Nuklearexplosion. Niemand weiß etwas Genaues. Informieren Sie uns bitte. Wir konnten inzwischen den Datenträger knacken, den Sie uns gegeben haben. Ich glaube aber nicht, dass er eine große Hilfe ist. Anscheinend handelt es sich nur um eine Menge Sensorendaten von der Donnager, überwiegend elektromagnetisch. Wir haben nach verborgenen Botschaften gesucht, doch meine klügsten Leute finden nichts. Ich übermittle Ihnen die Daten. Geben Sie mir Bescheid, wenn Ihnen etwas einfällt. Tycho Ende.«

				Der Bildschirm wurde dunkel.

				»Wie sehen die Daten aus?«, fragte Holden.

				»Genau, wie es der Mann gesagt hat«, antwortete Naomi. »Sensorendaten von der Donnager während des Angriffs der sechs Schiffe und die Raumschlacht selbst. Ich habe die Rohdaten durchgesehen und nach versteckten Informationen gesucht, kann jedoch beim besten Willen nichts finden. In den letzten zwei Stunden habe ich sämtliche Rechner der Rosinante nach Auffälligkeiten in den Daten suchen lassen. Das Schiff hat wirklich gute Software für solche Zwecke. Leider kam nichts dabei heraus.«

				Sie tippte wieder auf den Bildschirm, und die Daten rollten schneller ab, als Holdens Augen sie erfassen konnten. In einem kleinen Fenster im großen Display lief die Mustererkennung der schiffseigenen Software mit. Holden sah eine Minute zu, dann verschwamm es ihm vor den Augen.

				»Leutnant Kelly ist für diese Daten gestorben«, sagte er. »Er verließ das Schiff, während seine Kameraden noch kämpften. Marinesoldaten tun so etwas nicht, wenn es nicht wirklich wichtig ist.«

				Naomi zuckte mit den Achseln und deutete resigniert auf den Bildschirm.

				»Das sind die Rohdaten«, erklärte sie. »Vielleicht gibt es eine steganografische Verschlüsselung, aber ich habe keinen zweiten Datensatz zum Vergleichen.«

				Holden tippte sich mit dem Finger auf den Oberschenkel. Schmerzen und Romantik waren vorübergehend vergessen.

				»Nehmen wir mal an, wir haben die vollständigen Daten. Verborgen ist nichts. Was würden diese Daten der marsianischen Marine sagen?«

				Naomi lehnte sich zurück und schloss nachdenklich die Augen. Mit einem Finger wickelte sie eine Haarlocke an der Schläfe auf.

				»Es sind vor allem elektromagnetische Daten, also viele Informationen, die mit den Signaturen der Triebwerke zu tun haben. Die Abstrahlung der Triebwerke ist der beste Weg, andere Schiffe zu verfolgen. Auf diese Weise erkennt man, wo sich die Schiffe während des Kampfs aufhalten. Ob es um taktische Informationen geht?«

				»Vielleicht«, sagte Holden. »Wäre das wichtig genug, um Kelly damit loszuschicken?«

				Naomi holte tief Luft und atmete langsam wieder aus.

				»Ich glaube nicht«, räumte sie ein.

				»Ich auch nicht.«

				Irgendwo klopfte ein Gedanke an und begehrte Einlass.

				»Was hatte Amos eigentlich vor?«, fragte er.

				»Amos?«

				»Er stand mit zwei Sturmgewehren an der Schleuse, als wir kamen.«

				»Auf dem Rückweg zum Schiff gab es Schwierigkeiten.«

				»Schwierigkeiten für wen?«, fragte Holden. Darüber musste Naomi sogar lächeln.

				»Ein paar böse Jungs hatten etwas dagegen, dass wir die Sperre der Rosinante gehackt haben. Amos hat die Sache mit ihnen ausdiskutiert. Sie glauben doch nicht, wir hätten auf Sie gewartet, Sir?«

				Es klang beinahe, als lächelte sie darüber. Ein Anflug von Verlegenheit? Flirtete sie mit ihm? Er unterdrückte ein Grinsen.

				»Was hatte die Rosinante zu den Daten zu sagen?«, fragte Holden.

				»Hier.« Naomi drückte auf einen Knopf, und der Bildschirm spulte lange Datenkolonnen ab. »Jede Menge elektromagnetische Strahlung und sichtbares Licht, ein paar Strahlenausbrüche durch Lecks …«

				Holden stieß einen kleinen Schrei aus. Naomi sah ihn an.

				»Ich bin so ein Idiot«, sagte er.

				»Möchten Sie das näher begründen?«

				Holden berührte den Bildschirm und fuhr in den Daten hin und her. Er tippte auf eine lange Liste von Zahlen und Buchstaben, dann lehnte er sich grinsend zurück.

				»Da, das ist es«, sagte er.

				»Was denn?«

				»Die Struktur des Rumpfs ist nicht die einzige Möglichkeit, ein Schiff zu erkennen. Es ist die genaueste, aber sie funktioniert nur aus nächster Nähe und …« Er machte eine Geste, welche die ganze Rosinante umfasste. »Man kann sehr leicht etwas Falsches vorspiegeln. Die nächstbeste Methode ist die Signatur des Antriebs. Die Strahlung und das Wärmebild kann man nicht verstecken. Beides ist aus großer Entfernung leicht zu ermitteln.«

				Holden drehte sich zu dem Bildschirm vor seinem Platz um und rief die Datenbank des Schiffs auf, die er mit den Daten auf Naomis Display verknüpfte.

				»Hier ist die Aussage der Botschaft, Naomi. Sie sagt dem Mars anhand der Antriebssignaturen, wer die Donnager angegriffen hat.«

				Naomi war skeptisch. »Aber man kann doch einfach offen erklären: ›Der und der hat uns angegriffen.‹ Das ist auch viel leichter zu verstehen.«

				Holden beugte sich vor und hielt inne, öffnete den Mund, schloss ihn wieder und lehnte sich seufzend zurück.

				»Ich weiß nicht.«

				Mit wimmernder Hydraulik öffnete sich eine Luke. Naomi blickte an Holden vorbei zur Leiter. »Miller kommt herauf.«

				Holden drehte sich um und sah dem Detective zu, der langsam von der Krankenstation heraufkletterte. Er sah aus wie ein gerupftes Huhn und hatte eine rosa-graue Gänsehaut. Der Papierkittel passte nicht gut zu dem Hut.

				»Äh, es gibt auch einen Aufzug«, sagte Holden.

				»Ich wünschte, ich hätte das gewusst.« Keuchend zog Miller sich auf das Deck herauf. »Sind wir schon da?«

				»Wir lösen gerade ein Rätsel«, erklärte Holden.

				»Ich hasse Rätsel«, antwortete Miller. Er richtete sich auf und schleppte sich zu einem Sitz.

				»Dann lösen Sie dies hier für uns. Sie finden heraus, wer einige Menschen ermordet hat, können ihn aber nicht selbst verhaften. Sie schicken die Informationen Ihrem Partner, doch statt den Namen des Mörders zu nennen, stellen Sie Ihren Partner vor ein Rätsel. Warum?«

				Miller hustete und kratzte sich am Kinn. Er starrte ins Leere, als betrachtete er ein Display, das Holden verborgen blieb.

				»Weil ich mir selbst nicht traue. Ich will, dass mein Partner zu den gleichen Schlussfolgerungen gelangt wie ich, aber ich will ihn nicht beeinflussen. Ich gebe ihm die Details und sehe mir an, was herauskommt, wenn er sie zu einem Bild verbindet.«

				»Besonders dann, wenn ein Irrtum unangenehme Konsequenzen hätte«, sagte Naomi.

				»In einem Mordfall liegt man nicht gern daneben«, stimmte Miller nickend zu. »Das ist unprofessionell.«

				Holdens Pult piepste.

				»Verdammt, ich wusste schon, warum sie so vorsichtig waren«, sagte er, nachdem er die Anzeige gelesen hatte. »Die Rosinante glaubt, es seien die Standardantriebe für leichte Kreuzer gewesen, die Bush Shipyards herstellt.«

				»Demnach waren es Schiffe von der Erde?«, fragte Naomi. »Aber sie haben sich nicht zu erkennen gegeben und … verdammt!«

				Es war das erste Mal, dass Holden sie schreien hörte. Dann begriff er es. Wenn getarnte Schiffe der UN die Donnager zerstört hatten, dann steckte die Erde dahinter. Vielleicht auch hinter der Vernichtung der Canterbury. Dies bedeutete, dass die marsianischen Kriegsschiffe keinen Grund hatten, Gürtler zu töten. Gürtler wie Naomi.

				Holden beugte sich vor, öffnete das Com-Display und bereitete eine ungerichtete Sendung vor. Miller hielt den Atem an.

				»Der Knopf, den Sie da gedrückt haben, tut doch hoffentlich nicht das, was ich fürchte?«, sagte er.

				»Ich habe Kellys Mission vollendet«, erwiderte Holden.

				»Ich habe keine Ahnung, wer dieser Kelly ist«, sagte Miller, »aber seine Mission bestand doch sicher nicht darin, die Daten an das ganze Sonnensystem zu übermitteln.«

				»Die Leute müssen erfahren, was los ist«, entgegnete Holden.

				»Ja, das müssen sie, aber vielleicht sollten wir uns erst einmal selbst überlegen, was los ist, ehe wir es ihnen sagen.« Die Müdigkeit war aus Millers Stimme verflogen. »Wie leichtgläubig sind Sie eigentlich?«

				»He«, sagte Holden, doch Miller sprach mit erhobener Stimme weiter.

				»Sie haben eine marsianische Batterie gefunden und dem ganzen Sonnensystem davon erzählt. Damit hat der größte Krieg der ganzen Menschheitsgeschichte begonnen. Wie es aussieht, waren die Marsianer aber nicht unbedingt diejenigen, die das Ding dort platziert haben. Dann vernichten ein paar geheimnisvolle Schiffe die Donnager, was der Mars dem Gürtel vorwirft, aber der Gürtel wusste nicht einmal, dass er überhaupt fähig war, ein marsianisches Schlachtschiff zu vernichten.«

				Holden öffnete den Mund, doch Miller griff sich einen Kaffeebecher, den Amos auf der Konsole stehen gelassen hatte, und warf ihn nach Holden.

				»Lassen Sie mich ausreden! Jetzt finden Sie Daten, die auf eine Beteiligung der Erde hinweisen. Sie erzählen es dem ganzen Universum, damit Mars, Gürtel und jetzt auch noch die Erde hineingezogen werden, sodass der größte Krieg noch größer wird. Erkennen Sie da eine Gesetzmäßigkeit?«

				»Ja«, sagte Naomi.

				»Was wird nun Ihrer Ansicht nach passieren?«, fragte Miller. »Genau so arbeiten diese Leute. Sie haben die Vernichtung der Canterbury so dargestellt, als sei es der Mars gewesen. Er war es nicht. Sie haben die Vernichtung der Donnager so dargestellt, als sei es der Gürtel gewesen. Er war es nicht. Jetzt sieht es aus, als steckte die Erde dahinter. Erkennen Sie das Muster? Wahrscheinlich stimmt auch dies nicht. Solche Anschuldigungen veröffentlicht man niemals, wenn man nicht genau weiß, was im Gange ist. Man sieht sich um, man hört zu, man ist leise, verdammt noch mal, und erst wenn man sicher ist, dann trägt man vor, was man weiß.«

				Offensichtlich erschöpft setzte sich der Detective wieder hin. Er schwitzte. Auf dem Deck herrschte Schweigen.

				»Sind Sie fertig?«, fragte Holden.

				Miller nickte schwer atmend. »Ich glaube, ich habe mir etwas gezerrt.«

				»Ich habe niemandem vorgeworfen, etwas getan zu haben«, sagte Holden. »Ich konstruiere auch keinen Fall. Ich gebe die Daten bekannt, die wir haben. Jetzt sind sie kein Geheimnis mehr. Auf Eros tut jemand irgendetwas, bei dem er nicht gestört werden will. Wenn Mars und der Gürtel sich gegenseitig beharken, sind alle, die etwas unternehmen könnten, anderweitig beschäftigt.«

				»Und jetzt haben Sie die Erde hineingezogen«, sagte Miller.

				»Vielleicht«, erwiderte Holden. »Aber die Mörder haben tatsächlich Schiffe benutzt, die wenigstens zum Teil auf den Werften im Orbit der Erde entstanden sind. Vielleicht wird sich jemand die Sache genauer ansehen, und darauf kommt es an. Wenn jeder alles weiß, bleibt nichts geheim.«

				»Ja, von mir aus«, brummte Miller. Holden ging nicht darauf ein.

				»Irgendjemand wird irgendwann herausfinden, wie sich alles zusammenfügt. So eine Sache funktioniert nur, wenn sie geheim bleibt, also kann es den Hintermännern nur schaden, wenn möglichst schnell alles herauskommt. Das ist die einzige Möglichkeit, wie man es tatsächlich zu einem Ende bringen kann.«

				Miller seufzte, nickte leicht, nahm den Hut ab und kratzte sich am Kopf.

				»Ich würde sie lieber durch eine Luftschleuse werfen«, sagte Miller.

				BA834024122 war kein großer Asteroid. Das gerade einmal dreißig Meter durchmessende Objekt war schon vor langer Zeit begutachtet worden. Es enthielt keinerlei nützliche oder wertvolle Erze und wurde in der Registratur nur noch als Hindernis aufgeführt, dem die Raumschiffe ausweichen sollten. Julie hatte jedoch einen Wert von Milliarden hinterlassen, als sie mit dem kleinen Shuttle nach Eros geflogen war.

				Aus der Nähe sah das Schiff, das die Scopuli vernichtet und die Crew verschleppt hatte, wie ein Hai aus. Es war lang, schlank und völlig schwarz, mit bloßem Auge im Weltraum fast nicht zu erkennen. Die radarabweisenden Kurven gaben dem Flugobjekt ein aerodynamisches Äußeres, das bei raumtüchtigen Fahrzeugen so gut wie nie zu sehen war. Holden lief es kalt den Rücken hinunter, doch es war schön.

				»Verdammtes Ding«, sagte Amos halblaut, als die Crew sich im Cockpit der Rosinante versammelt hatte, um es zu betrachten.

				»Die Rosinante hat es nicht mal gesehen, Käpt’n«, erklärte Alex. »Ich taste es mit Lidar ab, aber wir erkennen gerade mal einen geringfügig wärmeren Fleck auf dem Asteroiden.«

				»Genau wie Becca es kurz vor der Vernichtung der Canterbury beobachtet hat«, sagte Naomi.

				»Das Shuttle ist nicht mehr da, also dürfte dies das richtige Stealthschiff sein, das jemand an einen Felsen gekettet hinterlassen hat«, fügte Alex hinzu. »Das nur für den Fall, dass es mehr als eins gibt.«

				Holden trommelte einen Moment auf Alex’ Rückenlehne, während er über dem Kopf des Piloten schwebte.

				»Wahrscheinlich ist es voller Kotzzombies«, sagte Holden schließlich.

				»Wollen wir nachsehen?«, schlug Miller vor.

				»Ja, unbedingt.«

			

		

	
		
			
				

				34	Miller

				Der Raumanzug war besser als alles, was Miller kannte. In all den Jahren auf Ceres war er nur zweimal nach draußen gegangen. Die Ausrüstung von Star Helix war schon damals veraltet gewesen: dicke verrostete Gelenkkapseln, abtrennbare Luftversorgung, Handschuhe, in denen die Finger dreißig Grad kälter waren als der Rest des Körpers. Die Anzüge der Rosinante waren militärisches Gerät und nagelneu – nicht dicker als eine normale Krawallausrüstung, mit integrierten Lebenserhaltungssystemen, welche die Finger wahrscheinlich sogar noch warm hielten, wenn die Hand durch einen Schuss abgetrennt war. Miller schwebte und hielt sich mit einer Hand an einem Gurt der Luftschleuse fest. Er spannte die Finger und sah zu, wie die Außenhaut des Anzugs geschmeidig der Bewegung folgte.

				Das Material kam ihm zu dünn vor.

				»Alles klar, Alex«, sagte Holden. »Wir sind bereit. Lassen Sie die Rosinante mal für uns anklopfen.«

				Gleich darauf gab es einen Ruck und eine Erschütterung. Naomi legte eine Hand gegen die gekrümmte Wand der Luftschleuse, um sich zu stabilisieren. Amos schwebte nach vorn, um die Führung zu übernehmen. Er hatte sich mit einer rückstoßfreien Automatikwaffe ausgerüstet. Wenn er den Kopf drehte, hörte Miller das Knacken der Wirbel über den Funk. Da sie sich bereits im Vakuum befanden, gab es keine normalen Schallwellen mehr.

				»Alles klar, Kapitän«, sagte Alex. »Ich habe eine luftdichte Verbindung hergestellt. Die manuelle Schaltung funktioniert nicht mehr, also brauche ich noch einen Moment, um …«

				»Gibt es ein Problem?«, fragte Holden.

				»Ich hab’s schon, ich hab’s. Wir haben angedockt«, meldete Alex. Einen Moment später: »Ah, anscheinend gibt es da drüben nicht mehr viel, was man atmen könnte.«

				»Wie sieht es aus?«, fragte Holden.

				»Rein gar nichts, Vakuum«, antwortete Alex. »Beide Schleusentüren sind offen.«

				»Also gut, Leute«, sagte Holden. »Dann behaltet euren Luftvorrat im Auge. Los jetzt.«

				Miller holte tief Luft. Die Lampen der äußeren Luftschleuse wechselten von Rot nach Grün. Amos landete auf dem anderen Schiff, kaum dass sich der Durchgang zur Rosinante hinter ihm geschlossen hatte. Miller wurde es einen Moment schwindlig, ehe sich die Wahrnehmung von vor mir auf unter mir umstellen konnte. Es war, als würden sie hinabstürzen.

				»Alles klar?«, fragte Naomi.

				Miller nickte, und Amos schwebte in die Luke des anderen Schiffs hinein. Nacheinander folgten sie ihm.

				Das Schiff war tot. Die Lampen ihrer Anzüge erfassten die nahezu stromlinienförmig gekrümmten Schotts, die gepolsterten Wände, die grauen Anzugspinde. Ein Spind war verbeult, als hätte jemand sich mit Gewalt daraus befreit. Amos stieß sich vorsichtig ab. Unter normalen Umständen wäre das Vakuum Grund genug für die Annahme gewesen, dass sie nicht mit plötzlichen Angriffen rechnen mussten. In diesem Moment war Miller sich dessen nicht mehr so sicher.

				»Das ganze Schiff ist stillgelegt«, sagte Holden.

				»Vielleicht gibt es Notaggregate im Maschinenraum«, schlug Amos vor.

				»Das wäre dort hinten«, überlegte Holden.

				»Richtig.«

				»Wir wollen vorsichtig sein«, ermahnte Holden die anderen.

				»Ich seh mich mal in der Zentrale um«, sagte Naomi. »Falls irgendetwas mit Batterien läuft, kann ich …«

				»Nein, das kommt nicht infrage«, widersprach Holden. »Wir teilen uns erst auf, wenn wir sicher sind, womit wir es hier zu tun haben. Bleibt zusammen.«

				Amos schwebte weiter und verschwand in der Dunkelheit. Holden folgte ihm, dann Miller. Naomis Körpersprache war nicht zu entnehmen, ob sie gereizt oder erleichtert war.

				Die Messe war leer, hier waren Kampfspuren zu erkennen. Ein Stuhl mit einem verbogenen Bein, ein langer, gezackter Kratzer auf der Wand, wo etwas Scharfes die Farbe abgekratzt hatte. Zwei Einschusslöcher über einem Schott, vermutlich von Querschlägern. Miller streckte eine Hand aus, packte einen Tisch und schwang sich langsam herum.

				»Miller?«, fragte Holden. »Kommen Sie mit?«

				»Sehen Sie sich das mal an«, sagte der Cop.

				Die Flocken waren bernsteinfarben und schimmerten im Licht wie Glas. Holden schwebte näher heran.

				»Zombiekotze?«, fragte er.

				»Ich glaube schon.«

				»Tja, dann sind wir wohl auf dem richtigen Schiff. Was man so ›richtig‹ nennt.«

				Die Mannschaftsquartiere waren stumm und leer. Sie durchsuchten alle Räume, fanden jedoch keinerlei persönliche Hinterlassenschaften. Keine Terminals, keine Bilder, keine Hinweise auf die Namen der Männer und Frauen, die auf dem Schiff gelebt und geatmet hatten und die wahrscheinlich auch dort gestorben waren. Die Kapitänskajüte war nur an der etwas größeren Koje und einem verschlossenen Safe zu erkennen.

				Dahinter entdeckten sie einen großen zentralen Raum, in den beinahe die ganze Rosinante hineingepasst hätte. Dort erhoben sich zwölf mächtige Zylinder, die von schmalen Laufgängen und Gerüsten umgeben waren. Miller sah, wie Naomis Miene hart wurde.

				»Was ist das?«, fragte Miller.

				»Torpedorohre«, sagte sie.

				»Torpedorohre?«, staunte er. »Jesus Christus, wie viele haben die eingepackt? Eine Million?«

				»Zwölf«, erklärte sie. »Nur zwölf.«

				»Damit können Sie Großkampfschiffe erledigen«, meinte Amos. »Diese Dinger zerstören gleich beim ersten Schuss alles, worauf Sie zielen.«

				»Schiffe wie die Donnager?«, fragte Miller nach.

				Holden sah ihn an, die beleuchteten Anzeigen erhellten sein Gesicht.

				»Oder die Canterbury.«

				Schweigend sahen sie sich zwischen den dicken schwarzen Röhren um.

				In den Werkstätten waren die Anzeichen von Gewalt am deutlichsten zu erkennen. Auf Boden und Wänden klebte Blut, dazu breite Bahnen von gläsernem goldenem Harz, das früher einmal Erbrochenes gewesen war. Eine zusammengeknüllte Uniform. Der Stoff war zusammengerafft und mit einer Flüssigkeit getränkt, die in der Kälte des Weltraums steif gefroren war. Nachdem er jahrelang viele Tatorte besichtigt hatte, bemerkte Miller ein Dutzend Einzelheiten: die Anordnung der Kratzer auf dem Boden und den Aufzugtüren, die Spritzer von Blut und Erbrochenem, die Fußabdrücke. Sie erzählten die Geschichte.

				»Sie sind im Maschinenraum«, sagte der Detective schließlich.

				»Wer?«, fragte Holden.

				»Die Besatzung. Wer auch immer sich auf dem Schiff befunden hat. Alle bis auf eine.« Er deutete auf einen halben Fußabdruck, der in Richtung Lift zeigte. »Hier erkennen Sie, dass ihre Fußabdrücke alles andere überlagern. Hier ist sie in Blut getreten, das schon trocken war. Es war zu Flocken geronnen und schmierte nicht mehr.«

				»Woher wissen Sie, dass es eine Frau war?«, erkundigte sich Holden.

				»Es war Julie«, erklärte Miller.

				»Nun ja, wer immer da drin ist, sie atmen schon seit langer Zeit das Vakuum«, sagte Amos. »Sehen wir es uns an?«

				Niemand stimmte ausdrücklich zu, doch alle schwebten weiter. Die Luke stand offen. Die Dunkelheit dahinter schien noch tiefer, unheildrohender und persönlicher als der Rest des toten Schiffs. Aber vielleicht bildete Miller es sich auch nur ein. Er zögerte und versuchte, Julies Abbild heraufzubeschwören. Sie erschien nicht.

				Als sie in den Maschinenraum schwebten, fühlten sie sich wie Höhlentaucher. Miller sah die Scheinwerfer der anderen über Wände und Kontrolltafeln wandern. Sie suchten nach funktionierenden Steuerelementen oder wenigstens nach Aggregaten, die sie aktivieren konnten. Er betrachtete unterdessen den Rest des Raums, wo sein Lichtstrahl in der Dunkelheit verschwand.

				»Wir haben Batterien, Käpt’n«, erklärte Amos. »Und … es sieht aus, als sei der Reaktor absichtlich abgeschaltet worden.«

				»Können Sie ihn wieder hochfahren?«

				»Ich müsste Diagnoseprogramme laufen lassen«, wandte Amos ein. »Es könnte einen guten Grund für die Abschaltung geben, und den möchte ich nicht auf die unangenehme Weise erfahren.«

				»Gutes Argument.«

				»Aber ich kann uns wenigstens … etwas … nun komm schon, du Miststück.«

				Überall auf dem Deck zündeten blauweiße Lampen. Die plötzliche Helligkeit blendete Miller eine halbe Sekunde. Als er wieder sehen konnte, war er zunächst verwirrt. Naomi keuchte, Holden stieß einen kleinen Schrei aus. Auch Miller hätte beinahe aufgeschrien. Er unterdrückte den Impuls. Es war einfach nur ein Tatort, es waren einfach nur Leichen.

				Aber ganz so einfach war es nicht.

				Vor ihm stand der stumme, schweigende Reaktor. Ringsherum eine Schicht aus menschlichen Körperteilen. Er konnte Arme erkennen. Hände, deren Finger so weit gespreizt waren, dass ihm schon der Anblick Schmerzen bereitete. Eine S-förmig gekrümmte Wirbelsäule, Rippen, die an die Beine verrückter Insekten erinnerten. Er versuchte, im Geiste zu ordnen, was er sah. Es war nicht das erste Mal, dass er grausam verstümmelte Leichen betrachten musste. Er wusste, dass das lange Seilknäuel links neben dem Körper die Eingeweide waren. Er sah die Stelle, wo sich der Dünndarm weitete und in den Dickdarm überging. Ein Schädel starrte ihn an.

				Aber dann entdeckte er zwischen den bekannten Überbleibseln von Tod und Verstümmelung noch andere Dinge: die Spiralen von Perlbooten, breite Fächer weicher schwarzer Fäden, eine helle Fläche von etwas, das Haut sein mochte, in die ein Dutzend Kiemenöffnungen geschnitten waren, halb ausgeformte Gliedmaßen, die zugleich an ein Insekt und an einen Fötus erinnerten, aber weder das eine noch das andere waren. Das gefrorene tote Fleisch umgab den Reaktor wie eine Orangenschale. Die Crew des Stealthschiffs, vielleicht auch die der Scopuli.

				Alle bis auf Julie.

				»Ja«, bemerkte Amos. »Das könnte etwas länger dauern als gedacht, Käpt’n.«

				»Schon gut«, erwiderte Holden. Selbst über Funk hörte man noch, dass seine Stimme bebte. »Sie müssen das nicht tun.«

				»Es ist kein Problem. Solange diese Monster da nicht die Reaktorhülle zerstört haben, sollte er einwandfrei hochlaufen.«

				»Macht es Ihnen denn nichts aus, in der Nähe von … von dem da zu sein?«, fragte Holden.

				»Ehrlich gesagt denke ich gar nicht weiter darüber nach. Geben Sie mir zwanzig Minuten, und dann sage ich Ihnen, ob wir Strom haben, oder ob wir ein Kabel von der Rosinante legen müssen.«

				»In Ordnung«, stimmte Holden zu. Die Stimme klang wieder kräftiger. »In Ordnung, aber rühren Sie das Zeugs da nicht an.«

				»Ganz bestimmt nicht«, versprach Amos ihm.

				Sie schwebten durch die Luke zurück, zuerst Holden und Naomi, dann Miller.

				»Ist das …« Naomi hustete und setzte noch einmal an. »Ist das hier auch auf Eros passiert?«

				»Wahrscheinlich«, sagte Miller.

				»Amos«, meldete sich Holden, »haben Sie genug Ladung in den Batterien, um die Computer zu aktivieren?«

				Es gab eine Pause. Miller holte tief Luft. Der Geruch nach Plastik und Ozon aus der Luftversorgung des Anzugs stieg ihm in die Nase.

				»Ich glaube schon«, sagte Amos unsicher. »Aber wenn wir vorher vielleicht den Reaktor hochfahren könnten …«

				»Erst die Computer.«

				»Sie sind der Boss, Käpt’n«, lenkte Amos ein. »Es müsste in fünf Minuten erledigt sein.«

				Schweigend schwebten sie zur Luftschleuse und weiter zur Zentrale empor. Miller ließ sich zurückfallen und beobachtete, wie Holden zuerst näher neben Naomi flog und sich dann wieder von ihr entfernte.

				Beide waren zugleich fürsorglich und kopfscheu. Eine schlechte Kombination, dachte Miller.

				Julie wartete in der Schleuse. Natürlich nicht sofort. Miller schwebte in den Raum hinein und durchdachte alles, was er wahrgenommen hatte, als arbeitete er an einem Fall. An einem ganz normalen Fall. Sein Blick wanderte zum zerstörten Spind, in dem sich kein Anzug befand. Im Geiste sprang er nach Eros zurück und betrachtete das Zimmer, in dem Julie gestorben war. Dort hatte ein Raumanzug gelegen. Auf einmal war Julie wieder bei ihm und zwängte sich aus dem Spind heraus.

				Was hast du da getan?, fragte er.

				»Kein Bau«, sagte er laut.

				»Was?«, fragte Holden.

				»Ist mir gerade aufgefallen«, ergänzte Miller. »Das Schiff hat keine Arrestzellen. Es ist nicht geeignet, Gefangene zu transportieren.«

				Holden grunzte zustimmend.

				»Also ist die Frage, was sie mit der Crew der Scopuli vorhatten«, ergänzte Naomi. Ihr Tonfall verriet, dass die Bemerkung nicht als Frage gemeint war.

				»Gar nichts, glaube ich«, erwiderte Miller langsam. »Die ganze Sache hier … sie haben improvisiert.«

				»Improvisiert?«, wiederholte Naomi.

				»Das Schiff hatte etwas Ansteckendes an Bord, ob es nun gut gesichert war oder nicht. Sie haben Gefangene genommen, hatten aber kein Gefängnis für sie. Sie haben sich von einem Problem zum nächsten gehangelt.«

				»Oder sie hatten es eilig«, gab Holden zu bedenken. »Etwas ist passiert, das sie zur Eile getrieben hat. Was sie auf Eros getan haben, erforderte allerdings Monate der Vorbereitung, vielleicht sogar Jahre. Also ist in letzter Minute etwas dazwischengekommen.«

				»Mich würde sehr interessieren, was es war«, meinte Miller.

				Verglichen mit dem Rest des Schiffs wirkte die Operationszentrale friedlich und normal. Die Computer hatten die Diagnoseprogramme abgearbeitet, und die Bildschirme strahlten ruhig. Naomi schwebte an einen Arbeitsplatz und hielt sich mit einer Hand an der Stuhllehne fest, damit sie der sanfte Fingerdruck auf dem Bildschirm nicht rückwärts durch den Raum beförderte.

				»Ich sehe mal, was ich hier ausrichten kann«, sagte sie. »Sie können ja inzwischen die Brücke überprüfen.«

				Es gab eine bedeutungsschwangere Pause.

				»Ich komme hier schon klar«, fügte Naomi hinzu.

				»Ja, sicher, ich weiß … kommen Sie, Miller.«

				Miller ließ den Kapitän als Ersten zur Brücke schweben. Dort liefen auf den Bildschirmen die Diagnoseprogramme und zeigten Daten, die sogar Miller verstand. Der Raum war größer als erwartet, es gab fünf Stationen mit Druckliegen, die an die Körperformen anderer Menschen angepasst waren. Holden schnallte sich auf einer fest. Miller drehte sich langsam um sich selbst. Hier schien alles in Ordnung zu sein – kein Blut, keine zerbrochenen Sitze, keine zerfetzten Polster. Der Kampf hatte also ausschließlich unten am Reaktor stattgefunden. Er war nicht sicher, was dies zu bedeuten hatte. Also setzte er sich vor die Station, die vermutlich für die Sicherheit zuständig gewesen war, und öffnete einen privaten Kanal zu Holden.

				»Suchen Sie etwas Bestimmtes?«

				»Einsatzbesprechungen, Übersichten«, antwortete Holden kurz angebunden. »Irgendetwas, das nützlich ist. Und Sie?«

				»Ich könnte versuchen, die interne Überwachung zu prüfen.«

				»Was wollen Sie da finden?«

				»Das, was Julie gefunden hat«, erklärte Miller.

				Das Sicherheitssystem unterstellte einfach, dass jeder, der hier Platz nahm, auch berechtigt war, die Rohdaten abzurufen. Trotzdem dauerte es noch eine halbe Stunde, bis Miller die Befehlsstruktur durchschaut hatte und die richtigen Abfragen absetzen konnte. Sobald er es begriffen hatte, war es nicht mehr schwer. Die Zeitstempel der Logdateien führten ihn zu dem Tag, an dem die Scopuli verschwunden war. Die Überwachungskamera in der Luftschleuse zeigte ihm, wie die Crew – die meisten waren Gürtler – hereingeführt wurde. Die Wächter waren gepanzert und hatten die Visiere verdunkelt. Miller fragte sich, ob sie absichtlich ihre Identität verschleiert hatten. Das hätte den Schluss erlaubt, dass sie die Crew am Leben lassen wollten. Oder sie waren vorsichtig und rechneten mit Widerstand in letzter Minute. Die Crew der Scopuli trug keine Schutzanzüge. Zwei von ihnen trugen nicht einmal Uniformen.

				Julie trug eine.

				Es war eigenartig, sie in Bewegung zu sehen. Seltsam entrückt machte Miller sich klar, dass er sie noch nie lebendig beobachtet hatte. Bisher kannte er nur die Standbilder aus der Akte auf Ceres. Jetzt sah er sie mit ihren Gefährten herbeischweben. Die Haare hatte sie sich aus den Augen gestrichen, und sie biss die Zähne zusammen. Inmitten ihrer Crew und den Männern in den Rüstungen wirkte sie sehr zierlich. Das kleine reiche Mädchen, das dem Reichtum und dem Status den Rücken gekehrt hatte, um den unterdrückten Gürtel zu unterstützen. Julie, die ihrer Mutter gesagt hatte, sie könne die Razorback verkaufen – das Schiff, das sie liebte –, weil sie sich nicht erpressen lassen wollte. In Bewegung sah sie etwas anders aus als die Fantasieversion, die er sich aufgebaut hatte – die Art, wie sie die Schultern zurücknahm, wie sie auch bei null G die Zehen zum Boden streckte –, doch im Grunde war sie das, was er sich erträumt hatte. Es kam ihm eher so vor, als füllte sie die Lücken mit neuen Details, statt das alte Bild über den Haufen zu werfen.

				Die Wächter sagten etwas, das er im Vakuum auf der Brücke nicht verstehen konnte, und die Crewmitglieder der Scopuli machten entsetzte Mienen. Dann begann der Kapitän zögernd, die Uniform auszuziehen. Sie entkleideten die Gefangenen. Miller schüttelte den Kopf.

				»Ein schlechter Plan.«

				»Was?«, fragte Holden.

				»Nichts weiter, schon gut.«

				Julie rührte sich nicht. Einer der Wächter stemmte die Beine gegen die Wand und bewegte sich auf sie zu. Julie, die vielleicht vergewaltigt worden war oder etwas anderes Schlimmes erlebt hatte. Die Jiu-Jitsu gelernt hatte, um sich sicherer zu fühlen. Vielleicht dachten sie, das Mädchen sei nur schüchtern. Vielleicht hatten sie Angst, es habe unter der Kleidung eine Waffe verborgen. Wie auch immer, sie wollten sie zwingen. Einer der Wächter stieß sie, und sie klammerte sich an den Arm, als hinge ihr Leben davon ab. Miller zuckte zusammen, als der Ellbogen des Mannes in die falsche Richtung abknickte, aber er lächelte auch.

				Das ist mein Mädchen, dachte er. Zeig’s ihnen.

				Das tat sie. Fast vierzig Sekunden lang glich die Luftschleuse einem Schlachtfeld. Sogar einige Crewmitglieder der Scopuli schalteten sich jetzt ein. Doch dann stieß sich hinter Julie ein breitschultriger Mann von der Wand ab. Miller spürte es körperlich, als die Hand, die in einem schweren Handschuh steckte, Julies Schläfe traf. Sie war nicht bewusstlos, aber benommen. Die Bewaffneten zogen sie kalt und effizient aus, und als sie keine Waffen fanden, gaben sie ihr einen Overall und stießen sie in einen Spind. Die anderen führten sie ins Schiff. Miller prägte sich den Zeitstempel ein und wechselte die Perspektive.

				Die Gefangenen wurden zur Messe geführt und an die Tische gefesselt. Ein Wächter redete etwa eine Minute mit ihnen, doch da er das Visier nicht öffnete, hatte Miller nur die Reaktionen der Crew, um zu erraten, was er sagte. Sie starrten mit aufgerissenen Augen, ungläubig und verwirrt, zornig und voller Angst. Es war nicht zu erkennen, was der Wächter ihnen erzählt hatte.

				Er spulte weiter.

				Hundertdreißig Sekunden später lehnten sich zwei aus der Crew der Scopuli auf. Miller bemerkte es an der Körpersprache, ehe die Gewalt wirklich ausbrach. Er hatte schon öfter Krawall in Arrestzellen gesehen. Die Gefangenen hatten immer die gleichen mürrischen und zugleich aufgeregten Mienen gehabt. Das Video zeigte den Teil der Wand, wo er die Einschusslöcher bemerkt hatte. Sie waren noch nicht da. Ein Mann mit einem Tablett voller Essensrationen kam ins Bild.

				Jetzt geht es los, dachte Miller.

				Der Kampf war kurz und brutal. Die Gefangenen hatten keine Chance. Miller sah zu, wie sie einen von ihnen – es war ein Mann mit hellblonden Haaren – zur Luftschleuse schleppten und hinauswarfen. Die anderen wurden in schwere Ketten gelegt. Einige weinten. Miller spulte weiter.

				Es musste doch irgendwo sein. Der Augenblick, in dem es – was es auch war – die Besatzung angegriffen hatte. Doch entweder war es in den Mannschaftsquartieren ausgebrochen, die nicht überwacht wurden, oder es war von Anfang da gewesen. Fast genau hundertsechzig Stunden nachdem sie Julie in den Spind gesperrt hatten, taumelte ein Mann in weißem Overall mit glasigen Augen und auf wackligen Beinen aus den Mannschaftsquartieren und erbrach sich auf einen der Wächter.

				»Verdammt!«, rief Amos.

				Miller hatte den Sitz verlassen, ehe er es überhaupt selbst bemerkte. Holden war nicht viel langsamer.

				»Amos?«, rief Holden. »Berichten Sie.«

				»Moment«, meldete sich Amos. »Ja, alles klar, Käpt’n. Diese Mistkerle haben einen Teil der Reaktorverkleidung entfernt. Er läuft jetzt, aber ich habe ein bisschen mehr Strahlung eingefangen, als mir lieb ist.«

				»Gehen Sie zurück auf die Rosinante«, sagte Holden. Miller prallte gegen eine Wand und stieß sich in Richtung der Station ab.

				»Verzeihung, Sir, es ist ja nicht gerade so, dass ich gleich Blut pisse oder so was«, widersprach Amos. »Es war eher Überraschung als alles andere. Wenn ich mich komisch fühle, kehre ich sofort zurück, aber wenn Sie mir noch ein paar Minuten Zeit geben, kann ich in der Werkstatt arbeiten und uns sogar etwas Atmosphäre verschaffen.«

				Miller beobachtete Holden, der mit sich rang. Der Kapitän konnte einen direkten Befehl erteilen oder die Sache auf sich beruhen lassen.

				»In Ordnung, Amos. Aber sobald Ihnen schwindlig wird oder so, egal was, kehren Sie zurück und gehen in die Krankenstation.«

				»Aye, aye«, bestätigte Amos.

				»Alex, behalten Sie von da drüben Amos’ Biomed-Daten im Auge, und sagen Sie uns sofort Bescheid, wenn Sie ein Problem erkennen«, befahl Holden über den allgemeinen Kanal.

				»Alles klar«, antwortete Alex gelassen.

				»Haben Sie was gefunden?«, erkundigte Holden sich bei Miller auf dem privaten Kanal.

				»Nichts Unerwartetes«, erklärte Miller. »Und Sie?«

				»Ja, durchaus. Sehen Sie es sich an.«

				Miller stieß sich ab und schwebte vor den Bildschirm, an dem Holden gearbeitet hatte. Holden zog sich etwas zurück und rief schon wieder neue Videologs auf.

				»Ich dachte, irgendjemand muss doch der Letzte gewesen sein«, erklärte Holden. »Ich meine, irgendjemand muss als Letzter krank geworden sein, als es losging. Deshalb habe ich die Verzeichnisse direkt vor dem Zeitpunkt durchgesehen, als die Systeme abgeschaltet wurden.«

				»Und?«

				»Zwei Tage vor dem Herunterfahren gibt es eine Menge Aktivität, dann zwei Tage lang überhaupt nichts mehr. Dann eine kleine Spitze. Eine Menge aufgerufene Dateien und Systemdiagnosen. Anschließend hat jemand die Sicherungen überbrückt und die Atmosphäre abgelassen.«

				»Das dürfte Julie gewesen sein.«

				»Das dachte ich auch«, antwortete Holden. »Aber einer der Feeds, die sie aufgerufen hat, war … verdammt, wo hab ich ihn? Hier. Sehen Sie zu.«

				Der Bildschirm blinkte, dann wanderte ein hochaufgelöstes grün-goldenes Abzeichen auf die Fläche. Es war das Firmenzeichen von Protogen, allerdings mit einem Wahlspruch, den Miller noch nie gesehen hatte: Besser, schneller, weiter.

				»Was sagt der Zeitstempel der Datei?«, wollte Miller wissen.

				»Das Original entstand vor etwa zwei Jahren«, sagte Holden. »Diese Kopie wurde vor acht Monaten angefertigt.«

				Das Zeichen verschwand, und ein Mann mit angenehmen Gesichtszügen, der an einem Schreibtisch saß, erschien. Er hatte dunkle, an den Schläfen leicht ergraute Haare und Lippen, die anscheinend häufig lächelten. Er nickte in die Kamera. Das Lächeln erreichte die Augen nicht, die so leer blieben wie die eines Hais.

				Ein Soziopath, dachte Miller.

				Lautlos bewegten sich die Lippen des Mannes. »Verdammt.« Holden legte einen Schalter um, der den Ton in ihre Anzüge übertrug. Er spulte zurück und startete die Aufzeichnung noch einmal.

				»Mister Dresden«, sagte der Mann, »ich möchte Ihnen und den anderen Aufsichtsratsmitgliedern dafür danken, dass Sie sich die Zeit nehmen, diese Informationen zu prüfen. Ihre Unterstützung in finanzieller wie auch in anderer Hinsicht hat maßgeblich zu den unglaublichen Entdeckungen beigetragen, die wir im Rahmen dieses Projekts machen konnten. Protogens unermüdliche Unterstützung der wissenschaftlichen Forschung hat die Arbeit meines Teams überhaupt erst ermöglicht. Meine Herren, ich will ganz offen sein. Das Protomolekül von Phoebe hat alle unsere Erwartungen übertroffen. Ich glaube, es stellt einen technologischen Durchbruch dar, der alles verändern wird. Mir ist klar, dass Firmenpräsentationen wie diese nie frei von Übertreibungen sind. Bitte glauben Sie mir, dass ich gründlich darüber nachgedacht habe und meine Worte mit Bedacht wähle: Protogen kann die wichtigste und mächtigste Organisation in der Geschichte der Menschheit werden. Allerdings sind dazu Initiative, Ehrgeiz und kühnes Handeln notwendig.«

				»Er redet davon, Leute umzubringen«, sagte Miller.

				»Haben Sie das schon einmal gesehen?«, fragte Holden.

				Miller schüttelte den Kopf, eine neue Einspielung begann. Der Mann verschwand, und eine Animation nahm seinen Platz ein. Es war eine grafische Darstellung des Sonnensystems. Farbige Flächen markierten die Ekliptik. Die Fahrt der virtuellen Kamera begann bei den inneren Planeten, wo sich vermutlich Mister Dresden und die anderen Aufsichtsratsmitglieder befanden, und steuerte die Gasriesen an.

				»Für diejenigen unter Ihnen, die das Projekt nicht kennen, sei zur Erklärung gesagt, dass vor acht Jahren die erste bemannte Landung auf Phoebe stattfand«, erklärte der Soziopath.

				Die Animation zeigte jetzt Saturn. Die Ringe und der Planet zogen majestätisch, wenngleich alles andere als naturgetreu vorbei.

				»Phoebe war ein kleiner vereister Mond, und man nahm an, man könne dort eines Tages Wasser gewinnen wie in den Ringen selbst. Die marsianische Regierung führte eine wissenschaftliche Erkundung durch, was jedoch eher einem Bedürfnis nach bürokratischer Genauigkeit als der Hoffnung auf wirtschaftlichen Gewinn geschuldet war. Man nahm Proben aus dem Kern, und als dabei Anomalien im Silikatgehalt gemessen wurden, wandte man sich an Protogen, um partnerschaftlich eine langfristig angelegte Forschungseinrichtung aufzubauen.«

				Jetzt erfüllte der Saturnmond Phoebe das Bild, drehte sich nach allen Seiten und stellte sich wie eine billige Prostituierte in Positur. Es war ein von Kratern übersäter Brocken, kaum von den Tausenden anderer Asteroiden und Planetesimalen zu unterscheiden, die Miller bisher schon gesehen hatte.

				»Angesichts der Tatsache, dass Phoebes Umlaufbahn außerhalb der Ekliptik liegt«, fuhr der Soziopath fort, »ging eine Theorie dahin, der Körper habe im Kuipergürtel seinen Ursprung genommen und sei von Saturn eingefangen worden, als er durch das Sonnensystem flog. Die Existenz komplexer Siliziumverbindungen unter dem Eis und Hinweise auf stoßresistente Strukturen innerhalb des Objekts zwangen uns jedoch, diese Sichtweise zu revidieren. Aufgrund von Analysemethoden, die bisher nur Protogen zur Verfügung stehen und dem marsianischen Team noch nicht offenbart wurden, sind wir über jeden vernünftigen Zweifel hinaus zu der Ansicht gelangt, dass dieses Objekt kein natürlich entstandener Planetesimal ist, sondern eine Waffe. Genauer gesagt, eine Waffe, die ihre Nutzlast durch die Weiten des interplanetarischen Raumes tragen und vor 2,3 Milliarden Jahren auf der Erde abliefern sollte, als das Leben noch in der Entstehung begriffen war. Die Nutzlast, meine Damen und Herren, ist dies hier.«

				Die Anzeige wechselte zu einer Grafik, die Miller nicht ganz verstand. Es sah aus wie die medizinische Darstellung eines Virus, hatte jedoch weite, ausladende Elemente, die zugleich schön waren und irreal anmuteten.

				»Das Protomolekül erregte zunächst unsere Aufmerksamkeit, weil es fähig war, durch sekundäre und tertiäre Veränderungen unter einer Vielzahl verschiedener Bedingungen seine Grundstruktur zu erhalten. Es zeigte auch eine Affinität für Kohlenstoff und Silizium. Seine Aktivitäten deuteten an, dass es für sich genommen kein Lebewesen war, sondern eine Reihe frei kombinierbarer Instruktionen verkörperte, die fähig waren, sich an andere Replikationssysteme anzupassen und diese zu beeinflussen. Tierversuche zeigten, dass diese Effekte nicht auf einfache Replikatoren beschränkt, sondern vielmehr skalierbar sind.«

				»Tierversuche«, sagte Miller. »Haben sie das Zeug auf eine Katze losgelassen?«

				»Die erste Schlussfolgerung ist die Folgende«, fuhr der Soziopath fort. »Es existiert eine größere Biosphäre, in der unser Sonnensystem lediglich einen Teil bildet, und das Protomolekül ist ein Artefakt dieser Umgebung. Allein dies, da werden Sie mir sicher zustimmen, revolutioniert bereits das menschliche Verständnis des Universums. Ich will Ihnen jedoch versichern, dass dies erst der Anfang ist. Hätten die Zufälle der Himmelsmechanik Phoebe nicht eingefangen, dann würde das Leben, wie wir es heute kennen, nicht existieren, dafür aber etwas ganz anderes. Die allerersten Zellen auf der Erde wären manipuliert worden. Umprogrammiert anhand von Befehlen, die in der Struktur des Protomoleküls fixiert sind.«

				Der Soziopath tauchte wieder auf. Jetzt entstanden sogar Lachfältchen um die Augen, die wie eine Parodie wirkten. Miller empfand einen tiefen Hass im Bauch. Er kannte sich jedoch gut genug, um zu erkennen, was es wirklich war. Angst.

				»Protogen ist in der Lage, die erste Technologie in Besitz zu nehmen, die eindeutig außerirdischen Ursprungs ist. Außerdem besitzen wir nun einen Mechanismus, um lebende Systeme zu manipulieren, und wir haben einen ersten Hinweis auf die größere – ich nenne sie jetzt galaktische – Biosphäre erhalten. In kundigen menschlichen Händen sind die Anwendungsmöglichkeiten schier unendlich. Ich glaube, die Gelegenheit, die sich jetzt nicht nur uns, sondern dem Leben selbst bietet, wird einen tiefen Wandel in der Entwicklung der ganzen Menschheit einleiten. Außerdem wird die Kontrolle über diese Technologie von nun an die Grundlage aller politischen und wirtschaftlichen Macht bilden. Ich möchte Sie nun bitten, sich die technischen Einzelheiten, die ich in den Anlagen dargestellt habe, genau anzusehen. Es gilt jetzt, die Programmierung, den Mechanismus und die Ziele des Protomoleküls zu verstehen und zu bestimmen, welche Anwendungsmöglichkeiten sich in Bezug auf Menschen ergeben. An dieser Stelle wird sich erweisen, ob Protogen die Führung übernehmen oder hoffnungslos zurückfallen wird. Ich möchte Sie also auffordern, sofort und energisch zu handeln, um das Protomolekül unter unsere alleinige Kontrolle zu bringen und Tests in größerem Maßstab einzuleiten. Vielen Dank für Ihre Zeit und Ihre Aufmerksamkeit.«

				Der Soziopath lächelte wieder, danach tauchte das Firmenlogo auf. Besser, schneller, weiter. Millers Herz raste.

				»Also gut«, sagte er, und dann: »Leck mich doch.«

				»Protogen, Protomolekül«, überlegte Holden. »Sie hatten keine Ahnung, was es kann, haben aber ihr Etikett draufgepappt, als hätten sie es hergestellt. Sie haben eine außerirdische Waffe gefunden und hatten nichts Besseres zu tun, als sie ihrer Firma einzuverleiben.«

				»Wir haben Grund zu der Annahme, dass diese Leute sehr von sich selbst eingenommen sind«, erklärte Miller nickend.

				»Ich bin ja kein Wissenschaftler oder so«, fuhr Holden fort, »aber ich halte es für keine gute Idee, ein außerirdisches Supervirus in eine Raumstation zu schleppen.«

				»Es ist zwei Jahre her«, sagte Miller. »Inzwischen haben sie Tests durchgeführt. Sie haben … ich weiß nicht, was sie getan haben. Jedenfalls fiel ihre Wahl auf Eros, und wir wissen jetzt, was dort passiert ist. Alle denken, die anderen hätten es getan. Rettungsschiffe und Bergungsoperationen gibt es nicht, weil sie alle gegeneinander kämpfen oder irgendetwas bewachen. Der Krieg ist jedoch nur eine Ablenkung.«

				»Und was genau tut Protogen?«

				»Ich nehme an, sie waren neugierig, was ihr Spielzeug anstellen kann, wenn man ihm freie Bahn lässt«, sagte Miller.

				Sie schwiegen eine Weile. Holden ergriff als Erster wieder das Wort.

				»Also eine Firma, die keinerlei Gewissen zeigt und genügend Forschungsaufträge der Regierung hat, um beinahe als privat geführter Zweig des Militärs zu gelten. Wie weit gehen die, um den Heiligen Gral zu finden?«

				»Besser, schneller, weiter«, erwiderte Miller.

				»Genau.«

				»Leute«, sagte Naomi. »Kommt doch mal runter. Ich glaube, ich habe etwas gefunden.«

			

		

	
		
			
				

				35	Holden

				»Ich habe die Kommunikationslogs gefunden«, berichtete Naomi, als Holden und Miller hinter ihr in den Raum schwebten.

				Holden legte ihr eine Hand auf die Schulter, zog sie sofort zurück und hasste sich für seine Feigheit. Vor einer Woche wäre eine so einfache freundliche Geste kein Problem gewesen, und er hätte sich nicht vor ihrer Reaktion gefürchtet. Er bedauerte die Distanz zwischen ihnen, aber wenn er gar nichts gesagt hätte, wäre es im Grunde auch nicht viel besser gewesen. Das hätte er ihr gern erklärt.

				Stattdessen sagte er: »Haben Sie etwas Interessantes entdeckt?«

				Sie tippte auf den Bildschirm und rief die Logdatei auf.

				»Sie haben großen Wert auf Funkdisziplin gelegt«, erläuterte sie, während sie auf eine lange Liste von Daten und Zeitstempeln zeigte. »Über Rundstrahler ging gar nichts hinaus, sie haben nur Richtfunk benutzt. Alles war verschlüsselt, und sie benutzten viele Wendungen, die offenbar einen Code dargestellt haben.«

				Miller bewegte die Lippen im Helm. Holden tippte sich auf das Visier. Miller verdrehte genervt die Augen und schaltete sich auf den allgemeinen Kanal.

				»Entschuldigung, ich kenne mich mit diesen Anzügen nicht so gut aus«, sagte er. »Was haben wir denn Interessantes?«

				»Nicht sehr viel, aber die letzte Mitteilung war Klartext.« Sie tippte auf die letzte Zeile der Liste.

				THOTH-STATION

				CREW DEGENERIERT. RECHNE MIT 100% AUSFALL. MATERIAL GESICHERT. STABILISIERE KURS UND GESCHWINDIGKEIT. VEKTORDATEN FOLGEN. EXTREME KONTAMINATIONSGEFAHR FÜR RETTUNGSTEAMS.

				KAPITÄN HIGGINS

				Holden las es mehrmals und stellte sich vor, wie Kapitän Higgins ohnmächtig zugesehen hatte, als die Infektion nach und nach die ganze Crew erfasst hatte. In der luftdichten Kiste hatten sich seine Leute überall übergeben, und nur ein Molekül auf der nackten Haut hatte den sicheren Tod bedeutet. Schwarze Fäden waren aus den Augen und den Mündern gequollen. Dann hatte diese … Suppe den Reaktor überzogen. Er schauderte und war dankbar, dass Miller es wegen des Raumanzugs nicht sehen konnte.

				»Dieser Higgins erkennt also, dass sich seine Crew in Kotzzombies verwandelt und schickt eine letzte Nachricht an die Vorgesetzten, ja?«, sagte Miller und riss Holden aus seinen Tagträumen. »Was hat es mit diesen Vektordaten auf sich?«

				»Er wusste, dass sie alle sterben würden, also hat er seinen Leuten mitgeteilt, wie sie das Schiff einfangen konnten«, erwiderte Holden.

				»Aber das haben sie nicht getan, denn es ist hier. Julie hat die Kontrolle übernommen und es an einen anderen Ort gebracht«, ergänzte Miller. »Das bedeutet aber, dass sie noch danach suchen, oder?«

				Holden antwortete nicht, sondern legte Naomi wieder die Hand auf die Schulter und hoffte, sie fasste es als beiläufige Geste unter Schiffskameraden auf.

				»Wir haben die Richtstrahlsendungen und den Vektor«, erklärte er. »Ging alles an dieselbe Adresse?«

				»Gewissermaßen.« Sie nickte mit der rechten Hand. »Nicht an denselben Ort, aber an verschiedene Punkte im Gürtel. Angesichts der Richtungswechsel und der Zeitpunkte war es ein Empfänger im Gürtel, der sich bewegt hat und sich nicht in einer stabilen Umlaufbahn befand.«

				»Also ein Schiff?«

				Wieder nickte Naomi.

				»Wahrscheinlich«, bestätigte sie. »Ich habe die Positionen durchgerechnet und finde nichts in der Registratur, das plausibel erscheint. Keine Stationen, keine bewohnten Felsbrocken. Also wahrscheinlich ein Schiff. Allerdings …«

				Holden wartete, dass Naomi weitersprach, doch Miller beugte sich ungeduldig vor.

				»Was denn?«, fragte er.

				»Woher wussten sie, wo sich jeweils das Ziel befinden würde?«, antwortete sie. »In der Logdatei kann ich keine eingehenden Meldungen erkennen. Woher wussten sie, wohin sie das nächste Mal die Nachrichten schicken sollten, wenn sich das Schiff willkürlich im Gürtel bewegt hat?«

				Holden drückte ihre Schultern. So leicht, dass sie es im schweren Raumanzug wahrscheinlich überhaupt nicht bemerkte. Dann stieß er sich ab und schwebte zur Decke hinauf.

				»Also keine willkürlichen Bewegungen«, sagte er. »Sie hatten eine Art Karte und wussten vorher, wohin sie die Nachrichten schicken mussten. Vielleicht eins ihrer Stealthschiffe.«

				Naomi drehte sich um und blickte zu ihm hinauf.

				»Oder eine Station«, sagte sie.

				»Es ist das Labor«, unterbrach Miller. »Wenn sie auf Eros ein Experiment durchführen, müssen die Weißkittel in der Nähe sein.«

				»Naomi«, sagte Holden. »Es hieß doch: ›Material gesichert‹. In der Kapitänskajüte ist ein Safe, den wir noch nicht geöffnet haben. Schaffen Sie das?«

				Ein Achselzucken mit einer Hand.

				»Keine Ahnung«, antwortete sie. »Vielleicht. Amos könnte ihn vermutlich mit dem Sprengstoff knacken, den wir in der großen Waffenkiste gefunden haben.«

				Holden lachte.

				»Na ja, da möglicherweise kleine Ampullen mit gemeinen außerirdischen Viren darin sind, bin ich gegen die Sprengung.«

				Naomi schloss die Logdateien und rief das allgemeine Schiffsmenü auf.

				»Ich sehe mal nach, ob der Computer einen Zugang zum Safe hat«, schlug sie vor. »Vielleicht kann ich ihn auf diesem Weg öffnen. Das dürfte aber eine Weile dauern.«

				»Tun Sie, was Sie können«, sagte Holden. »Wir lassen Sie in Ruhe.«

				Er stieß sich von der Decke ab und schwebte zur Luke hinüber, zog sich hindurch und wartete im Gang dahinter. Gleich darauf folgte Miller. Der Detective verankerte sich mit den Magnetstiefeln auf dem Boden und starrte Holden erwartungsvoll an.

				Holden landete neben ihm auf dem Deck.

				»Was meinen Sie?«, fragte Holden. »Ob Protogen hinter alledem steckt? Oder ist es wieder so ein Fall, wo es nach einem Schuldigen aussieht, der es dann gar nicht ist?«

				Miller schwieg zwei ausgedehnte Atemzüge lang.

				»Das hier riecht so, als wäre es echt«, antwortete er schließlich. Es klang beinahe vorwurfsvoll.

				Amos zog sich von unten die Leiter herauf und schleppte eine große Metallkiste mit.

				»Hallo, Käpt’n«, sagte er. »In der Werkstatt habe ich einen ganzen Koffer voll Treibstoffkapseln für den Reaktor gefunden. Die sollten wir mitnehmen.«

				»Gut gemacht«, lobte Holden ihn. Er hob eine Hand, damit Miller auf ihn wartete. »Gehen Sie rüber und nehmen Sie das Zeug mit. Außerdem überlegen Sie sich, wie wir das Schiff am besten vernichten.«

				»Was?«, staunte Amos. »Das Ding ist Milliarden wert, Kapitän. Ein Stealthschiff mit Raketen – dafür würde die AAP die eigene Großmutter verkaufen. Sechs Rohre sind noch geladen. Damit kann man Großkampfschiffe erledigen oder einen kleinen Mond zerlegen. Vergessen Sie die Großmütter, die AAP-Leute würden für das Zeug ihre Töchter auf den Strich schicken. Warum sollten wir so etwas in die Luft jagen?«

				Holden starrte ihn ungläubig an.

				»Haben Sie schon vergessen, was sich im Maschinenraum befindet?«

				»Mann, Käpt’n, das Zeug ist gefroren«, schnaubte Amos. »Zwei Stunden mit dem Schneidbrenner, und ich habe es zerlegt und durch die Luftschleuse befördert.«

				Die Vorstellung, wie Amos die zerschmolzenen Körper der ehemaligen Besatzung mit dem Plasmabrenner zerteilte und fröhlich durch die Schleuse warf, ließ Holdens latente Übelkeit voll erblühen. Der große Mechaniker konnte offenbar mühelos alles ignorieren, was ihm nicht passte. Wenn er in den engen, schmierigen Wartungsgängen herumkroch, war das sicher nützlich. Seine Fähigkeit, mehrere Dutzend verstümmelte Menschen einfach abzutun, verwandelte Holdens Widerwillen rasch in Wut.

				»Mal abgesehen von dem Chaos«, sagte er, »und abgesehen von der sehr realen Möglichkeit einer Infektion durch das, was dieses Chaos angerichtet hat, bleibt immer noch die Tatsache, dass irgendjemand dieses sehr teure und fast unsichtbare Schiff verzweifelt sucht, und bisher konnte Alex die Leute, die uns suchen, noch nicht entdecken.«

				Er unterbrach sich und nickte Amos zu, während der Mechaniker darüber nachdachte. Er konnte förmlich sehen, wie es in dem Mann arbeitete. Stealthschiff entdeckt. Andere Leute suchen das Schiff. Wir sehen die Leute nicht kommen, die es suchen.

				Verdammt.

				Amos erbleichte.

				»In Ordnung«, sagte er. »Ich richte den Reaktor so ein, dass es zu Schlacke verglüht.« Er betrachtete das Display auf dem Unterarm seines Anzugs. »Verdammt, wir sind schon viel zu lange hier. Wir sollten machen, dass wir wegkommen.«

				»Genau«, stimmte Miller zu.

				Naomi war gut. Sie war sehr gut. Holden hatte es entdeckt, als er auf der Canterbury angeheuert hatte. Im Laufe der Jahre hatte er dies zu den anderen bekannten Tatsachen hinzugefügt wie: Der Weltraum ist kalt oder Die Schwerkraft zieht immer nach unten. Wenn etwas auf dem Wassertransporter nicht funktioniert hatte, hatte er Naomi gebeten, es in Ordnung zu bringen, und er hatte nie wieder darüber nachdenken müssen. Manchmal hatte sie behauptet, etwas nicht reparieren zu können, aber das war einfach Verhandlungstaktik gewesen. Eine kurze Unterhaltung hatte zu einer Anforderung von Ersatzteilen geführt, oder sie hatten im nächsten Raumhafen einen Handlanger angeheuert, und damit war die Sache erledigt gewesen. Es gab kein Problem, das mit Elektronik oder Raumschiffteilen zu tun hatte, das sie nicht lösen konnte.

				»Ich kriege den Safe nicht auf«, sagte sie.

				Sie schwebte in der Kapitänskajüte vor dem Ding, einen Fuß leicht auf die Koje gesetzt, um sich zu stabilisieren, während sie gestikulierte. Holden stand mit aktivierten Magnetsohlen neben ihr, Miller wartete in der Tür, die auf den Gang führte.

				»Was brauchen Sie?«, fragte Holden.

				»Wenn ich das Ding nicht sprengen oder aufschneiden darf, kriege ich es nicht auf.«

				Holden schüttelte den Kopf, was Naomi entweder nicht sah oder ignorierte.

				»Der Safe kann nur geöffnet werden, wenn eine sehr spezifische Anordnung von Magnetfeldern über die Frontplatte läuft«, erklärte sie. »Irgendjemand besitzt einen Schlüssel, der die Felder erzeugt, aber der Schlüssel ist nicht auf diesem Schiff.«

				»Er ist auf der Station«, warf Miller ein. »Sie würden den Inhalt nicht dorthin liefern, wenn man dort nichts damit anfangen könnte.«

				Holden starrte den Safe noch einen Moment an und trommelte mit den Fingern daneben auf die Wand.

				»Wie hoch ist die Gefahr, dass es eine Sprengfalle gibt?«, sagte er.

				»Sehr hoch, Käpt’n«, warf Amos ein. Er hörte vom Torpedoraum aus zu, während er den kleinen Fusionsreaktor in einem der sechs verbliebenen Torpedos hackte, um ihn zu überladen. Da die Verkleidung fehlte, wäre es zu gefährlich gewesen, am Reaktor des Schiffs zu arbeiten.

				»Naomi, ich will den Safe, die Forschungsunterlagen und die Proben, die er enthält, unbedingt haben«, sagte Holden.

				»Sie wissen nicht, was da drin ist«, wandte Miller ein. Dann lachte er. »Nein, natürlich ist genau das dort drin. Aber es hilft uns nicht, wenn wir in die Luft fliegen oder wenn mit der Pampe verunreinigte Splitter Löcher in unsere schönen Anzüge stanzen.«

				»Wir nehmen ihn mit.« Holden zog ein Stück Kreide aus der Anzugtasche und zeichnete einen Kreis um den Safe. »Naomi, bohren Sie ein kleines Loch in die Wand und sehen Sie nach, ob es dort irgendetwas gibt, das uns daran hindern könnte, das Ding herauszuschneiden und im Ganzen einzupacken.«

				»Wir müssten die halbe Wand entfernen.«

				»In Ordnung.«

				Naomi runzelte die Stirn, dann lächelte sie und nickte mit einer Hand.

				»Na gut«, willigte sie ein. »Wollen Sie das Ding Freds Leuten überlassen?«

				Miller lachte wieder, es war ein trockenes, humorloses Geräusch, bei dem Holden sich nicht wohlfühlte. Der Detective hatte sich immer wieder Julie Maos Kampf mit den Entführern angesehen, während sie darauf gewartet hatten, dass Naomi und Amos ihre Arbeiten beendeten. Holden hatte den Eindruck gewonnen, Miller wolle den Film im Kopf abspeichern. Als Motivation für irgendetwas, das er später tun würde.

				»Im Austausch hierfür würde euch der Mars euer Leben zurückgeben«, sagte Miller. »Wie ich hörte, ist der Mars sehr nett, wenn man reich ist.«

				»Verdammt, wir wären mehr als reich«, grunzte Amos unten, ohne bei der Arbeit innezuhalten. »Sie würden uns Statuen errichten.«

				»Wir haben eine Abmachung mit Fred. Er darf alle anderen Angebote, die wir haben, überbieten«, wandte Holden ein. »Dies hier ist zwar genau genommen kein Auftrag, aber …«

				Naomi lächelte und zwinkerte Holden zu.

				»Was darf’s denn sein, Sir?«, fragte sie ein wenig spöttisch. »Helden der AAP? Marsianische Milliardäre? Wollen Sie eine eigene Biotechfirma aufmachen? Was tun wir jetzt?«

				Holden stieß sich vom Safe ab und bewegte sich nach draußen in Richtung der Luftschleuse, wo der Schneidbrenner und das andere Werkzeug bereitlagen.

				»Ich weiß es noch nicht«, gab er zu. »Aber es fühlt sich gut an, wieder mehrere Möglichkeiten zu haben.«

				Amos drückte noch einmal auf den Knopf. In der Dunkelheit flammten keine neuen Sterne auf.

				»Es sollte doch eine Explosion geben, oder?«, fragte Holden.

				»Verdammt, ja«, bestätigte Amos und drückte zum dritten Mal auf den Knopf seines schwarzen Kästchens. »Eine exakte Wissenschaft ist das ja nicht. Die Raketenantriebe sind ziemlich simpel gebaut, es sind einfach nur Reaktoren, bei denen eine Wand fehlt. Ich kann nicht genau vorhersagen …«

				»Es ist keine Raketenwissenschaft«, sagte Holden lachend.

				»Was?« Amos war jederzeit gern bereit, in die Luft zu gehen, wenn man sich über ihn lustig machte.

				»Es ist keine Raketenwissenschaft – das soll heißen, es ist nicht schwer«, erklärte Holden. »Sie sind ein echter Raketenwissenschaftler, Amos. Sie arbeiten an den Fusionsreaktoren und Raumschiffantrieben und verdienen sich damit Ihr Gehalt. Vor ein paar Hundert Jahren hätten die Leute Schlange gestanden und Ihnen ihre Kinder angeboten für das, was Sie wissen.«

				»Was zum …«, wollte Amos gerade sagen, als vor dem Cockpitfenster eine neue Sonne aufflammte und rasch wieder verblasste. »Sehen Sie? Ich habe doch gesagt, dass es funktioniert.«

				»Daran habe ich nie gezweifelt«, beruhigte Holden ihn. Er klopfte Amos auf die breiten Schultern und schwebte an der Leiter hinunter ins Heck.

				»Verdammt, was hatte das jetzt zu bedeuten?«, fragte Amos niemanden im Besonderen, als Holden entschwebte.

				Der Kapitän flog durch die Operationszentrale. Naomis Sitz war leer. Er hatte ihr befohlen, sich auszuschlafen. Mit Gurten war der Safe des Stealthschiffs verzurrt. Außerhalb der Wand wirkte er größer. Schwarz und beeindruckend massiv. Ein Behälter, der das Ende des ganzen Sonnensystems in sich barg.

				Holden schwebte hinüber und sagte leise: »Sesam öffne dich.«

				Der Safe ignorierte ihn, doch die Luke des Decks ging auf, und Miller zog sich herein. Den Raumanzug hatte er gegen einen nicht mehr ganz sauberen blauen Overall und den unverzichtbaren Hut getauscht. Seine Miene beunruhigte Holden. Noch stärker, als der Detective ihn auch sonst schon beunruhigte.

				»He«, sagte Holden.

				Miller nickte nur, hangelte sich zu einer Arbeitsstation und schnallte sich davor an.

				»Wissen wir schon, wohin wir fliegen?«, fragte er.

				»Nein. Ich lasse Alex ein paar Möglichkeiten prüfen, habe mich aber noch nicht festgelegt.«

				»Haben Sie die Nachrichten verfolgt?«, fragte der Detective.

				Holden schüttelte den Kopf und schwebte zu einem Sitz auf der anderen Seite des Raums. Irgendetwas in Millers Gesichtsausdruck ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren.

				»Nein«, entgegnete er. »Was ist passiert?«

				»Sie weichen unangenehmen Dingen nicht aus, Holden, das bewundere ich wirklich an Ihnen.«

				»Sagen Sie schon«, drängte Holden ihn.

				»Nein, ich meine es ernst. Viele Leute behaupten, sie glaubten an irgendetwas. Die Familie sei besonders wichtig – aber am Zahltag vögeln sie eine Fünfzigdollarnutte. Zuerst das Heimatland – aber dann betrügen sie bei den Steuern. Nicht Sie. Sie sagen, jeder sollte alles wissen, und bei Gott, Sie halten sich daran.«

				Miller wartete auf eine Antwort, doch Holden wusste darauf nichts zu sagen. Es kam ihm vor, als habe der Detective die Ansprache schon vor einer ganzen Weile vorbereitet, also ließ er ihn einfach reden.

				»Mars findet heraus, dass die Erde möglicherweise heimlich ein paar Schiffe gebaut hat, die nicht gekennzeichnet sind. Eins von ihnen hat vielleicht ein marsianisches Flaggschiff vernichtet. Ich möchte wetten, dass Mars dort anruft, um sich zu vergewissern. Ich meine, es ist doch die Raummarine der Erde-Mars-Koalition. Eine große, glückliche Hegemonie. Sie lassen seit fast hundert Jahren das ganze Sonnensystem nach ihrer Pfeife tanzen. Die befehlshabenden Offiziere schlafen praktisch zusammen. Also kann es nur ein Irrtum sein, oder?«

				»Gut.« Holden wartete ab.

				»Also ruft Mars an. Ein großer Mann auf dem Mars ruft einen großen Mann auf der Erde an.«

				»Scheint plausibel«, stimmte Holden zu.

				»Was glauben Sie, was die Erde sagen wird?«

				»Keine Ahnung.«

				Miller beugte sich vor, öffnete ein Display und wählte eine Datei aus, die seinen Namen trug. Der Datumsstempel war weniger als eine Stunde alt. Es war die Aufzeichnung einer Nachrichtensendung vom Mars, hinter einer marsianischen Kuppel war der Nachthimmel zu erkennen. Streifen und Blitze erhellen den Himmel. Das Laufband am unteren Rand besagte, dass auf einmal Schiffe der Erde in einer Umlaufbahn um den Mars aufgetaucht seien und ohne Vorwarnung auf marsianische Schiffe gefeuert hätten. Die Streifen am Himmel seien Raketen. Die Blitze seien sterbende Schiffe.

				Auf einmal erhellte ein gewaltiger Ausbruch die marsianische Nacht ein paar Sekunden lang, und dann erklärte das Laufband, die Tiefraumradarstation auf Deimos sei zerstört worden.

				Holden saß da und sah zu, wie das Video in lebhaften Farben und mit fachkundigen Kommentaren versehen das Ende des Sonnensystems zeigte. Er wartete, ob die Lichtstreifen sich auch auf den Planeten selbst hinabsenkten und die Kuppeln in atomarem Feuer vergingen, doch anscheinend übte jemand ein wenig Zurückhaltung, und die Schlacht blieb auf den Himmel beschränkt.

				So konnte es allerdings nicht für immer bleiben.

				»Sie werfen mir vor, ich hätte das getan«, sagte Holden. »Wenn ich die Daten nicht gesendet hätte, wären die Schiffe nicht zerstört worden, die Menschen wären nicht gestorben.«

				»Genau. Und falls die bösen Jungs erreichen wollten, dass niemand sich um Eros kümmert, dann hat es wunderbar funktioniert.«

			

		

	
		
			
				

				36	Miller

				Die Berichte über den Krieg kamen herein. Miller verfolgte in Fenstern auf seinem Terminal fünf Feeds gleichzeitig. Mars war schockiert, erstaunt, entsetzt. Der Krieg zwischen Mars und Gürtel – der größte, gefährlichste Konflikt in der Geschichte der Menschheit – war auf einmal ein Nebenschauplatz. Die Sprecher der irdischen Sicherheitskräfte sprachen von vorausschauender Verteidigung und schwankten zwischen gelassenen, rationalen Erörterungen und wutschäumenden Anschuldigungen gegen den Mars, der von einem Haufen Tieren bewohnt sei, die die eigenen Kinder schändeten. Der Angriff auf Deimos hatte den Mond in einen sich langsam ausbreitenden Ring aus Kieselsteinen in der Umlaufbahn des ehemaligen Himmelskörpers verwandelt, ein bloßer Schmutzfleck am Marshimmel. Damit hatte das Spiel abermals eine neue Wendung genommen.

				Miller sah zehn Stunden zu, wie aus dem Angriff eine Blockade wurde. Die marsianische Marine, die im ganzen System verteilt war, kehrte mit Höchstgeschwindigkeit nach Hause zurück. Die Feeds der AAP sprachen bereits von einem Sieg, und vielleicht hielten das einige sogar für die Wahrheit. Manche Bilder kamen von den Einheiten herein, die noch über entsprechende Sensoren verfügten. Tote Kriegsschiffe, deren Seiten von starken Explosionen aufgerissen waren, flogen rotierend auf unregelmäßigen Umlaufbahnen. Sanitätsstationen wie die auf der Rosinante waren voller Jungen und Mädchen, die halb so alt waren wie er und bluteten oder an Brandwunden starben. Mit jedem Zyklus kamen neue Meldungen herein, neue Einzelheiten über Tod und Gemetzel. Jedes Mal, wenn ein neues Video eingespielt wurde, beugte er sich vor, legte die Hand auf den Mund und wartete auf das Wort, auf das Ereignis, mit dem alles zu Ende gehen würde.

				Doch es war noch nicht geschehen, und mit jeder Stunde, die verging, wuchs seine Hoffnung ein wenig, dass es vielleicht und wider Erwarten doch nicht so weit kommen würde.

				»He.« Amos stand in Millers offener Kabinentür. »Haben Sie überhaupt geschlafen?«

				Mit steifem Nacken blickte Miller auf. Auf der Wange und der Stirn zeichneten sich die Falten des Kissens als rote Striemen ab.

				»Was?«, entgegnete Miller. »Oh … nein. Ich habe … zugeschaut.«

				»Hat schon jemand mit Felsen geworfen?«

				»Bisher nicht. Bis jetzt spielt sich alles in der Umlaufbahn oder weiter draußen ab.«

				»Was für eine halbherzige Apokalypse veranstalten die da?«, fragte Amos.

				»Lassen Sie ihnen Zeit. Es ist ja ihr erster Versuch.«

				Der Mechaniker schüttelte den kantigen Kopf, doch hinter dem gespielten Widerwillen erkannte Miller die Erleichterung. Solange die Kuppeln auf dem Mars noch standen, solange die empfindliche Biosphäre der Erde nicht direkt bedroht wurde, war die Menschheit noch nicht tot. Miller fragte sich, was sich die Bewohner des Gürtels erhofften, und ob sie sich inzwischen sogar einredeten, die mühsam erkämpften ökologischen Nischen der Asteroiden könnten das Leben beliebig lange erhalten.

				»Wollen Sie ein Bier?«, fragte Amos.

				»Trinken Sie Bier zum Frühstück?«

				»Für Sie wäre es wohl das Abendessen«, erklärte Amos.

				Der Mann hatte recht, Miller musste schlafen. Seit der Sprengung des Stealthschiffs war er höchstens einmal kurz eingenickt, und selbst dabei hatten ihn eigenartige Träume heimgesucht. Er gähnte, sobald er an das Gähnen dachte, doch die Anspannung im Bauch sagte ihm, dass er vermutlich eher den Tag mit dem Ansehen der Nachrichten als mit Schlafen verbringen würde.

				»Wahrscheinlich ist doch schon wieder Frühstück?«, erwiderte Miller.

				»Wollen Sie ein Bier zum Frühstück?«, fragte Amos.

				»Gern.«

				Es kam ihm surreal vor, durch die Rosinante zu laufen. Das leise Summen der Luftrecycler, die weiche Luft auf der Haut. Die Reise zu Julies Schiff war ein Irrgarten voller Schmerzmittel und Übelkeit gewesen, die Zeit auf Eros davor ein Albtraum, der nicht vergehen wollte. Durch die freien, intakten Korridore zu wandern, wo ihn die vom Schub erzeugte Schwerkraft sachte auf den Boden drückte, wo niemand herumschlich, der ihn töten konnte, das kam ihm seltsam vor. Wenn er sich vorstellte, Julie sei bei ihm, war es nicht ganz so schlimm.

				Als er aß, zirpte sein Terminal. Es war die Weckfunktion, die ihn an die nächste Blutwäsche erinnerte. Er stand auf, rückte den Hut zurecht und ging los, damit ihn wieder einmal die Nadeln und Hochdruckinjektionen malträtieren konnten. Der Kapitän war schon da und mit den Geräten verbunden, als Miller eintraf.

				Holden wirkte, als hätte er geschlafen, allerdings nicht sehr gut. Unter den Augen hatte er nicht wie Miller die dunklen Ringe, die an Blutergüsse erinnerten, aber die Schultern waren angespannt, die Stirn hatte er leicht gerunzelt. Miller fragte sich, ob er den Mann vielleicht etwas zu hart angefasst hatte. Ich hab’s doch gleich gesagt war durchaus eine wichtige Botschaft, aber die Schuld am Tod so vieler Menschen, an dem Chaos und angesichts der Drohung, dass die ganze Zivilisation untergehen konnte, war vielleicht zu viel für den Kapitän.

				Vielleicht war er auch wegen Naomi bedrückt.

				Holden hob die Hand, die nicht von medizinischem Gerät in Anspruch genommen wurde.

				»Morgen«, grüßte Miller.

				»Hallo.«

				»Haben Sie schon entschieden, wohin wir fliegen?«

				»Noch nicht.«

				»Es dürfte immer schwieriger werden, zum Mars zu gelangen.« Miller überließ sich der vertrauten Umarmung der Gerätschaften. »Falls Sie dies vorhaben, sollten Sie es bald tun.«

				»Sie meinen, solange es den Mars noch gibt?«

				»So ungefähr«, bestätigte Miller.

				Die Nadeln schoben sich aus den Armaturen heraus. Miller blickte zur Decke und gab sich Mühe, nicht zusammenzuzucken, als sich die Kanülen in die Venen bohrten. Es stach einen Moment, darauf folgte ein leichter, dumpfer Schmerz, dann Taubheit.

				»Glauben Sie, es hört wieder auf?«, fragte Holden. »Ich meine, die Erde ist doch nur in diese Lage geraten, weil Protogen ein paar Generäle oder Senatoren oder so gekauft hat, nicht wahr? Es läuft doch alles darauf hinaus, dass sie die Einzigen sein wollen, die dieses Ding haben. Wenn Mars es auch hat, dann hat Protogen keinen Grund mehr zu kämpfen.«

				Miller blinzelte. Ehe er sich eine Antwort zurechtlegen konnte – ›Sie würden versuchen, den Mars komplett auszulöschen‹, oder ›Dazu ist es jetzt zu spät!‹, oder ›Wie naiv sind Sie eigentlich, Kapitän?‹ –, fuhr Holden fort: »Ach, verdammt. Wir haben die Daten, ich werde sie senden.«

				Millers Antwort kam reflexartig. »Nein, werden Sie nicht.«

				Holden richtete sich auf, in seiner Miene tobte ein Sturm.

				»Ich akzeptiere, dass Sie anderer Meinung sind«, sagte er, »aber dies ist immer noch mein Schiff. Sie sind ein Passagier.«

				»Das ist wahr«, antwortete Miller. »Aber es fällt Ihnen schwer, auf Leute zu schießen, und Sie müssten mich umlegen, ehe Sie das Ding da abschicken.«

				»Wie bitte?«

				Das aufgefrischte Blut strömte in Millers Kreislauf, als tröpfelte Eiswasser durch sein Herz. Die Monitore wechselten die Anzeige und zählten die anomalen Zellen, die in den Filtern hängen blieben.

				»Sie müssten mich erschießen«, wiederholte Miller langsam. »Sie hatten jetzt zweimal die Möglichkeit, sich zu entscheiden, ob Sie das Sonnensystem zerstören, und beide Male haben Sie es vermasselt. Ich will nicht zusehen müssen, wie Sie das noch einmal tun.«

				»Ich glaube, Sie überschätzen den Einfluss, den der zweithöchste Offizier eines Wassertransporters tatsächlich hat. Ja, es gibt einen Krieg, und richtig, ich war da, als er begann. Doch der Gürtel hat die inneren Planeten schon verabscheut, lange bevor die Canterbury angegriffen wurde.«

				»Sie haben auch die inneren Planeten gespalten«, ergänzte Miller.

				Holden nickte.

				»Die Erde hat den Mars schon immer gehasst«, sagte Holden, als verkündete er lediglich, dass Wasser nass sei. »Als ich noch in der Marine war, haben wir Projektionen entwickelt. Schlachtpläne für den Fall, dass es zwischen Erde und Mars ernst wird. Die Erde verliert. Wenn sie nicht zuerst und sehr hart zuschlägt, ohne nachzulassen, verliert die Erde.«

				Vielleicht lag es an der Entfernung, vielleicht war es nur ein Mangel an Fantasie. Von einem Konflikt zwischen den inneren Planeten hatte Miller jedenfalls noch nie gehört.

				»Ehrlich?«, fragte er.

				»Der Mars ist die Kolonie, aber sie haben das bessere Spielzeug, und das weiß jeder«, erklärte Holden. »Alles, was jetzt da draußen geschieht, baut sich schon seit hundert Jahren auf. Wenn es nicht von Anfang an da gewesen wäre, hätte es gar nicht passieren können.«

				»Ist das Ihre Verteidigung? Es ist ja nicht mein Pulverfass, ich habe nur das Streichholz mitgebracht.«

				»Ich verteidige mich gar nicht«, erwiderte Holden. Sein Herz raste, der Blutdruck stieg.

				»Wir haben schon einmal darüber gesprochen«, sagte Miller. »Also will ich einfach nur fragen, warum Sie glauben, es sei dieses Mal anders.«

				Die Nadeln in Millers Arm wurden so heiß, dass es beinahe wehtat. Er fragte sich, ob das normal war und ob sich jede Blutwäsche so anfühlen musste.

				»Dieses Mal ist es tatsächlich anders«, erklärte Holden. »Der ganze Mist, der da draußen passiert, konnte nur geschehen, weil die Informationen unzureichend waren. Der Mars und der Gürtel hätten einander nicht angegriffen, wenn sie von Anfang an gewusst hätten, was wir jetzt wissen. Die Erde und der Mars würden nicht aufeinander schießen, wenn sie gewusst hätten, dass sie auf jemand anders hereingefallen sind. Das Problem ist nicht, dass die Leute zu viel wissen, sondern dass sie zu wenig wissen.«

				Etwas zischte, und Miller spürte die chemische Entspannung wie eine Woge. Er mochte es nicht, doch das Medikament konnte er nicht mehr zurückrufen.

				»Sie können die Leute nicht einfach mit den Informationen überschütten«, widersprach Miller. »Sie müssen vorher wissen, was die Informationen bedeuten und welche Folgen sie haben werden. Auf Ceres hatten wir mal einen Fall, bei dem ein kleines Mädchen getötet wurde. Die ersten achtzehn Stunden waren wir alle sicher, ihr Daddy habe es getan. Er war ein Straftäter und Trinker, er war der Letzte, der sie lebendig gesehen hatte. All die klassischen Indizien. In der neunzehnten Stunde bekamen wir einen Hinweis. Es stellte sich heraus, dass Daddy einem örtlichen Syndikat eine Menge Geld schuldete. Auf einmal wurde die Sache kompliziert, wir hatten mehrere Verdächtige. Glauben Sie, Daddy hätte, als die richtigen Hinweise eingingen, noch gelebt, wenn ich von Anfang an alles verbreitet hätte, was ich wusste? Hätte sich nicht vorher jemand entschlossen, das Naheliegende zu tun?«

				Millers Geräte zirpten. Ein neuer Krebsherd. Er kümmerte sich nicht darum. Holdens Behandlung war fast beendet, die geröteten Wangen zeugten ebenso von dem frischen, gesunden Blut im Kreislauf wie von seiner Erregung.

				»Das ist genau die Moral, die sie auch an den Tag legen«, sagte Holden.

				»Wer?«

				»Protogen. Auch wenn Sie nicht auf deren Seite stehen, spielen Sie deren Spiel mit. Hätte jeder gesagt, was er wusste, dann hätte es nicht geschehen können. Hätte der Labortechniker auf Phoebe, der etwas Eigenartiges bemerkte, sofort zum Com gegriffen und gesagt: ›He, Leute, seht euch mal diese verrückte Sache hier an!‹, dann wäre all dies nicht passiert.«

				»Richtig«, erwiderte Miller. »Wenn man Ruhe und Ordnung bewahren will, ist es unheimlich nützlich, allen zu sagen, dass es ein außerirdisches Virus gibt, das uns alle umbringen will.«

				»Miller«, gab Holden zurück, »ich will Sie ja nicht in Panik versetzen, aber es gibt ein außerirdisches Virus, das uns alle umbringen will.«

				Miller schüttelte den Kopf und lächelte, als hätte Holden einen Witz erzählt. »Vielleicht kann ich ja nicht eine Pistole auf Sie richten und Sie zwingen, das Richtige zu tun, aber ich will Sie mal was fragen.«

				»Na gut«, willigte Holden ein. Miller lehnte sich zurück. Die Mittel machten seine Augenlider schwer.

				»Was wird passieren?«, fragte Miller.

				Es gab eine lange Pause. Wieder zirpten die medizinischen Geräte, wieder jagte etwas Kaltes durch Millers Adern.

				»Was passieren wird?«, überlegte Holden. Miller fiel auf, dass er die Frage nicht präzise genug formuliert hatte. Mühsam öffnete er noch einmal die Augen.

				»Sie senden alles, was wir haben, in das ganze System. Was passiert dann?«

				»Der Krieg hört auf, und die Leute nehmen sich Protogen vor.«

				»Ganz so einfach ist es wohl nicht, aber meinetwegen. Was passiert danach?«

				Holden schwieg ein paar Herzschläge lang.

				»Die Leute kümmern sich um das Phoebe-Virus«, sagte er.

				»Sie beginnen zu experimentieren. Sie kämpfen darum. Wenn dieses kleine Mistding so wertvoll ist, wie Protogen glaubt, dann können Sie den Krieg nicht verhindern. Sie werden ihn lediglich verändern.«

				Holden runzelte die Stirn, Zornesfalten bildeten sich um Mund und Augen. Miller sah in dem Mann ein Stück Idealismus sterben und schämte sich, weil er es genoss.

				»Was passiert, wenn wir zum Mars gelangen?«, fuhr Miller leise fort. »Wir tauschen das Protomolekül gegen mehr Geld, als jeder von uns je gesehen hat. Vielleicht erschießt man Sie auch einfach. Der Mars besiegt die Erde und den Gürtel. Oder Sie gehen zur AAP, die größte Hoffnung des Gürtels auf Unabhängigkeit, aber dort gibt es verrückte Eiferer, von denen die Hälfte denkt, wir könnten uns ohne die Erde selbst erhalten. Glauben Sie mir, auch die werden Sie vermutlich erschießen. Oder Sie geben alles allgemein bekannt und waschen Ihre Hände in Unschuld, was auch immer geschieht.«

				»Man kann immer etwas tun, was richtig ist«, wandte Holden ein.

				»Es gibt hier nichts Richtiges, mein Freund«, erwiderte Miller. »Sie haben eine große Auswahl an Möglichkeiten, die alle mehr oder weniger falsch sind.«

				Holdens Blutwäsche war beendet. Der Kapitän entfernte die Nadeln aus dem Arm und wartete, bis sich die Metalltentakel zurückzogen. Als er den Ärmel hinunterrollte, wurde seine Miene etwas freundlicher.

				»Die Menschen haben das Recht zu erfahren, was vorgeht«, erklärte Holden. »Ihre Einwände laufen auf die Überzeugung hinaus, die Leute seien nicht klug genug, um mit den Informationen vernünftig umzugehen.«

				»Bisher haben alle das, was Sie gesendet haben, als Vorwand benutzt, um auf jemanden zu schießen, den sie schon vorher nicht leiden konnten. Wenn Sie den Leuten einen zusätzlichen Grund geben, werden sie gewiss nicht aufhören, aufeinander zu schießen. Sie haben diese Kriege ausgelöst, Kapitän. Das heißt nicht, dass Sie sie auch beenden können, aber Sie sollten es wenigstens versuchen.«

				»Wie soll ich das denn tun?« Das Gefühl, das durchklang, war möglicherweise Zorn, vielleicht aber auch ein inbrünstiges Gebet.

				Irgendetwas in Millers Bauch veränderte sich, irgendein entzündetes Organ beruhigte sich und nahm die normale Tätigkeit wieder auf. Erst jetzt bemerkte er, dass dort die ganze Zeit etwas nicht gestimmt hatte.

				»Fragen Sie sich vorher einfach, was passieren wird«, erklärte Miller ihm. »Fragen Sie sich, was Naomi tun würde.«

				Holden lachte humorlos. »Treffen Sie so Ihre Entscheidungen?«

				Miller schloss die Augen. Juliette Mao war da, sie saß in ihrer alten Wohnung auf Ceres auf dem Sofa, sie bekämpfte die Crew des Stealthschiffs. Sie lag in der Dusche auf dem Boden, überwältigt von dem außerirdischen Virus.

				»So ähnlich«, gab Miller zu.

				Am Abend kam ein Bericht von Ceres, der nach den sich gegenseitig überbietenden Presseerklärungen eine Abwechslung darstellte. Der regierende Rat der AAP verkündete, man habe einen marsianischen Spionagering ausgehoben. Das Video zeigte die Leichen, die anscheinend in den alten Docks in Sektor Sechs aus einer industriell genutzten Luftschleuse flogen. Aus der Ferne wirkten sie beinahe friedlich. Die Perspektive wechselte zur Leiterin des Wachdienstes. Captain Shaddid schien gealtert. Härter.

				»Wir bedauern die Notwendigkeit dieser Aktion«, erklärte sie den Zuschauern. »Doch wenn man für die Freiheit kämpft, kann es keine Kompromisse geben.«

				So weit ist es also gekommen, dachte Miller. Er rieb sich mit einer Hand über das Kinn. Jetzt gibt es Pogrome. Schneidet noch einmal hundert oder tausend Leuten die Kehlen durch, dann zehntausend, und dann sind wir frei.

				Ein leises Alarmsignal ertönte, kurz danach verlagerte sich die Schwerkraft ein paar Grad nach links. Ein Kurswechsel. Holden hatte sich entschieden.

				Der Kapitän saß allein in der Operationszentrale und starrte einen Monitor an. Das Glühen beleuchtete sein Gesicht von unten, sodass die Augen in tiefem Schatten lagen. Auch der Kapitän schien gealtert.

				»Haben Sie die Sendung abgesetzt?«

				»Nein. Wir sind nur ein einziges Schiff. Wenn wir allen sagen, was das für ein Ding ist, und dass wir es haben, sind wir noch vor Protogen erledigt.«

				»Das stimmt vermutlich.« Miller setzte sich grunzend an eine freie Station. Der kardanisch aufgehängte Sitz passte sich lautlos an. »Also fliegen wir zu einem bestimmten Ziel.«

				»In diesem Punkt bin ich vorsichtig«, erklärte Holden. »Ich kann mich auf niemanden verlassen, was den Safe angeht.«

				»Das ist eine kluge Entscheidung.«

				»Wir fliegen zur Tycho-Station. Dort ist jemand, dem ich … vertraue.«

				»Also doch?«

				»Nicht ganz und gar.«

				»Hält Naomi dies für richtig?«

				»Das weiß ich nicht. Ich habe sie nicht gefragt. Ich glaube aber, sie würde zustimmen.«

				»Auch gut«, sagte Miller.

				Erst jetzt blickte Holden von dem Monitor auf.

				»Wissen Sie, was das Richtige ist?«, fragte er.

				»Ja.«

				»Was ist denn richtig?«

				»Bringen Sie den Safe auf Kollisionskurs mit der Sonne, und sorgen Sie dafür, dass nie wieder jemand Eros oder Phoebe betritt«, sagte Miller. »Geben Sie vor, all dies wäre nie passiert.«

				»Und warum tun wir das nicht einfach?«

				Miller nickte bedächtig. »Wie wirft man den Heiligen Gral weg?«

			

		

	
		
			
				

				37	Holden

				Alex ließ die Rosinante zwei Stunden lang mit einem dreiviertel G fliegen, während die Crew ihre Mahlzeit zubereitete und aß. Nach der Pause würde er abermals mit drei G beschleunigen. Holden war froh, inzwischen wieder auf eigenen Beinen zu stehen und eine Schwerkraft zu spüren, die jener auf der Erde gar nicht so unähnlich war. Für Naomi und Miller war es etwas zu viel, doch sie beklagten sich nicht. Beide verstanden, dass sie sich beeilen mussten.

				Sobald die Schwerkraft nach der starken Beschleunigung gesunken war, hatte sich die ganze Crew ohne viel Aufhebens in der Messe versammelt und das Essen zubereitet. Naomi hatte Eierimitat mit Käseimitat gemischt, Amos hatte Tomatenkonzentrat und die letzten frischen Pilze zu einer roten Soße verarbeitet, die überraschend echt roch. Alex, der Wachdienst hatte, legte die Operationszentrale auf einen Bildschirm in der Messe und setzte sich daneben an einen Tisch, um die Paste aus Käseimitat und die rote Soße auf flache Nudeln zu streichen, wobei hoffentlich etwas wie Lasagne herauskommen würde. Holden hatte Dienst am Backofen und nutzte die Zeit, um gefrorene Teigbrocken in Brot zu verwandeln. Der Geruch in der Messe erinnerte tatsächlich an echtes Essen.

				Miller war der Crew gefolgt, war aber unsicher, ob er um eine Aufgabe bitten sollte. So deckte er nur den Tisch, setzte sich und sah zu. Er wich Holdens Blicken nicht direkt aus, gab sich aber andererseits nicht unbedingt Mühe, die Aufmerksamkeit des Kapitäns zu erregen. Einer unausgesprochenen Übereinkunft folgend schaltete niemand einen Nachrichtenkanal ein. Holden war sicher, dass nach dem Essen alle wieder losrennen und sich über den Verlauf des Krieges informieren würden, doch vorübergehend arbeiteten sie schweigend zusammen.

				Als die Vorbereitungen erledigt waren, war Holden mit dem Brot fertig und schob die mit Lasagne gefüllten Schalen in den Ofen. Naomi setzte sich neben Alex und unterhielt sich leise mit ihm über irgendetwas, das sie auf dem Bildschirm der Operationszentrale bemerkt hatte. Holden beobachtete abwechselnd sie und die Lasagne. Sie lachte über irgendetwas, das Alex gesagt hatte, und wickelte abwesend eine Haarsträhne um einen Finger. In Holdens Bauch verkrampfte sich etwas.

				Aus dem Augenwinkel bemerkte er, dass Miller ihn anstarrte. Sobald er in die Richtung des Polizisten blickte, wandte der jedoch den Blick ab und lächelte leicht in sich hinein. Naomi lachte wieder. Sie hatte Alex eine Hand auf den Arm gelegt. Der Pilot errötete und redete so schnell, wie es der behäbige marsianische Dialekt zuließ. Das machte Holden zugleich glücklich und erfüllte ihn mit Eifersucht. Er fragte sich, ob Naomi jemals wieder eine Freundin sein konnte.

				Sie bemerkte seinen Blick und zwinkerte verschwörerisch, was vermutlich viel aufschlussreicher gewesen wäre, wenn er gehört hätte, was Alex sagte. Er lächelte und zwinkerte zurück und war froh, in diesem Moment nicht ausgeschlossen zu sein. Als es im Ofen zischte, musste er sich um die Lasagne kümmern, die Blasen warf und über die Ränder der Schalen quoll.

				Er zog die Ofenhandschuhe an und öffnete die Klappe.

				»Suppe ist fertig.« Er zog die erste Schale heraus und stellte sie auf den Tisch.

				»Für eine Suppe ist das aber hässlich«, bemerkte Amos.

				»Äh, ja«, gab Holden zu. »Mutter Tamara hat das immer gesagt, wenn sie mit Kochen fertig war. Ich weiß auch nicht, woher das stammt.«

				»Eine Ihrer drei Mütter hat gekocht? Das nenne ich traditionell«, meinte Naomi grinsend.

				»Tja, sie hat sich die Arbeit mit Caesar geteilt, einem meiner Väter.«

				Jetzt lächelte Naomi ihn warm an.

				»Das klingt wirklich nett«, sagte sie. »Eine große Familie.«

				»Ja, war es auch«, antwortete er. Im Geiste sah er eine Nuklearexplosion, die das Bauernhaus in Montana zerfetzte und seine Familie zu Asche verbrannte. Wenn das geschah, würde Miller sicherlich sofort zur Stelle sein und ihm erklären, dass es seine Schuld war. Er war nicht sicher, ob er dann überhaupt noch würde widersprechen können.

				Während sie aßen, fiel die Anspannung ein wenig von ihnen ab. Amos rülpste laut und reagierte auf den Chor von Protesten, indem er es erheblich lauter gleich noch einmal tat. Alex wiederholte den Witz, über den Naomi gelacht hatte. Sogar Miller taute auf und erzählte eine lange und schier unglaubliche Geschichte über die Jagd nach einem illegalen Käsevertrieb, die mit einer Schießerei zwischen neun nackten Australiern in einem illegalen Bordell geendet hatte. Danach lachte Naomi so heftig, dass sie auf ihr Hemd sabberte, und Amos sagte immer wieder: »Das gibt’s doch nicht!«, als sei es ein Mantra.

				Die Geschichte war tatsächlich recht amüsant, und die trockene Art des Detective verstärkte noch die Wirkung, doch Holden hörte nur mit halbem Ohr zu. Er beobachtete seine Crew und sah, wie die Spannung aus den Gesichtern und Schultern wich. Er und Amos stammten von der Erde, aber wenn er hätte raten müssen, dann hätte er behauptet, dass Amos beim ersten Flug in den Weltraum seine Heimat völlig vergessen hatte. Alex kam vom Mars und liebte offensichtlich seine Heimat. Ein schlimmer Fehler auf einer Seite, und beide Planeten wären am Ende des Essens radioaktiver Schutt. Im Moment waren die beiden nur Freunde, die sich eine Mahlzeit teilten. So war es richtig, und dafür wollte Holden kämpfen.

				»An die Rationierungen kann ich mich sogar noch erinnern«, sagte Naomi, sobald Miller geendet hatte. »Auf einmal war im ganzen Gürtel der Käse knapp. War das wirklich Ihre Schuld?«

				»Nun ja, wenn sie den Käse nur am Zoll vorbeigeschmuggelt hätten, dann wäre es kein so großes Problem gewesen«, sagte Miller. »Leider haben sie sich angewöhnt, immer wieder die anderen Käseschmuggler zu erschießen, und das hat die Cops auf sie aufmerksam gemacht. So was ist nicht gut fürs Geschäft.«

				»Das alles nur wegen Käse?«, fragte Amos. Mit einem lauten Klirren warf er die Gabel auf den Teller. »Ist das Ihr Ernst? Ich meine, Drogen oder Glücksspiel, das kann ich mir vorstellen. Aber Käse?«

				»Das Glücksspiel ist an den meisten Orten legal«, sagte Miller. »Und ein Chemiestudent kann Ihnen im Bad so ziemlich jede Droge brauen, die Sie haben möchten. Da kann man die Versorgung nicht kontrollieren.«

				»Echter Käse kommt von der Erde oder vom Mars«, fügte Naomi hinzu. »Wenn man die Frachtgebühren und die fünfzigprozentige Steuer der Koalition berücksichtigt, ist Käse so teuer wie Brennstoffpatronen.«

				»Wir hatten schließlich 130 Kilo Vermont Cheddar in der Asservatenkammer«, erklärte Miller. »Auf der Straße wäre er so viel wert gewesen, dass jemand vom Erlös hätte ein eigenes Schiff kaufen können. Am Ende des Tages war das Zeug weg. Wir haben ihn als verdorbene Ware abgeschrieben. Niemand hat ein Wort gesagt, weil jeder mit einem ordentlichen Stück nach Hause gehen konnte.«

				Der Detective lehnte sich zurück und blickte in die Ferne.

				»Mein Gott, war das ein guter Käse«, sagte er lächelnd.

				»Ja, dieses Imitat schmeckt beschissen«, sagte Amos. Dann fügte er eilig hinzu: »Ist nicht persönlich gemeint, Boss, Sie haben sich ja wirklich Mühe damit gegeben. Irgendwie kommt es mir aber trotzdem komisch vor, wegen Käse zu kämpfen.«

				»Deshalb haben sie Eros vernichtet«, schaltete sich Naomi ein.

				Miller nickte wortlos.

				»Wie kommst du darauf?«, fragte Amos.

				»Wie lange fliegst du schon?«, lautete ihre Gegenfrage.

				»Keine Ahnung.« Amos presste die Lippen zusammen und überschlug es im Kopf. »Fünfundzwanzig Jahre oder so.«

				»Du fliegst oft mit Gürtlern, oder?«

				»Ja«, bestätigte er. »Bessere Schiffskameraden gibt es nicht. Abgesehen von mir natürlich.«

				»Du fliegst seit fünfundzwanzig Jahren mit uns und hast unseren Dialekt gelernt. Ich wette, du kannst auf jeder Station im Gürtel ein Bier und eine Nutte bestellen. Wenn du etwas größer und erheblich dünner wärst, könnte man dich mittlerweile für einen von uns halten.«

				Amos fasste es als Kompliment auf und lächelte.

				»Aber du verstehst uns immer noch nicht«, erklärte Naomi. »Nicht richtig. Niemand, der in freier Luft aufgewachsen ist, versteht das. Deshalb können sie ohne Hemmungen anderthalb Millionen von uns töten, nur um herauszufinden, was ihr Virus zu tun vermag.«

				»He, warte mal«, unterbrach Alex. »Ist das dein Ernst? Glaubst du, die Inneren und Äußeren betrachten sich wirklich als so unterschiedlich?«

				»Aber natürlich«, bestätigte Miller. »Wir sind zu groß, zu dürr, unsere Köpfe scheinen zu groß und die Gelenke zu knollig zu sein.«

				Holden bemerkte, dass Naomi ihn über den Tisch hinweg nachdenklich ansah. Ich mag deinen Kopf, dachte er in ihre Richtung, doch die Strahlung hatte ihm wirklich nicht die Gabe der Telepathie geschenkt. Ihre Miene veränderte sich nicht.

				»Inzwischen sprechen wir praktisch eine eigene Sprache«, erklärte Miller. »Haben Sie es schon mal erlebt, wenn ein Erder auf einem Felsen nach dem Weg fragt?«

				»Tu geh spinwärts, tube, andare acima und ido«, sagte Naomi mit starkem Gürtler-Akzent.

				»Geh in Drehrichtung zur Bahnstation, von dort aus kannst du zu den Docks zurückfahren«, übersetzte Amos. »Was soll daran schwer sein?«

				»Ich hatte einen Partner, der das nach zwei Jahren auf Ceres noch nicht gewusst hat«, erklärte Miller. »Und Havelock war nicht dumm. Er war einfach nicht … von dort.«

				Holden hörte ihnen zu und schob mit einem Brotkanten die kalte Pasta auf dem Teller hin und her.

				»Na gut, wir haben es begriffen«, sagte er schließlich. »Ihr seid komisch. Aber anderthalb Millionen Menschen töten, nur weil sich Knochenbau und Sprache etwas unterscheiden …«

				»Seit der Erfindung des Feuers wurden Menschen für weniger als dies in die Öfen geworfen«, erklärte Miller. »Wenn Sie sich damit besser fühlen, viele von uns halten Sie für klobig und Ihre Köpfe für zu klein.«

				Alex schüttelte den Kopf.

				»Ich finde es absolut sinnlos, das Virus freizusetzen, selbst wenn man jeden Menschen auf Eros persönlich hasst. Wer weiß schon, was das Ding anrichtet?«

				Naomi ging zum Waschbecken in der Kochnische und wusch sich die Hände. Das Geräusch des fließenden Wassers erregte die Aufmerksamkeit der anderen.

				»Darüber habe ich auch schon nachgedacht.« Sie drehte sich wieder herum und trocknete sich die Hände ab. »Welchen Sinn es haben soll, meine ich.«

				Miller wollte etwas sagen, doch Holden hieß ihn mit einer raschen Geste schweigen.

				»Also«, fuhr Naomi fort, »ich habe es mir wie ein mathematisches Problem vorgestellt. Das Virus oder die Nanomaschine oder das Protomolekül, oder was es auch ist, muss einem Zweck dienen, oder?«

				»Auf jeden Fall«, stimmte Holden zu.

				»Anscheinend versucht es, etwas zu tun. Etwas Kompliziertes. Es ist sinnlos, sich so viel Mühe zu geben, nur um so viele Leute zu töten. Die Veränderungen, die es vornimmt, erscheinen mir gezielt, aber … noch nicht vollständig.«

				»Das kann ich nachvollziehen«, sagte Holden. Alex und Amos nickten schweigend.

				»Vielleicht geht es darum, dass das Protomolekül noch nicht klug genug ist. Sie können eine Menge Daten stark komprimieren, aber wenn es nicht gerade ein Quantencomputer ist, brauchen sie Platz für den Prozessor. Die einfachste Art und Weise besteht darin, winzige Maschinen zu benutzen und verteilt zu rechnen. Vielleicht kann das Protomolekül seine Aufgabe noch nicht erfüllen, weil es nicht klug genug ist. Noch nicht.«

				»Es sind nicht genug«, warf Alex ein.

				»Genau«, fuhr Naomi fort. Sie warf das Handtuch in einen Behälter unter der Spüle. »Also gibt man ihm eine Menge Biomasse, mit der es arbeiten kann, und wartet ab, was es letzten Endes tun will.«

				»Der Kerl im Video meinte, die Aliens wollten das Leben auf der Erde okkupieren und uns auslöschen«, sagte Miller.

				»Deshalb ist Eros perfekt«, erklärte Holden. »Viel Biomasse in einem durch das Vakuum isolierten Reagenzglas. Wenn es aus dem Ruder läuft, ist der Krieg sowieso schon im Gange. Schiffe und Raketen können eingesetzt werden, um Eros zu einem Glasbaustein einzuschmelzen, falls der Felsen irgendwie gefährlich werden sollte. Es geht doch nichts über eine neue Bedrohung, wenn wir unsere Differenzen vergessen sollen.«

				»Mann«, sagte Amos. »Das ist aber wirklich beschissen.«

				»Gut. Wahrscheinlich ist genau das passiert«, räumte Holden ein. »Irgendwie kann ich aber immer noch nicht glauben, dass es genug böse Menschen an einem Ort gibt, um so etwas zu tun. Das ist doch kein Einmannunternehmen. Dabei haben Dutzende, wenn nicht Hunderte sehr kluge Menschen mitgearbeitet. Rekrutiert Protogen prinzipiell nur Leute, die geneigt sind, sich bei erstbester Gelegenheit wie Stalin oder Jack the Ripper aufzuführen?«

				»Das will ich Mister Dresden unbedingt fragen, wenn wir uns endlich mal begegnen«, erklärte Miller mit versteinerter Miene.

				Tychos Wohnringe drehten sich gemächlich um die riesige schwerkraftlose Fabrikkugel im Zentrum. Die riesigen Baukräne, die oben herausragten, bewegten gerade ein gewaltiges Stück der Rumpfverkleidung zur Nauvoo. Als er die Station auf den Bildschirmen der Operationszentrale betrachtete, während Alex die Andockprozedur erledigte, fühlte Holden sich einigermaßen erleichtert. Bisher war Tycho der einzige Ort, wo noch niemand versucht hatte, auf sie zu schießen, sie in die Luft zu jagen oder Pampe auf sie zu erbrechen. Somit fühlte er sich hier mehr oder weniger heimisch.

				Holden betrachtete den Safe, der sicher auf dem Deck verzurrt war, und hoffte, er habe nicht jeden einzelnen Menschen auf der Station zum Tode verurteilt, weil er den Tresor hierher mitgenommen hatte.

				Wie aufs Stichwort schwang Miller sich durch die Luke und schwebte zu dem Metallkasten hinüber. Er warf Holden einen bedeutungsschwangeren Blick zu.

				»Sagen Sie es nicht. Ich denke gerade selbst darüber nach.«

				Miller zuckte mit den Achseln und schwebte weiter.

				»Das Ding ist groß.« Er nickte in die Richtung der Nauvoo, die Holden sich auf den Schirm geholt hatte.

				»Ein Generationenschiff«, erklärte Holden. »So etwas wird uns die Sterne schenken.«

				»Oder einen einsamen Tod auf der Reise ins Nirgendwo«, erwiderte Miller.

				»Wissen Sie«, entgegnete Holden, »manche Spezies stellen sich unter dem großen galaktischen Abenteuer vor, mit Viren gefüllte Kugeln auf ihre Nachbarn abzuschießen. Ich finde, dagegen nehmen sich unsere Methoden ziemlich edelmütig aus.«

				Miller dachte darüber nach, nickte und betrachtete die Tycho-Station, die auf dem Monitor größer wurde, während Alex den Anflug überwachte. Der Detective stützte sich mit einer Hand auf der Konsole ab und korrigierte seine Position mit kleinen Bewegungen, während der Pilot das Schiff mit kurzen Schüben steuerte, die unerwartet aus allen Richtungen auf ihre Körpermassen einwirkten. Holden hatte sich auf den Sitz geschnallt. Selbst wenn er sich konzentrierte, kam er nicht einmal halb so gut mit null G und wechselndem Schub zurecht. Sein Gehirn ließ sich die mehr als zwanzig Jahre, die er ständig in der Schwerkraft gelebt hatte, einfach nicht austreiben.

				Naomi hatte recht. Es war leicht, die Gürtler als fremdartig zu betrachten. Wenn man ihnen genug Zeit gab, eine effiziente und implantierbare Sauerstoffversorgung sowie Recyclinggeräte zu entwickeln, und die Raumanzüge auf das unbedingt Notwendige wie die Wärmezufuhr beschränkte, bekam man am Ende womöglich Gürtler, die mehr Zeit außerhalb ihrer Schiffe und Stationen verbrachten als darin.

				Vielleicht war das der Grund dafür, dass sie so grausam besteuert wurden. Der Vogel war aus dem Käfig entkommen, aber man konnte nicht zulassen, dass er die Flügel zu weit ausbreitete, denn sonst würde er am Ende vergessen, wem er gehörte.

				»Trauen Sie diesem Fred?«, wollte Miller wissen.

				»In gewisser Weise schon«, antwortete Holden. »Er hat uns beim letzten Mal gut behandelt, als uns alle anderen umbringen oder einsperren wollten.«

				Miller grunzte, als beweise das überhaupt nichts.

				»Er ist doch bei der AAP, oder?«

				»Genau«, bestätigte Holden. »Aber vermutlich bei der echten AAP. Nicht bei den Cowboys, die es mit den Inneren ausschießen wollen, und nicht bei den Irren, die über Funk zum Krieg aufrufen. Fred ist Politiker.«

				»Was ist mit denen, die jetzt Ceres im Griff haben?«

				»Keine Ahnung«, sagte Holden. »Die kenne ich nicht. Aber Fred verkörpert den besten Weg, den wir überhaupt gehen können. Oder denjenigen, der am wenigsten falsch ist.«

				»Na gut«, sagte Miller. »Aber für Protogen wird es keine politische Lösung geben.«

				»Stimmt.« Holden löste die Gurte, als die Rosinante klappernd in die Andockbucht glitt. »Andererseits ist Fred nicht nur Politiker.«

				Fred saß an seinem riesigen Holzschreibtisch und las die Notizen, die Holden über Eros, die Suche nach Julie und die Entdeckung des Stealthschiffs angefertigt hatte. Miller saß ihm gegenüber und beobachtete Fred, wie ein Entomologe eine neue Käferart beobachten und sich dabei überlegen mochte, ob sie vielleicht stechen konnte. Holden befand sich ein Stück entfernt rechts neben Fred und gab sich Mühe, nicht zu offensichtlich auf die Zeitanzeige seines Handterminals zu schielen. Auf dem großen Bildschirm hinter dem Schreibtisch zog die Nauvoo vorbei wie die Metallknochen eines schon lange toten, verfallenden Leviathans. Holden betrachtete die winzigen blauweißen Punkte, wo die Arbeiter mit Schweißbrennern die Teile der Außenhülle auf dem Gerüst verankerten. Um sich zu beschäftigen, zählte er sie.

				Er war bei dreiundvierzig, als in seinem Gesichtsfeld ein kleines Shuttle auftauchte. Mit den beiden schweren Greifarmen hielt es ein Bündel Stahlstreben, die es zum halb vollendeten Generationenschiff beförderte. Das Shuttle schrumpfte zu einem Punkt, der nicht größer war als eine Bleistiftspitze, bis es anhielt. Die Nauvoo veränderte sich für Holden von einem großen Schiff, das sich in der Nähe befand, zu einem gigantischen Schiff, das weiter entfernt war. Ihm wurde beinahe schwindlig.

				Sein Handterminal piepste fast im gleichen Moment wie Millers Gerät. Er blickte nicht einmal darauf, sondern tippte nur auf die Fläche, um es verstummen zu lassen. Inzwischen hatte er sich an die Routine gewöhnt. Er zog ein Fläschchen hervor, schüttelte zwei blaue Pillen heraus und schluckte sie trocken. Miller folgte seinem Beispiel. Das Expertensystem des Schiffs gab sie ihnen in wöchentlichen Abständen und prophezeite ihnen stets einen schrecklichen Tod, falls sie auf das Mittel verzichteten. Er nahm sie. Er musste sie den Rest seines Lebens schlucken. Wenn er auch nur ein paar ausließ, musste er damit rechnen, dass dieser Rest nicht sehr lang werden würde.

				Fred war mit Lesen fertig und warf sein Terminal auf den Schreibtisch, dann rieb er sich ausgiebig mit den Handrücken die Augen. Er kam Holden älter vor als bei ihrer letzten Begegnung.

				»Ich muss schon sagen, Jim, ich habe keine Ahnung, was ich davon halten soll«, gestand er schließlich.

				Miller betrachtete Holden und hauchte: Jim? Holden ignorierte die wortlose Frage.

				»Haben Sie Naomis Zusatz am Ende gelesen?«, fragte Holden.

				»Den Teil über das Netzwerk von Nanoviren, die zunächst nach mehr Rechenleistung streben?«

				»Genau«, bestätigte Holden. »Es klingt plausibel, Fred.«

				Fred lachte humorlos und tippte mit einem Finger auf das Terminal.

				»Das da«, sagte er, »ist nur für einen Psychopathen plausibel. Kein geistig gesunder Mensch könnte so etwas tun. Ganz egal, was er dadurch zu gewinnen hofft.«

				Miller räusperte sich.

				»Haben Sie etwas beizusteuern, Mister Muller?«, fragte Fred.

				»Miller«, berichtigte ihn der Detective. »Ja. Zuerst – bei allem Respekt – sollten Sie sich nichts vormachen. Völkermord ist nichts Neues. Zweitens stehen die Fakten nicht infrage. Protogen hat die Eros-Station mit einer tödlichen außerirdischen Krankheit infiziert und zeichnet die Ergebnisse auf. Warum, das spielt keine Rolle. Wir müssen sie davon abhalten.«

				»Und wir glauben«, ergänzte Holden, »dass wir ihren Beobachtungsposten aufspüren können.«

				Fred lehnte sich auf dem Stuhl zurück, das Kunstleder und der Metallrahmen knarrten auch bei einem Drittel G unter seinem Gewicht.

				»Wie wollen Sie diese Organisation aufhalten?«, fragte er, obwohl er es schon wusste. Er wollte es nur noch einmal laut ausgesprochen hören. Miller tat ihm den Gefallen.

				»Ich würde sagen, wir fliegen zu ihrer Station und schießen sie ab.«

				»Wer ist ›wir‹?«, fragte Fred.

				»Es gibt da draußen eine Menge Hitzköpfe, die gegen Erde und Mars Krieg führen wollen«, erklärte Holden. »Wir geben ihnen stattdessen ein paar wirklich böse Jungs, auf die sie zielen können.«

				Fred nickte auf eine Weise, die deutlich machte, dass er zunächst einmal mit überhaupt nichts einverstanden war.

				»Und Ihre Probe? Der Safe des Kapitäns?«, fragte er.

				»Die gehört mir«, erwiderte Holden, »darüber wird nicht verhandelt.«

				Fred lachte wieder, und dieses Mal klang es sogar ein wenig belustigt. Miller blinzelte überrascht und verkniff sich ein Grinsen.

				»Warum sollte ich mich darauf einlassen?«, antwortete Fred.

				Holden reckte das Kinn und lächelte.

				»Was, wenn ich Ihnen nun sage, dass ich den Safe auf einem Planetesimal abgesetzt und mit einer Sprengfalle voller Plutonium gesichert habe, die jeden in Atome zerlegt, der ihm zu nahe kommt? Sofern der Safe überhaupt gefunden wird?«

				Fred starrte ihn einen Moment an. »Aber das haben Sie nicht getan.«

				»Nein«, erwiderte Holden. »Ich könnte Ihnen aber erzählen, ich hätte es getan.«

				»Sie sind zu ehrlich«, sagte Fred.

				»Und Sie können niemandem etwas so Gewaltiges anvertrauen. Sie wissen bereits, was ich damit tun werde. Deshalb bleibt das Ding bei mir, solange uns nichts Besseres einfällt.«

				Fred nickte.

				»Ja«, sagte er. »So sieht es wohl aus.«

			

		

	
		
			
				

				38	Miller

				Vom Beobachtungsdeck aus konnte man verfolgen, wie der Gigant langsam vollendet wurde. Miller saß auf der Kante eines weichen Sofas, hatte die Hände vor den Knien verschränkt und betrachtete die riesige Baustelle. Nach dem Flug auf Holdens Schiff und dem Aufenthalt auf Eros mit dessen altmodischer enger Architektur kam ihm dieser weite Blick unnatürlich vor. Das Deck, auf dem er sich befand, war größer als die ganze Rosinante und mit Farn und Efeu im Formschnitt geschmückt. Die Luftrecycler waren gespenstisch leise, und obwohl die durch Drehung erzeugte Schwerkraft fast der auf Ceres entsprach, fühlte sich die Corioliskraft auf eine eigenartige Weise falsch an.

				Er hatte das ganze Leben im Gürtel verbracht und sich noch nie an einem Ort befunden, der auf so elegante Weise Reichtum und Macht zur Schau stellte. Es war angenehm, solange er nicht allzu gründlich darüber nachdachte.

				Er war nicht der Einzige, den es zu den offenen Räumen Tychos zog. Ein paar Dutzend Arbeiter saßen in Gruppen beisammen oder liefen umher. Vor einer Stunde waren Amos und Alex in ein Gespräch vertieft vorbeigekommen. So überraschte es ihn nicht, dass er auf dem Rückweg zu den Docks Naomi begegnete, die sich mit einer Schale Essen allein hingesetzt hatte und das Handterminal anstarrte.

				»Hallo«, sagte er.

				Naomi blickte auf, erkannte ihn und lächelte abwesend.

				»Hallo«, sagte sie.

				Miller nickte in die Richtung des Handterminals und stellte eine stumme Frage.

				»Comdaten von dem Schiff«, erklärte sie. Es war immer nur das Schiff, bemerkte Miller. Genau wie die Menschen den Schauplatz eines besonders grässlichen Verbrechens immer diese Stelle nannten. »Alles mit Richtstrahl, deshalb dachte ich, es könne nicht so schwer sein, eine Triangulation durchzuführen. Aber …«

				»Es klappt nicht?«

				Naomi zog die Augenbrauen hoch und seufzte.

				»Ich habe Flugbahnen berechnet«, sagte sie, »aber es passt alles nicht. Vielleicht haben sie Drohnen als Relaisstationen eingesetzt. Das Schiff hat diese beweglichen Objekte angepeilt, die ihrerseits die Nachricht zum eigentlichen Empfänger weitergeschickt haben. Oder zu einer anderen Drohne und dann zur Station, wer weiß.«

				»Sendet Eros überhaupt Daten?«

				»Ich nehme es an«, entgegnete Naomi, »aber das macht es mir nicht leichter, die Sache zu durchschauen.«

				»Können Ihre Freunde von der AAP nicht irgendetwas beisteuern?«, regte Miller an. »Sie haben doch mehr Rechenleistung als so ein tragbarer Apparat. Wahrscheinlich sind sie auch viel besser über andere Aktivitäten im Gürtel informiert.«

				»Wahrscheinlich«, räumte sie ein.

				Er konnte nicht erkennen, ob sie diesem Fred, an den Holden sie ausgeliefert hatte, nicht traute, oder ob sie eher das Gefühl brauchte, die Sache selbst in der Hand behalten zu können. Er überlegte, ob er ihr raten sollte, etwas Abstand zu gewinnen und die anderen arbeiten zu lassen, hatte aber nicht die moralische Autorität, mit so einem Vorschlag überhaupt Gehör zu finden.

				»Was ist?« Naomi lächelte unsicher.

				Miller blinzelte.

				»Sie haben gelacht«, sagte Naomi. »Ich glaube nicht, dass ich Sie schon einmal habe lachen sehen. Jedenfalls nicht, wenn etwas Witziges passiert ist.«

				»Ich dachte nur gerade an einen früheren Partner, der etwas darüber gesagt hat, wie es ist, wenn man von halb gelösten Fällen plötzlich abgezogen wird.«

				»Was meinte er denn?«

				»Es sei, als hätte man nur zur Hälfte fertiggeschissen.«

				»Der konnte sich aber gut ausdrücken.«

				»Für einen Erder war er ganz in Ordnung«, erklärte Miller. Dann fiel ihm etwas ein. »Oh, Mann, vielleicht habe ich eine Idee.«

				Er verabredete sich mit Havelock im verschlüsselten Speicherbereich eines Serverraums auf Ganymed. Wegen der langen Laufzeiten konnten sie sich nicht in Echtzeit austauschen. Es war eher so, als hinterließen sie Nachrichten, die der andere etwas später abholte, aber es funktionierte. Die Warterei machte Miller nervös. Er saß vor dem Terminal, dessen Anzeige sich alle drei Sekunden aktualisierte.

				»Möchten Sie sonst noch etwas?«, fragte die Frau. »Noch einen Bourbon?«

				»Das wäre schön.« Wieder einmal sah Miller nach, ob Havelock schon geantwortet hatte.

				Wie das Beobachtungsdeck blickte auch die Bar zur Nauvoo hinaus, wenngleich aus einem etwas anderen Winkel. Das große Schiff wirkte von hier aus gedrungener, an einer Stelle entstanden Flammenbögen, wo eine große Schicht Keramik auskühlte. Ein Haufen religiöser Eiferer wollte dieses riesige Schiff besteigen, diese kleine Welt, die sich selbst erhalten konnte, und in die Dunkelheit zwischen den Sternen davonfliegen. Mehrere Generationen würden auf dem Schiff leben und sterben, und wenn sie wider alle Wahrscheinlichkeit das große Glück hatten, am Ende der Reise einen Planeten zu finden, auf dem sie leben konnten, würden Menschen aus dem Schiff aussteigen, die niemals die Erde, den Mars oder den Gürtel gesehen hatten. Sie wären dann bereits Außerirdische. Und wenn nun das Protomolekül schon dort wäre und sie empfing?

				Würden sie alle sterben wie Julie?

				Da draußen gab es Leben, sie hatten jetzt den Beweis. Und der Beweis war in Form einer Waffe eingetroffen. Welche Schlüsse sollte er daraus ziehen? Mal abgesehen davon, dass man die Mormonen vielleicht vor dem warnen sollte, was sie ihren Urenkeln zumuteten.

				Er lachte in sich hinein, als ihm bewusst wurde, dass Holden genau dies gesagt hätte.

				Der Bourbon kam in dem Moment, als sein Handterminal zirpte. Es dauerte fast eine Minute, bis die mehrfach verschlüsselte Videodatei ausgepackt war. Allein das war schon ein gutes Zeichen.

				Schließlich grinste Havelock ihn aus dem Bildschirm an. Er sah besser aus als zuletzt auf Ceres, das Kinn war energisch vorgereckt. Die Haut war dunkler, aber Miller wusste nicht, ob es Kosmetik war, oder ob sein ehemaliger Partner ein Sonnenstudio aufgesucht hatte. Es spielte keine Rolle. Jedenfalls wirkte der Erder kernig und gesund.

				»Hallo, Kumpel«, sagte Havelock. »Es ist schön, mal wieder was von dir zu hören. Nach allem, was mit Shaddid und der AAP passiert ist, hatte ich schon Angst, wir stünden jetzt auf verschiedenen Seiten. Ich bin froh, dass du da herausgekommen bist, ehe alles den Bach runterging. Ja, ich bin noch bei Protogen, und ich muss dir sagen, diese Leute sind ein bisschen beängstigend. Ich meine, ich habe ja schon früher für Sicherheitsfirmen gearbeitet, und wenn jemand hart rangeht, habe ich keine Probleme damit. Aber diese Leute sind keine Cops, sondern Soldaten. Verstehst du, was ich meine? Offiziell ist mir nichts über eine Station im Gürtel bekannt, aber du weißt ja, wie das ist. Ich komme von der Erde, und es gibt eine Menge Leute, die mich wegen Ceres schief ansehen. Ich hätte für die Vakuumköpfe gearbeitet und so weiter. Aber wie es hier aussieht, ist es besser, man stellt sich mit den bösen Jungs gut. So eine Art Job ist das.«

				Er wirkte verlegen. Miller verstand es. Wenn man für eine Firma arbeitete, war das so ähnlich, als ginge man ins Gefängnis. Man passte sich den Ansichten der Leute an, mit denen man zu tun hatte. Ein Gürtler wurde dort vielleicht angeheuert, aber er gehörte nie dazu. Wie Havelock auf Ceres, nur eben andersherum. Wenn Havelock sich mit ein paar Söldnern von den inneren Planeten angefreundet hatte, die in ihrer Freizeit Gürtler aus Bars herausprügelten, dann war das eben so.

				Aber mit solchen Leuten befreundet sein hieß nicht unbedingt, dass man so war wie sie.

				»Also, inoffiziell – ja, es gibt eine Station für Geheimoperationen im Gürtel. Ich bin nicht sicher, aber es kann sein, dass sie ›Thoth‹ genannt wird. Eine Art Forschungs- und Entwicklungslabor, das gefährliche Dinge produziert. Eine erstklassige wissenschaftliche Besatzung, aber nicht sehr groß. Ich würde sagen, man kann die Einrichtung als ›diskret‹ bezeichnen. Vor allem automatische Verteidigung, keine große Wachtruppe. Ich muss dir nicht sagen, dass sie mir den Arsch aufreißen würden, wenn ich dir die Koordinaten nenne, also lösche die Datei, wenn du so weit bist, und dann werden wir sehr, sehr lange nicht mehr darüber reden.«

				Der Datenanhang war klein. Drei Zeilen mit Koordinaten in Klartext. Miller übertrug die Daten in sein Handterminal und löschte die Datei vom Server auf Ganymed. Der Bourbon stand noch neben seiner Hand. Er trank das Glas mit einem Zug aus. Die Wärme in der Brust stammte sicher vom Alkohol, vielleicht war es auch der Siegesrausch.

				Er schaltete die Kamera des Handterminals ein.

				»Danke, ich bin dir was schuldig. Hier ist ein Teil der Gegenleistung. An dem, was auf Eros passiert ist, war Protogen beteiligt, und es ist eine große Sache. Wenn du eine Möglichkeit siehst, den Vertrag bei ihnen aufzulösen, dann tu es. Wenn sie versuchen, dich zu der Geheimstation zu versetzen, geh nicht hin.«

				Miller runzelte die Stirn. Die traurige Wahrheit war die, dass Havelock vermutlich sein letzter echter Partner gewesen war. Der Einzige, der ihn als gleichberechtigt betrachtet hatte. Als die Art Detective, für die Miller sich selbst gehalten hatte.

				»Pass gut auf dich auf, Partner«, schloss er, beendete die Aufzeichnung, verschlüsselte sie und sendete sie ab. Er hatte das ungute Gefühl, er werde nie wieder mit Havelock reden.

				Dann stellte er eine Verbindung zu Holden her. Gleich darauf erschien das offene, charmante und ein wenig naive Gesicht des Kapitäns auf dem Bildschirm.

				»Miller«, sagte Holden. »Alles klar?«

				»Ja, wunderbar. Aber ich muss mit Ihrem Fred reden. Können Sie das einrichten?«

				Holden runzelte die Stirn und nickte gleichzeitig.

				»Klar. Was ist denn los?«

				»Ich weiß, wo die geheime Station ist«, sagte Miller.

				»Wie bitte?«

				Miller nickte nur.

				»Woher haben Sie die Informationen bekommen?«

				Miller grinste. »Wenn ich Ihnen das sage und es kommt heraus, wird ein guter Mann sterben«, erklärte er. »Verstehen Sie jetzt, wie es läuft?«

				Als er, Holden und Naomi auf Fred warteten, fiel ihm auf, dass er eine Menge Menschen von den inneren Planeten kannte, die gegen ihre Heimat oder wenigstens nicht aktiv für sie kämpften. Fred, angeblich ein hochrangiges AAP-Mitglied. Havelock. Drei Viertel der Besatzung der Rosinante. Juliette Mao.

				Es war nicht das, was man hätte erwarten können. Andererseits war er vielleicht zu kurzsichtig und sah die Sache, wie Shaddid und Protogen sie gesehen hätten. Zwei Seiten kämpften gegeneinander – so viel war sicher –, doch dabei waren nicht die inneren Planeten gegen die Gürtler angetreten. Die Feinde waren Leute, die es für eine gute Idee hielten, andere Leute zu töten, nur weil diese anders aussahen oder sich anders verhielten.

				Vielleicht war aber auch diese Analyse ein großer Mist. Denn falls er jemals die Möglichkeit bekommen sollte, die Wissenschaftler von Protogen, die Vorstandsetage und diesen verdammten Dresden in eine Luftschleuse zu stecken, würde Miller höchstens eine halbe Sekunde zögern, ehe er sie alle ins Vakuum katapultierte. Damit stand er auch selbst nicht unbedingt auf der Seite der Engel.

				»Mister Miller, was kann ich für Sie tun?«

				Fred, der AAP-Mann von der Erde. Er trug ein blaues Hemd und schicke Hosen. Dem Äußeren nach hätte er Architekt oder ein mittlerer Verwaltungsangestellter in einer beliebigen anständigen Firma sein können. Miller stellte sich vor, wie er eine Schlacht koordinierte.

				»Sie können mich überzeugen, dass Sie wirklich haben, was nötig ist, um die Protogen-Station zu zerstören«, sagte Miller. »Dann verrate ich Ihnen, wo sie ist.«

				Fred zog die Augenbrauen einen Millimeter hoch.

				»Kommen Sie in mein Büro«, sagte er.

				Miller ging hinein, Holden und Naomi folgten. Als die Tür geschlossen war, ergriff Fred als Erster das Wort.

				»Ich bin nicht sicher, ob ich verstehe, was Sie von mir wollen. Jedenfalls gehört es nicht zu meinen Angewohnheiten, meine Schlachtpläne öffentlich zu diskutieren.«

				»Wir reden über die Erstürmung einer Station«, erklärte Miller. »Eine Station mit verdammt guter Verteidigung und möglicherweise einigen Schiffen wie jenen, die die Canterbury erledigt haben. Ich will nicht unhöflich sein, aber das ist ein ziemlich starker Gegner für einen Haufen Amateure wie die AAP.«

				»Äh, Miller?«, schaltete sich Holden ein. Der Detective hob eine Hand und ließ ihn nicht zu Wort kommen.

				»Ich kann Ihnen die Position der Thoth-Station nennen«, fuhr Miller fort. »Aber wenn ich das mache und es stellt sich heraus, dass Sie nicht genug Ressourcen haben, um die Sache durchzuziehen, werden eine Menge Menschen sterben, ohne dass sich etwas ändert. Dazu bin ich nicht bereit.«

				Fred legte den Kopf schief wie ein Hund, der ein ungewöhnliches Geräusch vernommen hatte. Naomi und Holden wechselten einen Blick, den Miller nicht entschlüsseln konnte.

				»Dies ist ein Krieg.« Miller kam allmählich in Fahrt. »Ich habe schon vorher mit der AAP zusammengearbeitet und muss ehrlich sagen, dass ihr viel besser mit kleinen Guerillaaktionen als mit großen Sachen zurechtkommt. Die Hälfte der Leute, die angeblich für euch sprechen, sind Irre, die zufällig Zugriff auf ein Funkgerät haben. Was ich nicht sehe – was ich aber sehen muss –, ist eure Fähigkeit, diese Drecksäcke wirklich zu erledigen. Die Station abzuschießen ist kein Kinderspiel. Es ist mir egal, wie viele Simulationen ihr durchgeführt habt. Jetzt wird es Ernst. Wenn ich euch helfe, dann muss ich wissen, ob ihr das im Griff habt.«

				Es gab ein langes Schweigen.

				»Miller?«, schaltete sich Naomi ein. »Sie wissen doch, wer Fred ist?«

				»Der Sprecher der AAP auf Tycho«, antwortete der Detective. »Das sagt mir aber nicht so viel.«

				»Er ist Fred Johnson«, ergänzte Holden.

				Fred zog die Augenbrauen einen weiteren Millimeter hoch. Miller runzelte die Stirn und verschränkte die Arme vor der Brust.

				»Colonel Frederick Lucius Johnson«, half Naomi ihm auf die Sprünge.

				Miller blinzelte. »Der Schlächter von der Anderson-Station?«

				»Genau der«, sagte Fred. »Ich habe mit dem Zentralrat der AAP gesprochen. Ich habe ein Frachtschiff mit mehr als genügend Leuten, um die Station einzunehmen. Als Luftunterstützung haben wir einen hochmodernen marsianischen Torpedobomber.«

				»Die Rosinante?«, fragte Miller.

				»Die Rosinante«, bestätigte Fred. »Und auch wenn Sie es nicht glauben, ich weiß tatsächlich, was ich tue.«

				Miller starrte seine Füße an, dann wandte er sich an Holden.

				»Der Fred Johnson?«, sagte er.

				»Ich dachte, Sie wüssten das«, erwiderte Holden.

				»Tja, jetzt komme ich mir wie ein Idiot vor«, gab Miller zu.

				»Das geht vorüber«, beruhigte Fred ihn. »Gibt es sonst noch etwas, das Sie fordern möchten?«

				»Nein«, sagte Miller. Dann: »Doch. Ich will beim Bodenangriff dabei sein. Wenn wir die Crew der Station festnehmen, will ich dabei sein.«

				»Sind Sie sicher?«, entgegnete Fred. »Wie Sie schon sagten, es ist kein Kinderspiel, so eine Station auszuschalten. Woher wissen Sie, dass Sie das Zeug dazu haben?«

				Miller zuckte mit den Achseln. »Beispielsweise braucht man die Koordinaten. Die habe ich.«

				Fred lachte. »Mister Miller, wenn Sie wirklich zu dieser Station mitfliegen und sich zusammen mit uns anderen von dem umbringen lassen wollen, was uns dort erwartet, dann werde ich Ihnen nicht im Wege stehen.«

				»Danke«, sagte Miller. Er zückte sein Handterminal und übermittelte Fred die Koordinaten. »Da, bitte. Meine Quelle ist zuverlässig, aber er hatte keinen Zugriff aus erster Hand. Wir sollten die Sache überprüfen, ehe wir uns festlegen.«

				»Ich bin kein Amateur«, erklärte Colonel Fred Johnson, während er die Datei betrachtete. Miller nickte, rückte den Hut zurecht und ging hinaus. Naomi und Holden begleiteten ihn. Als sie im breiten öffentlichen Gang standen, blickte Miller nach rechts und fing Holdens Blick ein.

				»Ich dachte wirklich, Sie wüssten es«, erklärte Holden.

				Acht Tage später kam die Nachricht. Das Frachtschiff Guy Molinari war voller AAP-Soldaten eingetroffen. Havelocks Koordinaten waren überprüft, und dort draußen befand sich tatsächlich etwas, das einen Richtstrahl von Eros auffing. Wenn Miller daran teilnehmen wollte, war nun der Augenblick gekommen.

				Vermutlich zum letzten Mal saß er in seinem Quartier auf der Rosinante. Ein wenig wehmütig, was ihn zugleich überraschte und bekümmerte, stellte er fest, dass er das Schiff vermissen würde. Holden war trotz seiner Fehler und Millers Klagen ein anständiger Kerl. Bis über beide Ohren hineingeraten und sich der Tatsachen nur halb bewusst – Miller fiel mehr als ein Mensch ein, auf den diese Beschreibung zutraf. Er würde auch Alex’ seltsamen, gekünstelten Tonfall und Amos’ gelegentliche Obszönitäten vermissen. Er würde sich noch lange fragen, ob es zwischen Naomi und dem Kapitän doch noch funken würde.

				Der Abschied erinnerte ihn an Dinge, die ihm eigentlich längst bekannt waren. Er wusste nicht, was als Nächstes kommen würde, er hatte nicht mehr viel Geld. Von der Thoth-Station aus konnte er zurückkehren, aber auf welchem Weg er danach wohin gelangen würde, war völlig offen. Vielleicht konnte er auf einem anderen Schiff anheuern. Vielleicht musste er einen Kontrakt annehmen und etwas Geld sparen, um die medizinische Versorgung zu finanzieren.

				Er überprüfte das Pistolenmagazin und packte die Reservekleidung in die kleine, verkratzte Tasche, die er von Ceres mitgebracht hatte. Immer noch passte alles, was er besaß, mühelos hinein.

				Er schaltete das Licht aus und ging den kurzen Korridor zum Aufzug hinunter. Holden war in der Messe, offensichtlich war er nervös. Die Furcht vor der bevorstehenden Schlacht zeichnete sich in den Augenwinkeln des Mannes ab.

				»Tja«, sagte Miller, »das war’s dann wohl.«

				»Ja«, sagte Holden.

				»Es war ein Höllenritt«, meinte Miller. »Ich kann nicht sagen, dass es immer angenehm war, aber …«

				»Ja.«

				»Sagen Sie den anderen von mir Lebewohl«, fügte Miller hinzu.

				»Mach ich«, versprach Holden. Und dann, als Miller schon an ihm vorbei war und zum Aufzug wollte, sagte er: »Angenommen, wir überleben das alles, wo treffen wir uns dann?«

				Miller drehte sich um.

				»Das verstehe ich nicht.«

				»Ja, ich weiß. Hören Sie, ich traue Fred, sonst wäre ich nicht hergekommen. Ich glaube, er ist ein Ehrenmann und wird das Richtige tun. Das heißt nicht, dass ich der ganzen AAP traue. Wenn wir die Sache erledigt haben, will ich die ganze Crew zusammenrufen. Nur für den Fall, dass wir eilig fliehen müssen.«

				Unter Millers Brustbein tat auf einmal etwas weh. Kein stechender Schmerz, sondern ein unvermutetes Ziehen. Die Kehle wurde ihm eng. Er räusperte sich.

				»Ich melde mich, sobald wir den Laden gesichert haben«, erklärte Miller.

				»In Ordnung, aber lassen Sie sich nicht zu viel Zeit. Wenn auf der Thoth-Station noch ein Freudenhaus steht, brauche ich Ihre Hilfe, um Amos herauszuholen.«

				Miller öffnete den Mund, schloss ihn wieder und setzte noch einmal an.

				»In Ordnung, Kapitän«, antwortete er mit gezwungener Unbekümmertheit.

				»Passen Sie auf sich auf«, ermahnte Holden ihn.

				Miller trat nach draußen und blieb im Verbindungstunnel zwischen Schiff und Station noch einmal stehen, bis er sicher war, dass die Tränen versiegt waren, dann ging er zum Frachtschiff, um an dem Angriff teilzunehmen.

			

		

	
		
			
				

				39	Holden

				Die Rosinante raste wie ein Stück tote Materie durch den Weltraum und rotierte um drei Achsen gleichzeitig. Da der Reaktor abgeschaltet und die Luft abgelassen war, strahlte sie weder Wärme noch elektromagnetische Impulse ab. Hätte sich das Schiff nicht schneller als eine Gewehrkugel in die Richtung der Thoth-Station bewegt, es wäre nicht von irgendeinem Felsen im Gürtel zu unterscheiden gewesen. Fast eine halbe Million Kilometer dahinter verkündete die Guy Molinari laut kreischend jedem, der zuhören wollte, dass die Rosinante kein Angreifer sei, und setzte zu einem langen Bremsschub an.

				Da der Funk ausgeschaltet war, konnte Holden nicht hören, was sie sendeten, doch er hatte geholfen, die Warnung zu verfassen: Vorsicht! Explosion auf dem Frachtschiff Guy Molinari hat großen Frachtcontainer herausgebrochen. Warnung an alle Schiffe in der Flugbahn: Der Container fliegt mit hoher Geschwindigkeit und ist nicht steuerbar. Vorsicht!

				Sie hatten diskutiert, ob sie überhaupt einen Notruf absetzen sollten. Da Thoth eine geheime Station war, benutzte sie nur passive Sensoren. Hätte sie die ganze Umgebung mit Radar oder Lidar abgetastet, dann hätte sie geleuchtet wie ein Weihnachtsbaum. Es war möglich, dass sich die Rosinante mit abgeschaltetem Reaktor unbemerkt an die Station heranschleichen konnte. Fred hatte jedoch entschieden, dass mit einem sofortigen Angriff zu rechnen war, falls sie durch Zufall bemerkt würden. Statt leise vorzugehen, traten sie deshalb besonders laut auf und hofften, die Verwirrung werde ihnen helfen.

				Mit etwas Glück würden die Sicherheitssysteme der Thoth-Station sie scannen und zu dem Schluss kommen, dass dort tatsächlich ein großer Brocken Metall, auf dem es offenbar kein Leben gab, auf unveränderlichem Kurs durchs All flog. Aus der Ferne war die Abwehr der Station möglicherweise zu stark für die Rosinante. Die Tarnung diente dazu, ihnen etwas Zeit zu erkaufen, während die Sicherheitsleute auf der Station darüber grübelten, was dort eigentlich los war.

				Fred und alle, die an dem Angriff teilnahmen, wetteten, dass die Station erst schießen würde, wenn man dort absolut sicher war, angegriffen zu werden. Protogen hatte sich große Mühe gegeben, das Forschungslabor im Gürtel zu verstecken. Sobald sie die erste Rakete abfeuerten, wäre es um die Anonymität geschehen. Da sowieso gerade Krieg war, würden viele Monitore die Spuren der Raketenantriebe erfassen, und viele Beobachter würden sich fragen, was dort im Gange war. Die Thoth-Station würde also nur als allerletztes Mittel ihre Waffen abfeuern.

				Theoretisch jedenfalls.

				Während er in der winzigen Luftblase hockte, die sein Helm umschloss, dachte Holden darüber nach, dass sie es nicht einmal mehr bemerken würden, falls sie sich irrten. Die Rosinante flog völlig blind. Es gab keinen Funkkontakt. Alex hatte eine mechanische Uhr mit selbstleuchtendem Zifferblatt und einen sekundengenauen Plan im Kopf. Mit moderner Technik konnten sie Thoth nicht besiegen, also flogen sie mit so wenig Technik wie irgend möglich. Falls sie sich verschätzten und die Station feuerte auf sie, würde die Rosinante ohne Vorwarnung verdampfen. Holden war einmal mit einer Buddhistin zusammen gewesen, die ihm erklärt hatte, der Tod sei nur eine andere Form des Daseins und die Menschen fürchteten sich lediglich vor dem Unbekannten, das nach dem Übergang auf sie wartete. Es sei besser, ohne Vorwarnung zu sterben und keine Zeit zu haben, sich zu fürchten.

				Er fand, dass er jetzt ein gutes Gegenargument hatte.

				Um sich zu beschäftigen, ging er noch einmal den Plan durch. Sobald sie nahe genug waren, um praktisch auf die Thoth-Station spucken zu können, sollte Alex den Reaktor hochfahren und mit fast zehn G bremsen. Die Guy Molinari würde die Station mit Funk- und Lasersignalen eindecken, um die Zielerfassung während der wenigen Augenblicke zu stören, in denen die Rosinante wendete und auf Angriffskurs ging. Die Rosinante sollte dann die Verteidigung der Station beschäftigen, während das Frachtschiff herbeiflog, die Hülle der Station aufbrach und die Angriffstruppen absetzte.

				In diesem Plan gab es eine große Zahl unbekannter Faktoren.

				Falls die Station sich dazu entschied, früh zu schießen, würde die Rosinante untergehen, bevor der Kampf überhaupt begonnen hätte. Falls die Zielerfassung der Station die Störimpulse der Molinari ausblenden konnte, begann sie möglicherweise schon zu feuern, ehe die Rosinante in der richtigen Position war. Und selbst wenn bis dahin alles glatt verlief, blieb noch das Überfallkommando, das sich zunächst einen Weg in die Station bahnen musste, um sich anschließend Korridor um Korridor bis zum Nervenzentrum vorzukämpfen und die Kontrolle zu übernehmen. Selbst die besten Marinesoldaten der inneren Planeten fürchteten sich aus gutem Grund vor solchen Einbruchsversuchen. Wenn man sich ohne Deckung durch unbekannte, mit Metall verkleidete Gänge bewegte, wo der Feind jederzeit einen Hinterhalt legen konnte, verlor man rasch eine Menge Leute. In den Simulationen der irdischen Marine hatte Holden noch nie gesehen, dass die Angreifer weniger als sechzig Prozent der Kämpfer verloren hatten. Und dies waren keine Marinesoldaten von den inneren Planeten mit jahrelanger Spezialausbildung und hochmodernem Gerät. Es waren AAP-Cowboys mit einer Ausrüstung, die sie in letzter Minute zusammengekratzt hatten.

				Doch das war nicht einmal Holdens größte Sorge.

				Wirklich besorgt war er über den großen, minimal erwärmten Bereich ein paar Dutzend Meter über der Thoth-Station. Die Molinari hatte ihn bemerkt und sie gewarnt, bevor sie sich von ihr gelöst hatten. Nachdem sie schon einmal Stealthschiffe gesehen hatten, zweifelte keiner auf der Rosinante daran, dass sie eines vor sich hatten.

				Es war schon schlimm genug, gegen die Station zu kämpfen, selbst wenn sie so nahe herankamen, dass die Station ihre größten Vorteile verlor. Holden war ganz und gar nicht davon erbaut, gleichzeitig auch noch den Torpedos einer Raketenfregatte ausweichen zu müssen. Alex hatte ihm versichert, dass die Fregatte fürchten musste, Thoth zu beschädigen, sobald sie nahe genug an die Station herankämen, und die Rosinante sei beweglicher und damit einem größeren und schwerer bewaffneten Schiff mehr als ebenbürtig. Die Stealthfregatten seien eine strategische und keine taktische Waffe, hatte er gesagt. Holden hatte auf die naheliegende Frage verzichtet: Warum haben sie dann eine hier?

				Holden blickte auf das Handgelenk und schnaubte, weil es auf dem Operationsdeck stockfinster war. Auch sein Raumanzug war heruntergefahren, er hatte kein Licht und konnte nicht einmal die Uhrzeit ablesen. Das einzige System, das noch lief, war die Luftversorgung, und die arbeitete rein mechanisch. Wenn damit etwas nicht in Ordnung war, würde er nicht einmal Warnlampen sehen, sondern einfach ersticken und sterben.

				Sein Blick irrte im dunklen Raum umher. »Nun macht schon, wie lange noch?«

				Wie um ihm zu antworten, flammten die Lichter auf. Im Helm ertönte statisches Rauschen, dann meldete sich Alex: »Interner Com läuft.«

				Holden legte einige Schalter um und fuhr die übrigen Systeme hoch.

				»Reaktor«, sagte er.

				»Zwei Minuten«, meldete Amos aus dem Maschinenraum.

				»Hauptcomputer.«

				»Neustart in dreißig Sekunden.« Naomi grinste und winkte ihm quer durch die Operationszentrale zu. Das Licht war inzwischen so hell, dass sie einander sehen konnten.

				»Waffen?«

				Alex lachte, es klang tatsächlich fröhlich.

				»Die Waffen fahren hoch«, sagte er. »Sobald Naomi mir den Zielcomputer zurückgibt, können wir durchladen und Spaß haben.«

				Er war froh, nach dem stillen, dunklen Anflug wieder die Stimmen der anderen zu hören. Als er Naomi ihrer Arbeit nachgehen sah, wich eine Furcht von ihm, die er bisher noch gar nicht richtig wahrgenommen hatte.

				»Zielerfassung müsste wieder da sein«, meldete Naomi.

				»Alles klar«, erwiderte Alex. »Optische Erfassung läuft, Radar läuft, Lidar läuft … verdammt, Naomi, hast du das gesehen?«

				»Ich sehe es«, antwortete sie. »Kapitän, Energieausbruch auf dem Stealthschiff. Sie aktivieren die Systeme.«

				»Damit war zu rechnen«, entgegnete Holden. »Kümmert euch um eure Aufgaben.«

				»Eine Minute«, sagte Amos.

				Holden wandte sich seiner Konsole zu und rief das taktische Display auf. Die Thoth-Station rotierte langsam, während der geringfügig wärmere Fleck darüber heiß genug wurde, um den Umriss eines Raumschiffs auf die Anzeige zu zeichnen.

				»Alex, das sieht aber nicht so aus wie die Fregatten, die wir kennen«, sagte Holden. »Kann die Rosinante etwas damit anfangen?«

				»Noch nicht, Käpt’n, aber sie versucht es weiter.«

				»Dreißig Sekunden«, meldete Amos.

				»Lidarabtastung von der Station«, rief Naomi. »Ich sende Störsignale.«

				Holden konnte beobachten, wie Naomi versuchte, die Wellenlänge zu treffen, auf der die Station sie abtastete, und eigene Signale zurückschickte, um das Radarbild zu verzerren.

				»Fünfzehn Sekunden«, sagte Amos.

				»Schnallt euch an, Leute. Jetzt kommt der Saft«, warnte Alex.

				Noch bevor der Pilot ganz ausgesprochen hatte, spürte Holden ein Dutzend Nadelstiche, als ihn seine Liege mit Medikamenten vollpumpte, damit er das bevorstehende Bremsmanöver überlebte. Seine Haut spannte und wurde heiß, die Hoden krochen ihm in den Bauch hinauf. Es schien, als spräche Alex in Zeitlupe.

				»Fünf … vier … drei … zwei …«

				Zu der Eins kam er nicht mehr. Auf einmal drückten tausend Kilo auf Holdens Brust, und die Rosinante gab Geräusche wie ein lachender Riese von sich, als sie mit zehn G bremste. Holden glaubte sogar zu spüren, wie die Lungen innen über den Brustkorb kratzten, während der ganze Oberkörper zu kollabieren drohte. Doch die Gelfüllung des Sessels umfing ihn mit einer weichen Umarmung, und die Medikamente sorgten dafür, dass sein Herz weiterschlug und das Gehirn weiterarbeitete. Er verlor nicht das Bewusstsein. Falls das Manöver unter hoher G-Belastung ihn tötete, würde er sein Ende völlig wach und bewusst erleben.

				Im Helm hörte er gurgelnde, angestrengte Atemgeräusche, die nur zum Teil von ihm selbst stammten. Amos stieß sogar einen halben Fluch hervor, ehe der Druck ihm den Mund verschloss. Holden konnte nicht hören, wie die Rosinante unter der Belastung des Kurswechsels schauderte und stöhnte, doch er spürte es im Sitz. Sie war ein zähes Schiff, härter im Nehmen als alle anderen. Die Besatzung wäre lange tot, ehe das Schiff selbst Schaden nehmen würde.

				Die Erleichterung kam so plötzlich, dass Holden sich fast übergeben hätte. Auch das verhinderten die automatisch verabreichten Medikamente. Er holte tief Luft, und die Knorpel des Brustbeins kehrten mit schmerzhaftem Knacken an die alten Positionen zurück.

				»Meldung«, murmelte er. Ihm tat das Kinn weh.

				»Com-Antennen erfasst«, antwortete Alex sofort. Die Kommunikation und die Zielerfassung der Thoth-Station gehörten zu den wichtigsten Zielen.

				»Alles grün«, sagte Amos von unten.

				»Sir«, meldete sich Naomi warnend.

				»Verdammt, ich sehe es«, ergänzte Alex.

				Holden legte sich die Anzeigen von Naomis Konsole auf das eigene Display, um zu erkennen, was sie meinte. Die Rosinante hatte inzwischen herausgefunden, warum sie das Stealthschiff nicht identifizieren konnte.

				Es waren zwei Schiffe, nicht etwa eine große und schwerfällige Raketenfregatte, vor der sie umhertanzen und die sie aus nächster Nähe in Stücke schießen konnten. Nein, das wäre ja auch zu leicht gewesen. Es handelte sich um zwei erheblich kleinere Einheiten, die dicht nebeneinander gestanden hatten, um die feindlichen Sensoren zu täuschen. Jetzt fuhren beide die Maschinen hoch und lösten sich voneinander.

				Na gut, dachte Holden. Dann versuchen wir etwas anderes.

				»Alex, machen Sie sie auf uns aufmerksam«, sagte er. »Sie dürfen nicht auf die Molinari losgehen.«

				»Alles klar«, antwortete Alex. »Eine Rakete ist unterwegs.«

				Die Rosinante bebte, als Alex auf eines der beiden Schiffe einen Torpedo abfeuerte. Die kleineren Gegner wechselten ständig Geschwindigkeit und Kurs, und der Torpedo war viel zu hastig und aus einem ungünstigen Winkel abgefeuert worden. Er würde nicht treffen, doch immerhin würde die Rosinante auf allen Monitoren als neue Bedrohung auftauchen, und das war gut.

				Die kleineren Schiffe entfernten sich mit vollem Schub voneinander und verbreiteten hinter sich Tarnkörper und störende Laserimpulse. Der Torpedo änderte mehrmals die Richtung und entfernte sich, ohne ein klares Ziel zu finden.

				»Naomi, Alex, habt ihr eine Ahnung, womit wir es zu tun haben?«, fragte Holden.

				»Die Rosinante hat sie noch nicht erkannt, Sir«, erklärte Naomi.

				»Neues Design«, ergänzte Alex. »Aber sie fliegen wie schnelle Abfangjäger. Ich nehme an, sie haben je ein oder zwei Torpedos im Bauch und unter dem Kiel eine Railgun montiert.«

				Also waren sie schneller als die Rosinante und konnten besser manövrieren, aber sie konnten immer nur in eine Richtung schießen.

				»Alex, wechseln Sie den Kurs auf …« Holdens Befehl wurde unterbrochen, als die Rosinante schauderte und bockte. Er wurde seitlich gegen die Gurte geschleudert, dass es ihm die Rippen quetschte.

				»Wir sind getroffen!«, riefen Amos und Alex gleichzeitig.

				»Die Station hat mit einer Art schwerer Gausskanone auf uns geschossen«, ergänzte Naomi.

				»Schaden?«, fragte Holden.

				»Ist glatt durchgeschlagen, Käpt’n«, sagte Amos. »Die Messe und die Werkstatt. Habe ein paar gelbe Anzeigen, aber nichts, was uns umbringt.«

				Nichts, was uns umbringt, das klang gut. Holden trauerte um die Kaffeemaschine.

				»Alex«, sagte Holden, »vergessen Sie die kleinen Schiffe. Erledigen Sie die Com-Antennen.«

				»Alles klar«, antwortete Alex. Die Rosinante machte abermals einen Satz, als Alex den Kurs wechselte, um Torpedos auf die Station abzufeuern.

				»Naomi, sobald einer der Jäger angreift, richten Sie den Com-Laser mit voller Leistung auf ihn und werfen Tarnkörper ab.«

				»Ja, Sir«, bestätigte sie. Vielleicht reichte der Laser aus, um das feindliche Zielsystem ein paar Sekunden zu lähmen.

				»Die Station setzt jetzt die Nahverteidigung ein«, meldete Alex. »Es wird ein bisschen holprig.«

				Holden klinkte sich aus Naomis Bildschirm aus und beobachtete, was Alex tat. Auf dessen Anzeige erschienen Tausende schnell fliegender Lichtpunkte, hinter denen die Thoth-Station rotierte. Der Abwehrcomputer der Rosinante stellte das gegnerische Kanonenfeuer auf Alex’ Anzeige mit hellen Lichtern dar. Die Geschosse flogen unglaublich schnell, aber da das System die Salven zurückberechnete, konnte der Pilot wenigstens erkennen, woher sie kamen und wohin sie flogen. Alex reagierte auf die Bedrohung mit großer Geschicklichkeit und entfernte sich mit raschen, fast willkürlich erscheinenden Schüben aus der Schusslinie, was die automatischen Zielsysteme der Abwehrkanonen zwang, den Schusswinkel ständig neu zu berechnen.

				Für Holden erschien es wie ein Spiel. Unglaublich helle Lichtpunkte flogen in Ketten von der Raumstation auf sie zu wie lange Perlensschnüre. Das Schiff bewegte sich unablässig, fand die Lücken zwischen den Ketten und wich aus, ehe die Kanonen sich neu ausrichten konnten. Holden wusste jedoch, dass jeder Lichtpunkt für einen mit Teflon beschichteten Stahlbehälter stand, in dem sich abgereichertes Uran befand. Diese Geschosse flogen mit Tausenden Metern pro Sekunde und konnten die Rosinante im Handumdrehen zersieben, wenn Alex das Spiel verlor.

				Holden fuhr fast aus der Haut, als sich Amos wieder meldete. »Verdammt, Käpt’n, wir haben irgendwo ein Leck. Drei Manöverdüsen auf der Backbordseite verlieren Wasserdruck. Ich muss das flicken.«

				»In Ordnung, Amos. Beeilen Sie sich«, sagte Holden.

				Amos schnaubte nur.

				Holden sah zu, wie die Thoth-Station auf dem Display heranwuchs. Irgendwo hinter ihnen wendeten vermutlich gerade die beiden Abfangjäger. Als er daran dachte, juckte Holden der Hinterkopf, doch er musste sich konzentrieren. Die Rosinante hatte nicht genug Torpedos, um aus großer Entfernung einen nach dem anderen abzufeuern und zu hoffen, dass früher oder später ein Geschoss das Abwehrfeuer durchdringen würde. Alex musste sie so nahe heranbringen, dass die Kanonen die Torpedos nicht mehr vernichten konnten.

				Auf dem Display erschien die Rotationsachse der Station, ein Teil davon war hervorgehoben und auf einem kleineren Nebenschirm vergrößert dargestellt. Holden konnte die Satellitenschüsseln und Antennen der Kommunikation und der Zielerfassung erkennen.

				»Eine raus«, meldete Alex. Die Rosinante erbebte, als der Torpedo abgefeuert wurde.

				Eine Reihe schneller Manöver und ein starker Schub, mit dem Alex den letzten Geschossen des Abwehrfeuers entkommen wollte, warfen Holden heftig in den Gurten hin und her. Unterdessen flog ihre Rakete, die auf dem Bildschirm als roter Punkt dargestellt wurde, zur Station und traf die Antennen. Es blitzte kurz, dann brach das Abwehrfeuer ab.

				»Guter Sch…«

				Naomis Ruf unterbrach Holdens Lob. »Einer der Unbekannten hat gefeuert. Zwei schnelle Objekte im Anflug.«

				Holden schaltete auf ihren Bildschirm um. Ihr eigenes Abwehrsystem hatte die beiden Jäger und die kleineren und viel schnelleren Objekte erfasst, die sich der Rosinante auf Abfangkurs näherten.

				»Alex«, rief Holden.

				»Bin dabei, Boss. Gehe auf Verteidigung.«

				Holden wurde wieder auf die Liege gepresst, als Alex Schub gab. Das stetige Grollen des Antriebs wich einem Stottern. Auf einmal wurde Holden bewusst, dass er das ständige Feuer ihrer eigenen Abwehrkanonen spürte, die versuchten, die anfliegenden Raketen abzuschießen.

				»Verdammt auch«, sagte Amos fast beiläufig.

				»Wo sind Sie?« Holden schaltete auf Amos’ Helmkamera um. Der Mechaniker befand sich in einem schwach beleuchteten niedrigen Gang voller Leitungen und Rohre, was bedeutete, dass er zwischen innerer und äußerer Hülle unterwegs war. Vor ihm war ein beschädigtes Rohrstück zu erkennen, das an gebrochene Knochen erinnerte. In der Nähe schwebte ein Schweißbrenner. Das Schiff bockte heftig und warf den Mechaniker in dem Gang hin und her. Alex stieß unterdessen über den Com einen Freudenschrei aus.

				»Die Raketen sind nicht eingeschlagen!«, rief er.

				»Sagen Sie Alex, er soll mit der Wackelei aufhören«, meldete sich Amos. »Ich kann kaum noch das Werkzeug festhalten.«

				»Amos, zurück auf die Druckliege!«, rief Naomi.

				»Tut mir leid, Boss.« Amos riss mit einem Grunzen ein Ende des gebrochenen Rohrs heraus. »Wenn ich das nicht in Ordnung bringe und wir verlieren weiter Druck, wird Alex nicht mehr nach steuerbord wenden können. Ich möchte wetten, dass wir dann endgültig im Eimer sind.«

				»Machen Sie weiter, Amos«, schaltete sich Holden trotz Naomis Protesten ein. »Aber halten Sie sich gut fest. Es wird noch schlimmer.«

				»Alles klar«, antwortete Amos.

				Holden schaltete auf Alex’ Display um.

				»Holden«, sagte Naomi. Es klang ängstlich. »Amos wird …«

				»Er macht seinen Job. Kümmern Sie sich um Ihren. Alex, wir müssen die beiden Gegner ausschalten, ehe die Molinari eintrifft. Gehen Sie auf Abfangkurs zu einem der beiden, und dann machen wir ihn fertig.«

				»In Ordnung, Käpt’n«, antwortete Alex. »Wir nehmen uns Gegner zwei vor. Bei dem anderen könnte ich etwas Hilfe brauchen.«

				»Um den kümmert sich Naomi«, sagte Holden. »Tun Sie, was Sie können, um ihn uns vom Leib zu halten, während wir seinen Freund erledigen.«

				»In Ordnung.« Naomis Stimme war die Anspannung anzumerken.

				Holden schaltete wieder auf Amos’ Helmkamera um, doch der Mechaniker kam anscheinend ganz gut zurecht. Er schnitt mit dem Schweißbrenner das zerstörte Rohr frei, neben ihm schwebte schon das Ersatzteil.

				»Binden Sie das Rohrstück fest, Amos«, warnte Holden ihn.

				»Bei allem Respekt, Kapitän«, erwiderte Amos, »aber die Sicherheitsvorschriften können mich mal. Ich will das schnell erledigen und wieder hier raus.«

				Holden zögerte. Wenn Alex eine Kurskorrektur vornehmen musste, konnte sich das schwebende Rohr in ein Projektil verwandeln, das Amos töten oder die Rosinante beschädigen konnte. Es ist Amos, sagte er sich selbst. Er weiß, was er tut.

				Holden schaltete auf Naomis Bildschirm um, die alles, was das Com-System hergeben wollte, auf den kleinen Abfangjäger richtete, um ihn mit sichtbarem Licht und Funkstörungen zu blenden. Dann kehrte er zu seinem eigenen taktischen Display zurück. Die Rosinante und Gegner zwei flogen mit selbstmörderischem Tempo aufeinander zu. Sobald sie den Punkt erreicht hatten, an dem man abgefeuerten Torpedos nicht mehr ausweichen konnte, schoss der Jäger seine beiden Raketen ab. Alex markierte die schnell fliegenden Objekte für die Abwehrwaffen und behielt den Abfangkurs bei, ohne jedoch die eigenen Raketen abzufeuern.

				»Alex, warum schießen wir nicht?«, fragte Holden.

				»Ich will erst die Torpedos erledigen, dann näher heran und ihn mit den Kanonen ausschalten«, erklärte der Pilot.

				»Warum?«

				»Weil wir nicht sehr viele Torpedos und keinen Nachschub haben. Es ist nicht nötig, sie auf diese Zwerge zu verschwenden.«

				Die anfliegenden Torpedos rückten auf Holdens Display ein Stück weiter vor, und nun erwachten auch die Kanonen der Rosinante und versuchten, sie abzuschießen.

				»Alex«, sagte er, »wir haben nicht für das Schiff bezahlt. Benutzen Sie es nach Gutdünken. Wenn ich getötet werde, nur weil Sie Munition sparen wollten, werde ich eine Ermahnung in Ihre ewige Akte schreiben.«

				»Also, wenn Sie das so sehen …«, meinte Alex. Dann: »Eine Rakete raus.«

				Der rote Punkt ihres Torpedos flog in Richtung des zweiten Gegners. Die von ihm abgefeuerten Geschosse kamen unterdessen immer näher heran, dann verschwand eines vom Display.

				»Verdammt«, sagte Alex tonlos. Dann wich die Rosinante so abrupt zur Seite aus, dass Holden sich am Visier seines Helms die Nase brach. Über allen Schotts rotierten gelbe Warnlampen, da das Schiff jedoch keine Atmosphäre mehr hatte, konnte Holden glücklicherweise die Sirenen nicht hören. Das taktische Display flackerte, ging aus und erwachte wieder zum Leben. Als er wieder etwas erkennen konnte, waren alle drei Torpedos und das zweite feindliche Schiff verschwunden. Das erste Schiff hielt weiter auf sie zu.

				»Schadensmeldung!«, rief Holden und hoffte, der Com sei noch in Betrieb.

				»Größere Schäden an der Hülle«, erwiderte Naomi. »Vier Manövrierdüsen sind kaputt. Ein Abwehrgeschütz reagiert nicht mehr. Wir haben auch Sauerstoffvorräte verloren, und das Schott zu den Mannschaftsquartieren ist Schlacke.«

				»Warum leben wir noch?« Holden sah den Schadensbericht durch und schaltete sich wieder auf Amos’ Anzugkamera.

				»Das Ding hat uns nicht getroffen«, berichtete Alex. »Die Abwehrgeschütze haben die Rakete erwischt, aber es war nahe. Der Sprengkopf ist detoniert, und wir haben ordentlich was abbekommen.«

				Es sah nicht so aus, als bewegte Amos sich. Holden rief: »Amos! Meldung!«

				»Ja, ja, bin noch da, Kapitän. Ich halte mich nur fest, falls wir noch einmal so durchgeschüttelt werden. Ich glaube, ich habe mir an einer Strebe eine Rippe geprellt, aber ich bin festgezurrt. Nur gut, dass ich nicht noch mehr Zeit auf das Rohr verschwendet habe.«

				Holden hatte keine Zeit, zu antworten. Er schaltete wieder auf die taktische Anzeige und beobachtete das sich rasch nähernde zweite feindliche Schiff. Es hatte die Torpedos bereits abgefeuert, konnte sie aus der Nähe aber immer noch mit der Kanone beharken.

				»Alex, können Sie uns drehen und auf den Jäger schießen?«

				»Ich arbeite daran, wir können aber nicht mehr richtig manövrieren«, erwiderte Alex. Die Rosinante drehte sich ruckend.

				Holden schaltete sich auf ein Teleskop und betrachtete den feindlichen Jäger. Aus der Nähe wirkte die Kanonenmündung so groß wie ein Korridor auf Ceres, und er schien direkt auf ihn zu zielen.

				»Alex«, sagte er.

				»Ich bin dabei, Boss, aber die Rosinante ist angeschlagen.«

				Die Kanone des feindlichen Schiffs hatte sie erfasst und war bereit für den Angriff.

				»Alex, erledigen Sie es. Jetzt sofort.«

				»Eine Rakete raus«, sagte der Pilot, und die Rosinante erbebte.

				Holdens Konsole wechselte automatisch zur taktischen Ansicht. Der Torpedo flog geradewegs auf den Jäger zu, während dieser das Feuer eröffnete. Die Anzeige zeigte kleine rote Punkte, die sich viel zu schnell bewegten.

				»Wir werden beschossen«, rief er, und dann löste sich die Rosinante um ihn auf.

				Holden kam zu sich.

				Das Innere des Schiffs war voller Trümmer und überhitzter Metallspäne, die sich wie ein Funkenschauer in Zeitlupe bewegten. Im luftleeren Raum prallten sie von den Wänden ab und trieben weiter wie träge Libellen, wobei sie allmählich abkühlten. Er konnte sich an einen an der Wand montierten Monitor erinnern, der sich gelöst hatte und in einem raffinierten Dreibandenstoß durch den Raum geflogen war, um schließlich sein Brustbein zu treffen. Er blickte an sich hinab. Ein paar Zentimeter vor ihm schwebte der kleine Monitor, sein Anzug hatte aber zum Glück kein Leck. Ihm tat der Bauch weh.

				Die Operationskonsole neben Naomi war durchlöchert, ein grünes Gel strömte langsam heraus und ballte sich zu Kügelchen zusammen, die in der Schwerelosigkeit umherschwebten. Holden betrachtete das Loch im Stuhl und das passende Loch im Schott. Anscheinend war die Kugel nur Zentimeter an Naomis Bein vorbeigeflogen. Er schauderte, ihm wurde beinahe übel.

				»Verdammt, was war das?«, fragte Amos leise. »Und wie wäre es, wenn wir das in Zukunft nicht mehr machen?«

				»Alex?«, sagte Holden.

				»Bin noch da, Käpt’n.« Die Stimme des Piloten war gespenstisch ruhig.

				»Mein Pult ist tot«, erklärte Holden. »Haben wir den Mistkerl erledigt?«

				»Ja, Käpten, der ist hinüber. Aber ein halbes Dutzend Geschosse haben die Rosinante getroffen. Anscheinend haben sie uns vom Bug bis zum Heck durchsiebt. Nur gut, dass der Splitterschutz der Schotts die Schrapnelle abhält, was?«

				Alex’ Stimme bebte jetzt. Er hätte eigentlich sagen wollen: Wir müssten alle tot sein.

				»Öffnen Sie einen Kanal zu Fred, Naomi«, verlangte Holden.

				Sie reagierte nicht.

				»Naomi?«

				»Ja. Fred.« Sie tippte etwas ein.

				In Holdens Helm ertönte statisches Rauchen, dann vernahm er Freds Stimme.

				»Hier ist die Guy Molinari. Ich bin froh, dass ihr überlebt habt.«

				»Haben wir. Beginnen Sie mit dem Angriff und sagen Sie uns Bescheid, wann wir zu einer Andockbucht der Station humpeln können.«

				»In Ordnung«, erwiderte Fred. »Wir suchen euch einen schönen Landeplatz. Fred Ende.«

				Holden löste rasch die Gurte seiner Liege und schwebte entspannt zur Decke hinauf.

				So, Miller. Jetzt bist du an der Reihe.

			

		

	
		
			
				

				40	Miller

				»Oi, Pampaw«, sagte der Bursche, der rechts neben Miller auf der Beschleunigungsliege lag. »Hast wohl’n bisschen Hallas gehabt, was?«

				Der junge Kerl trug graugrüne Kampfkleidung mit vorspringenden Dichtungen an den Gelenken. Auf der Brustplatte prangten Streifen, dort hatte wohl ein Messer oder eine Flechette den Lack zerkratzt. Das Gesicht hinter dem Visier mochte einem Fünfzehnjährigen gehören. Die Handbewegungen verrieten, dass er die Kindheit in Vakuumanzügen verbracht hatte, und er sprach das Kauderwelsch des Gürtels.

				»Ja.« Miller hob einen Arm. »In der letzten Zeit habe ich einiges durchgemacht, aber ich komme schon zurecht.«

				»Alles klaro«, sagte der Junge. »Aber tu en zaga, und nix dejar pasar.«

				Niemand auf dem Mars hätte eine Ahnung, was du da sagst, dachte Miller. Die Hälfte der Leute auf Ceres wären peinlich berührt gewesen, wenn sie einen so heftigen Akzent gehört hätten. Kein Wunder, dass es ihnen nichts macht, wenn du getötet wirst.

				»Alles klar«, sagte Miller. »Du gehst vor, und ich passe auf, dass dich niemand von hinten erschießt.«

				Der Bursche grinste. Miller hatte Tausende wie ihn gesehen. Gerade mal halbwüchsige Kerle, die wie alle Jungs Risiken eingingen, um die Mädchen zu beeindrucken. Aber sie lebten im Gürtel, wo eine falsche Entscheidung den Tod bedeuten konnte. Er hatte Tausende gesehen und Hunderte von ihnen verhaftet. Ein paar Dutzend hatte man in Gefahrgutsäcke stecken müssen.

				Er beugte sich vor und betrachtete die lange Reihe der kardanisch aufgehängten Druckliegen, mit denen der Laderaum der Guy Molinari gefüllt war. Millers Schätzung nach waren es zwischen neunzig und hundert Kämpfer. Es sprach einiges dafür, dass er bis zum Abendessen eine ganze Reihe von ihnen würde sterben sehen.

				»Wie heißt du, Junge?«

				»Diogo.«

				»Miller.« Er gab dem Burschen die Hand. Dank des hochwertigen marsianischen Kampfanzugs, den Miller von der Rosinante mitgenommen hatte, konnte er die Finger etwas besser biegen als der Junge.

				In Wahrheit war Miller für einen solchen Angriff nicht gut genug in Form. Hin und wieder wurde ihm immer noch aus heiterem Himmel übel, und der Arm tat weh, sobald die Wirkung der Medikamente nachließ. Immerhin konnte er mit einer Waffe umgehen und wusste wahrscheinlich mehr über Kämpfe von Korridor zu Korridor als neun Zehntel der Felsspringer und Erzwühler der AAP wie Diogo, die ihn begleiteten. Er musste eben irgendwie zurechtkommen.

				Im Lautsprechersystem des Schiffs knackte es.

				»Hier ist Fred. Von der Luftunterstützung haben wir die Nachricht bekommen, dass wir in zehn Minuten loslegen können. Bitte überprüft alles noch einmal, Leute.«

				Miller lehnte sich auf der Liege zurück. Das Klicken und Klirren von hundert Rüstungen, hundert Handfeuerwaffen und hundert Sturmgewehren erfüllte die Luft. Er hatte die eigene Ausrüstung oft genug überprüft und verspürte nicht den Drang, es noch einmal zu tun.

				In ein paar Minuten würde der Bremsschub beginnen. Der Medikamentencocktail für hohe Beschleunigungen wurde nur sparsam eingesetzt, da sie direkt von den Liegen in ein Feuergefecht ziehen würden. Es war keine gute Idee, die Angriffstruppen stärker als unbedingt nötig unter Drogen zu setzen.

				Julie hockte neben ihm an der Wand, das Haar wirbelte um sie, als schwebte sie unter Wasser. Er stellte sich vor, wie gesprenkeltes Licht über ihr Gesicht spielte. Die junge Pinassenpilotin als Nixe. Sie lächelte über diese Vorstellung, und Miller lächelte zurück. Bei diesem Einsatz hätte sie mitmachen wollen, das wusste er. Zusammen mit Diogo, Fred und allen anderen AAP-Milizionären, mit den Patrioten des Vakuums, hätte sie auf ihrer Beschleunigungsliege ausgeharrt, hätte eine geborgte Rüstung getragen und wäre in die Station gestürmt, um sich für die große, gute Sache töten zu lassen. Miller selbst hätte auf so etwas gern verzichtet. Jedenfalls bevor er sie kennengelernt hatte. In gewisser Weise hatte er nun ihren Platz eingenommen, er war zu ihr geworden.

				Sie haben es geschafft, sagte Julie, oder vielleicht dachte sie es nur. Da der Bodenangriff begann, hatte die Rosinante überlebt – wenigstens lange genug, um die Abwehr auszuschalten. Miller nickte ihr zu und schwelgte einen Moment lang in dem freudigen Gefühl, das ihm diese Vorstellung verschaffte. Dann presste ihn der Schub so fest in die Polster, dass er fast das Bewusstsein verlor und der Laderaum um ihn dunkel wurde. Alle Druckliegen drehten sich in die neue Richtung, sobald der Bremsschub einsetzte, gleichzeitig bohrten sich Nadeln in Millers Haut. Irgendwo ertönte ein mächtiger, tiefer Ton, als sei die Guy Molinari angeschlagen worden wie eine Glocke. Die Sprengladung, mit der sie sich Zugang verschaffen wollten. Die Welt kippte abrupt nach links, die Liege schwenkte ein letztes Mal herum, als das Schiff sich auf die Eigendrehung der Station einstellte.

				»Los, los, los!«, schrie jemand ihn an. Miller hob das Sturmgewehr, klopfte auf die Handfeuerwaffe, die an den Oberschenkel geschnallt war, und folgte den anderen, die nach vorn zum Ausgang drängten. Er vermisste seinen Hut.

				Der Wartungskorridor, in dem sie herauskamen, war schmal und schwach beleuchtet. Die Planer auf Tycho waren zu dem Schluss gelangt, dass sie erst auf echten Widerstand stoßen würden, wenn sie die bemannten Abschnitte der Station erreichten. Das erwies sich als Trugschluss. Miller taumelte gerade rechtzeitig mit den anderen AAP-Soldaten hinein, um zu erkennen, wie ein automatischer Verteidigungslaser die erste Reihe zerschnitt.

				»Team Drei! Eindampfen!«, rief Fred ihnen zu. Gleich darauf wallte aus einem halben Dutzend Werfern dichter weißer Rauch durch den Gang, der die gegnerische Zielerfassung behinderte. Als das nächste Mal ein Laser feuerte, schillerten die Wände, und der Geruch von versengtem Plastik stieg auf, doch niemand starb. Miller schob sich weiter, es ging jetzt eine rote Metallrampe hinauf. Ein Schweißbrenner blitzte, eine Wartungsklappe sprang auf.

				Die Korridore der Thoth-Station waren breit und geräumig, in sorgfältig gepflegten Spiralen wuchsen lange Efeuranken, und alle paar Meter gab es Nischen mit effektvoll beleuchteten Bonsai-Bäumen. Weiches Licht, das an rein weißen Sonnenschein erinnerte, verlieh den Räumen eine Atmosphäre wie in einem Sanatorium oder in der Privatwohnung eines reichen Mannes. Die Böden waren mit Teppichen ausgelegt.

				In seiner Rüstung blinkte die Anzeige und zeigte ihm den Weg, auf dem die Angreifer vorstoßen sollten. Millers Herz schlug jetzt schneller, doch er blieb äußerlich völlig ruhig. An der ersten Kreuzung hatten ein Dutzend Männer in den Uniformen von Protogen eine Barriere bemannt. Die AAP-Truppen hielten sich zurück und blieben hinter der Krümmung des Ganges in Deckung. Die Gegner gaben Schüsse in Höhe der Kniegelenke ab.

				Die Handgranaten waren völlig rund, es blieb nicht einmal ein Loch, wenn man die Sicherung herauszog. Auf dem robusten weichen Teppich rollten sie nicht so gut wie auf Stein oder Kacheln, deshalb explodierte eine der drei schon vor der Barriere. Der Lärm fühlte sich an, als hätte man Hammerschläge auf die Ohren bekommen. In den begrenzten Korridoren traf sie die Detonation selbst beinahe ebenso stark wie die Feinde, doch die Sperre zerbrach, und die Wachleute von Protogen zogen sich zurück.

				Als sie vorstürmten, hörte Miller seine neuen Kampfgefährten über den ersten Sieg jubeln. Die Geräusche klangen gedämpft wie aus großer Entfernung. Vielleicht hatten seine Ohrstöpsel die Explosion doch nicht so stark abgehalten, wie sie es eigentlich hätten tun müssen. Es wäre nicht leicht, den Rest des Angriffs mit zerstörten Trommelfellen zu überstehen.

				Doch dann meldete sich Fred, und seine Stimme drang völlig klar durch.

				»Nicht vorstoßen! Abwarten!«

				Das war genug. Die Bodentruppen der AAP zögerten, Freds Befehl hatte sie zurückgeholt wie mit einer Hundeleine. Sie waren keine regulären Soldaten, sie waren nicht einmal Cops. Sie waren eine bunt zusammengewürfelte Miliz von Gürtlern, die nicht an militärische Disziplin und Autorität gewöhnt waren. Immerhin wurden sie langsamer und vorsichtiger und gingen den Gegnern nicht in die Falle, als sie um die Ecke kamen.

				Der nächste Korridor war lang und gerade und endete, wie die Anzeige im Helm verriet, vor einer Rampe, die aufwärts zum Kontrollzentrum führte. Der Gang wirkte verlassen, doch auf einem Drittel der Strecke zum gekrümmten Horizont stob der Teppich in Fetzen hoch. Einer der Jungs neben Miller ging grunzend zu Boden.

				»Sie feuern Splittergeschosse niedrig ab und lassen sie von der Krümmung abprallen«, erklärte Fred ihnen die Lage. »Sie schießen über Bande. Zieht die Köpfe ein und tut genau, was ich euch sage.«

				Die Ruhe in der Stimme des Erders bewirkte mehr als seine lauten Rufe. Miller war nicht sicher, ob er es sich nur einbildete, aber Freds Stimme klang auch ein wenig tiefer und selbstsicherer. Der Schlächter von der Anderson-Station tat das, was er am besten konnte. Er führte die Truppen an und bekämpfte mit ihnen die Taktiken und Strategien, die er selbst entwickelt hatte, als er noch auf Seiten der Feinde gekämpft hatte.

				Langsam rückten die AAP-Truppen vor. Es ging eine Ebene hinauf, dann noch eine und eine weitere. In der Luft stand Rauch, abgeblätterte Teile der Wandverkleidung flogen umher. Die breiten Korridore führten auf weitläufige Kreuzungen und Plätze, die anmuteten wie Gefängnishöfe, in deren Wachtürmen die Kräfte von Protogen saßen. Die Seitengänge waren abgesperrt, da die Sicherheitskräfte versuchten, die Eindringlinge auf einen Weg zu locken, auf dem sie im Kreuzfeuer vernichtet werden konnten.

				Es funktionierte nicht. Die AAP brach die versperrten Türen auf, suchte Deckung in Räumen voller Displays, die wie Mischungen aus Vortragssälen und Fabrikkomplexen wirkten. Zweimal stießen sie auf unbewaffnete Zivilisten, die trotz des Überfalls noch ihrer Arbeit nachgingen und angriffen, sobald die Eindringlinge auftauchten. Die AAP-Kämpfer machten sie nieder. Der Teil von Miller, der immer noch ein Cop und kein Soldat war, zuckte dabei zusammen. Es waren Zivilisten, und sie zu töten war – vorsichtig ausgedrückt – sehr unhöflich. Aber dann flüsterte Julie ihm etwas zu: Hier ist niemand unschuldig. Er musste ihr zustimmen.

				Die Operationszentrale befand sich auf einem Drittel des Weges zum Zentrum und war besser verteidigt als alles, was sie bisher gesehen hatten. Miller und fünf andere gingen unter der Führung des allwissenden Fred in einem schmalen Wartungsgang in Deckung und hielten den Hauptkorridor vor der Zentrale mit Unterdrückungsfeuer unter Kontrolle. So sorgten sie dafür, dass ein zu erwartender Gegenangriff von Protogen gleich im Keim erstickt wurde. Miller überprüfte das Sturmgewehr und wunderte sich, wie viel Munition er noch hatte.

				»Oi, Pampaw«, sagte der Bursche neben ihm. Miller lächelte, als er Diogos Stimme erkannte. »Heute ist es aber ardoroso, no?«

				»Ich hab schon Schlimmeres gesehen«, entgegnete Miller. Er hielt inne und wollte sich am verletzten Ellbogen kratzen, was die Rüstung jedoch wirkungsvoll verhinderte.

				»Tu medroso?«, fragte Diego.

				»Nein, ich habe keine Angst, es ist nur … ich verstehe diese Station nicht. Sie sieht aus wie ein Kurort und ist gebaut wie ein Gefängnis.«

				Der Bursche machte eine fragende Geste. Miller schüttelte zur Antwort die Faust und überlegte, während er weitersprach.

				»Hier gibt es lange Sichtachsen und gesperrte Seitengänge«, erklärte er. »Wenn ich so eine Anlage bauen würde, dann würde ich …«

				Es summte, und Diogo ging zu Boden. Im Sturz flog sein Kopf zurück. Miller schrie auf und fuhr herum. Hinter ihnen im Seitengang gingen gerade zwei Gestalten in den Anzügen von Protogen in Deckung. Etwas zischte an Millers linkem Ohr vorbei durch die Luft, etwas anderes prallte von der Brustpanzerung seiner hervorragenden marsianischen Rüstung ab, als hätte ihn ein Hammerschlag gestreift. Er dachte nicht einmal daran, das Sturmgewehr zu heben; es war einfach in der richtigen Position und spuckte das Gegenfeuer aus, als besäße es ein Eigenleben. Die anderen drei AAP-Soldaten drehten sich um und wollten helfen.

				»Zurück«, brüllte Miller. »Behaltet den Hauptkorridor im Auge. Um das hier kümmere ich mich schon.«

				Dumm, dachte Miller. So eine Dummheit, sie hinter uns gelangen zu lassen. So eine Dummheit, mitten im Kampf innezuhalten und zu plaudern. Er hätte es besser wissen sollen, und weil er sich nicht konzentriert hatte, war der Junge …

				Warum lachte er?

				Diogo richtete sich auf, hob das eigene Sturmgewehr und jagte eine Garbe in den Seitengang. Dann stand er schwankend auf und jubelte wie ein Kind, das gerade begeistert die Achterbahn verlässt. Vom Schüsselbein bis zur rechten Seite des Visiers war seine Rüstung mit weißem Kleister verklebt. Dahinter grinste Diogo. Miller schüttelte den Kopf.

				»Warum benutzen die keine tödlichen Geschosse?«, sagte Miller ebenso zu sich selbst wie zu dem Jungen. »Halten sie das hier für einen örtlich begrenzten Aufstand?«

				»Vorausteams«, sagte Fred in Millers Ohr, »macht euch bereit. Wir stoßen in fünf Sekunden vor. Vier, drei, zwei, los!«

				Wir wissen gar nicht, worauf wir uns hier eingelassen haben, dachte Miller, als er sich den anderen anschloss, durch den Korridor rannte und sich dem letztendlichen Ziel ihres Angriffs näherte. Eine breite Rampe führte zu mehreren druckdichten Türen hinauf, die mit Holzimitat verkleidet waren. Hinter ihnen explodierte etwas, doch Miller hielt den Kopf unten und sah sich nicht um. Um ihn drängten sich die Gefährten in ihren improvisierten Rüstungen, Miller stolperte über etwas Weiches. Ein Toter in Protogen-Uniform.

				»Lasst uns etwas mehr Platz!«, rief eine Frau, die ganz vorne stand. Miller drängte sich mit Schultern und Ellbogen bis zu ihr durch. Als er sie erreichte, rief die Frau zum zweiten Mal.

				»Wo ist das Problem?«, rief Miller.

				»Ich kann das hier nicht aufschneiden, solange diese Trottel mich schubsen«, sagte sie und hob einen Schweißbrenner, dessen Spitze bereits weiß glühte. Miller nickte und schlang sich das Sturmgewehr über den Rücken. Er packte zwei Leute an den Schultern, schüttelte sie, bis die Männer ihn bemerkten, und hakte sich bei ihnen ein.

				»Wir müssen den Technikern etwas mehr Platz lassen.« Zusammen drängten sie die eigenen Kämpfer zurück. In wie vielen Schlachten hat sich im Laufe der Geschichte in Augenblicken wie diesem das Blatt gewendet? Wir haben schon fast den Sieg errungen, aber nun stolpern unsere eigenen Kräfte übereinander. Die Frau mit dem Schweißbrenner nahm die Arbeit auf, und die Hitze im Rücken fühlte sich an, als hätte ihm jemand eine Hand auf die Schultern gelegt.

				Am Rand der Menge knatterte eine automatische Waffe und verstummte rasch wieder.

				»Wie geht es da vorn?«, rief Miller über die Schulter.

				Die Frau antwortete nicht. Einige Stunden schienen zu vergehen, obwohl es in Wirklichkeit kaum mehr als fünf Minuten waren. Der Geruch von heißem Metall und verdampftem Plastik erfüllte die Luft.

				Mit einem Knacken ging der Schweißbrenner aus. Über die Schulter sah Miller, wie das Schott zusammensackte und kippte. Die Technikerin schob ein dünnes Brecheisen in den Spalt zwischen den Platten, aktivierte es und trat zurück. Knirschend und stöhnend beugte sich das Metall dem Druck und gab nach. Das Schott war offen.

				»Weiter«, rief Miller. Er zog den Kopf ein und eilte durch den neuen Durchgang eine mit Teppich ausgelegte Rampe hinauf, bis er in der Operationszentrale stand. Ein Dutzend Männer und Frauen blickten auf, die Augen vor Angst weit aufgerissen.

				»Sie sind verhaftet«, rief Miller, als sich die AAP-Soldaten um ihn sammelten. »Na ja, eigentlich nicht, aber … egal. Heben Sie die Hände und treten Sie von den Kontrollen zurück.«

				Einer der Männer – er war so groß wie ein Gürtler, aber so kräftig wie ein in voller Schwerkraft aufgewachsener Mensch – seufzte schwer. Er trug einen guten Anzug aus Leinen und Seide ohne die Kniffe und Falten, wie sie bei der computerisierten Herstellung entstanden.

				»Tut, was sie sagen«, wies der Mann die anderen an. Es klang etwas gereizt, aber Angst hatte er offenbar nicht.

				Miller kniff die Augen zusammen.

				»Mister Dresden?«

				Der Mann im Anzug zog eine akkurat geformte Augenbraue hoch, zögerte kurz und nickte.

				»Genau Sie habe ich gesucht«, erklärte Miller.

				Fred marschierte in die Operationszentrale, als habe sie ihm schon immer gehört. Der ehemalige leitende Ingenieur der Tycho-Station hielt sich betont aufrecht und drückte ein wenig die Brust heraus, und schon nahm der General seinen Platz ein. Er sah sich genau um, registrierte mit kurzen Blicken alle Einzelheiten und nickte einem erfahrenen AAP-Techniker zu.

				»Alles unter Kontrolle, Sir«, meldete der Techniker. »Die Station gehört Ihnen.«

				Miller hatte noch nie verfolgen können, wie ein anderer Mensch die Absolution erhielt. Es kam selten vor und war ein höchst persönliches Erlebnis. Es hier zu erleben war ein beinahe spiritueller Moment. Vor Jahrzehnten hatte dieser Mann, als er jünger und besser in Form gewesen war und noch nicht so viele graue Haare gehabt hatte, eine Raumstation eingenommen. Dabei war er bis zu den Knien durch das Blut der toten Gürtler gewatet. Nun bemerkte Miller, wie sich der Unterkiefer leicht entspannte und die Körperhaltung weicher wurde, da die Bürde endlich von ihm genommen war. Vielleicht war sie nicht ganz verschwunden, aber er war auf dem besten Wege. Das war mehr, als die meisten Menschen je im Leben erreichten.

				Der Cop fragte sich, wie er selbst sich fühlen würde, falls er jemals eine solche Gelegenheit bekäme.

				»Miller?«, sagte Fred. »Wie ich hörte, haben Sie hier jemanden, mit dem wir reden sollten.«

				Dresden richtete sich auf, ohne auf die Handfeuerwaffen und Sturmgewehre zu achten, als ginge ihn das alles nichts an.

				»Colonel Johnson«, sagte Dresden. »Ich hätte mir denken können, dass ein Mann Ihres Kalibers hinter alledem steckt. Mein Name ist Dresden.«

				Er gab Fred eine mattschwarze Visitenkarte. Fred nahm sie automatisch entgegen, sah sie jedoch nicht an.

				»Sind Sie hier der Verantwortliche?«

				Dresden lächelte kühl und sah sich um, bevor er antwortete.

				»Ich würde sagen, mindestens zum Teil sind Sie dafür verantwortlich«, erklärte Dresden. »Sie haben gerade eine ganze Menge Menschen getötet, die einfach nur ihre Arbeit gemacht haben. Vielleicht können wir darauf verzichten, den moralischen Zeigefinger zu erheben, und zur Sache kommen.«

				Freds Lächeln erreichte fast die Augen.

				»Und was genau wäre das?«

				»Bedingungen aushandeln«, erwiderte Dresden. »Sie sind ein erfahrener Kämpfer und wissen, dass Ihr Sieg Sie in eine unhaltbare Position gebracht hat. Protogen ist eine der mächtigsten Firmen auf der Erde. Die AAP hat Protogen angegriffen, und je länger Sie die Station zu halten versuchen, desto schlimmer fällt die Vergeltung aus.«

				»Wirklich?«

				»Aber natürlich.« Dresden wedelte geringschätzig mit einer Hand. Miller schüttelte den Kopf. Der Mann hatte offensichtlich nicht begriffen, was los war. »Sie haben Geiseln genommen. Nun ja, hier sind wir. Wir können warten, bis die Erde ein Dutzend Kampfschiffe schickt, und verhandeln, während Sie in die Läufe der Kanonen blicken, oder wir bringen es sofort zu Ende.«

				»Sie fragen mich also … wie viel Geld ich haben will, damit ich meine Leute nehme und einfach verschwinde?«, antwortete Fred.

				»Sofern Sie Geld wollen.« Dresden zuckte mit den Achseln. »Oder Waffen, Munition, medizinische Vorräte. Was immer nötig ist, um Ihren kleinen Krieg zu führen und diese Sache möglichst rasch zu beenden.«

				»Ich weiß, was Sie auf Eros getan haben«, sagte Fred leise.

				Dresden kicherte. Miller lief es kalt den Rücken hinunter.

				»Mister Johnson«, erwiderte Dresden, »niemand weiß, was wir auf Eros getan haben, und jede Minute, die ich damit verbringen muss, mit Ihnen Spiele zu spielen, ist eine Minute, die ich nicht anderswo mit produktiver Arbeit füllen kann. Eines versichere ich Ihnen: Sie sind jetzt in der besten Verhandlungsposition, die Sie überhaupt erlangen können. Es nützt Ihnen nichts, die Sache weiter hinauszuzögern.«

				»Und was haben Sie anzubieten?«

				Dresden spreizte die Finger. »Alles, was Sie wollen, dazu eine Amnestie. Solange Sie nur schnell hier verschwinden und uns unsere Arbeit tun lassen. Nur so gewinnen wir beide.«

				Fred lachte humorlos.

				»Damit ich das richtig verstehe – Sie versprechen mir alle Königreiche der Erde, wenn ich mich nur ein einziges Mal in Demut vor Ihnen verneige?«

				Dresden legte den Kopf schief. »Diese Anspielung verstehe ich nicht.«

			

		

	
		
			
				

				41	Holden

				Mit einem letzten Keuchen der Manövrierdüsen dockte die Rosinante an der Thoth-Station an. Holden hörte den Knall, als die Klammern der Andockbucht das Schiff erfassten, und dann befanden sie sich in der Schwerkraft der Station, die ein Drittel G betrug. Die Explosion des Plasmasprengkopfes direkt vor dem Rumpf hatte die Außentür der Luftschleuse weggerissen, dann war überhitztes Gas in die Kammer geströmt und hatte sämtliche Nähte verschweißt. Deshalb mussten sie durch die Ladeschleuse im Heck aussteigen und sich durch den freien Raum zur Station bewegen.

				Das war kein Problem, denn sie hatten die Anzüge nicht abgelegt. Die Rosinante hatte jetzt so viele Löcher, dass die Luftversorgung nicht mehr hinterherkam, und die Explosion hatte außerdem die Sauerstoffreserven des Schiffs vernichtet.

				Alex stieg aus dem Cockpit herunter. Das Gesicht war hinter dem Visier verborgen, sein Bauch war sogar durch den Raumanzug deutlich zu erkennen. Naomi fuhr ihre Station und anschließend das ganze Schiff herunter und gesellte sich zu Alex. Dann stiegen sie die Leiter zum Heck hinab. Amos erwartete sie schon dort. Er schnallte eine EVA-Einheit auf seinen Anzug und lud sie mit komprimiertem Stickstoff aus einem Vorratstank. Der Mechaniker hatte Holden versichert, dass der Schub der Außenbordeinheit ausreichte, um die Drehung der Station zu überwinden und sie zu einer Luftschleuse zu befördern.

				Holden hatte mit Geplauder gerechnet, doch niemand sagte ein Wort. Er hätte selbst gern geredet, um die Spannung abzubauen. Die beschädigte Rosinante gebot Schweigen. Vielleicht Ehrfurcht.

				Holden lehnte sich an das Schott des Frachtraums und schloss die Augen. Die einzigen Geräusche, die er hörte, waren das ständige Zischen der Luftversorgung und das leise statische Rauschen im Com. Mit der gebrochenen blutigen Nase konnte er nichts riechen, im Mund hatte er einen Kupfergeschmack. Trotzdem, er lächelte.

				Sie hatten gesiegt. Sie waren zu einer Basis von Protogen geflogen, hatten alles überstanden, was die gemeinen Hunde aufbieten konnten, und sie ordentlich verprügelt. Die AAP-Soldaten stürmten gerade die Station und erschossen alle, die geholfen hatten, Eros umzubringen.

				Holden fand, dass es völlig in Ordnung war, wenn er kein Mitleid empfand. Die Situation war viel zu kompliziert, um mit schlichten moralischen Leitsätzen geklärt zu werden, also genoss er einfach nur das warme Siegesgefühl.

				Der Com zirpte. »Wir sind so weit«, meldete Amos.

				Holden nickte, erinnerte sich, dass er im Raumanzug steckte, und sagte: »In Ordnung. Hakt euch alle ein.«

				Er, Alex und Naomi zogen die Fangleinen aus den Anzügen und verankerten sie an Amos’ breiter Hüfte. Amos öffnete die Luftschleuse des Frachtraums und flog mit kurzen Gasstößen hinaus. Die Eigendrehung der Station zog das Schiff vor ihnen weg, doch Amos brachte ihren Flug sofort wieder unter Kontrolle und steuerte die Notluke der Thoth-Station an.

				Als Amos an der Rosinante vorbeiflog, betrachtete Holden die Außenseite des Schiffs und überlegte, was alles repariert werden musste. Allein im Bug und im Heck klafften ein Dutzend Löcher, die den Schusskanälen im Innern des Schiffs entsprachen. Die Kugeln der Gausskanonen, die der Abfangjäger ausgespien hatte, waren auf dem Weg durch die Rosinante vermutlich nicht einmal sehr viel langsamer geworden. Die Crew konnte von Glück reden, dass kein Geschoss den Reaktor getroffen und durchschlagen hatte.

				Die falschen Aufbauten, die dem Schiff das Aussehen eines Gastankers gaben, waren stark verbeult. Dem entsprach eine ebenso hässliche Narbe in der gepanzerten Außenhülle. Der Schaden erstreckte sich jedoch nicht auf die innere Hülle, denn sonst wäre das Schiff in zwei Teile zerbrochen.

				Da die Luftschleuse zerstört und sämtliche Sauerstofftanks einschließlich des Recyclingsystems luftleer waren, würde sich die Reparaturrechnung auf mehrere Millionen Dollar belaufen. Dem Schiff stand ein wochenlanger Aufenthalt im Dock bevor, sofern sie überhaupt eines erreichen konnten.

				Vielleicht konnte die Molinari sie abschleppen.

				Amos blinkte dreimal mit der gelben Warnlampe seiner EVA-Ausrüstung, worauf sich die äußere Schleusentür der Station öffnete. Er flog hinein, drinnen warteten vier Gürtler in Kampfmontur auf sie.

				Sobald die Atemluft in die Schleuse eingeströmt war, nahm Holden den Helm ab und betastete die Nase. Sie fühlte sich an, als sei sie doppelt so dick wie sonst, und pochte bei jedem Herzschlag.

				Naomi streckte die Hände aus und berührte überraschend sanft sein Gesicht. Die Daumen lagen links und rechts neben seiner Nase. Sie drehte seinen Kopf hin und her, untersuchte die Verletzung und ließ wieder los.

				»Ohne Operation wird sie krumm bleiben«, erklärte sie. »Aber Sie sahen vorher sowieso zu gut aus. Die krumme Nase gibt Ihrem Gesicht etwas mehr Charakter.«

				Holden musste grinsen, doch ehe er antworten konnte, ergriff einer der AAP-Kämpfer das Wort.

				»Wir haben die Schlacht gesehen, hermano. Ihr habt sie ordentlich verdroschen.«

				»Danke«, entgegnete Alex. »Wie läuft es da drin?«

				Der Soldat mit den meisten Sternen auf dem AAP-Abzeichen sagte: »Weniger Widerstand als erwartet, aber die Sicherheitskräfte von Protogen kämpfen um jeden Meter. Sogar ein paar Eierköpfe sind auf uns losgegangen. Wir mussten sie erschießen.«

				Er deutete auf die innere Schleusentür.

				»Fred ist zur Operationszentrale unterwegs. Er will euch pronto da drinnen sehen.«

				»Führen Sie uns hin«, sagte Holden, was dank der angeschlagenen Nase mehr oder weniger erstickt klang.

				»Was macht das Bein, Käpt’n?«, fragte Amos, als sie durch den Korridor der Station liefen. Holden hatte den Schuss durch die Wade und das anschließende Humpeln schon fast wieder vergessen.

				»Es tut nicht weh, aber der Muskel ist nicht mehr so geschmeidig wie vorher«, antwortete er. »Und bei Ihnen?«

				Amos grinste und betrachtete das Bein, das er sich vor einigen Monaten auf der Donnager gebrochen hatte. Bei ihm war das Humpeln noch nicht abgeklungen.

				»Nichts Schlimmes«, erklärte er. »Was einen nicht umbringt, das zählt nicht.«

				Holden wollte etwas erwidern, verkniff sich aber die Bemerkung, als die Gruppe um eine Ecke bog und vor einem Schlachtfeld stand. Offensichtlich war hier ein Angriffsteam durchgekommen, denn überall auf dem Flur lagen Tote, und die Wände waren voller Einschusslöcher und Brandmarken. Zu seiner Erleichterung zählte Holden erheblich mehr Tote in der Uniform von Protogen als in der Kluft der AAP. Immerhin lagen noch so viele tote Gürtler im Gang, dass es ihm den Magen umdrehte. Als er an einem Toten vorbeikam, der einen Laborkittel trug, hätte er beinahe angehalten und ausgespuckt. Die Wachleute hatten eine falsche Entscheidung getroffen und in der falschen Firma angeheuert, aber die Wissenschaftler auf dieser Station hatten anderthalb Millionen Menschen getötet, einfach nur um zu sehen, was passieren würde. Wenn es nach Holden ging, konnten sie gar nicht tot genug sein.

				Jemand zupfte ihn am Arm, und er blieb stehen. Direkt neben dem toten Wissenschaftler lag etwas, das nach einem Küchenmesser aussah.

				»Was denn«, sagte Holden. »Er ist doch nicht damit auf euch losgegangen, oder?«

				»Ist das nicht verrückt?«, antwortete einer ihrer Begleiter. »Ich habe schon mal was darüber gehört, dass man zu einer Schießerei immer ein Messer mitnehmen soll, aber …«

				»Da vorn ist die Operationszentrale«, unterbrach der Kämpfer mit dem höheren Rang. »Der General wartet schon.«

				Holden betrat die Zentrale und erblickte Fred, Miller und eine Menge AAP-Leute, dazu einen Fremden in einem teuren Anzug. Eine Reihe von Technikern und Bedienern in den Uniformen von Protogen waren mit Handschellen gefesselt und wurden abgeführt. Der Raum war vom Boden bis zur Decke mit Bildschirmen gepflastert. Die meisten spulten Daten in Textform zu schnell ab, um etwas lesen zu können.

				»Damit ich das richtig verstehe – Sie versprechen mir alle Königreiche der Erde, wenn ich mich nur ein einziges Mal in Demut vor Ihnen verneige?«

				»Diese Andeutung verstehe ich nicht«, erwiderte der Fremde.

				Was sie auch sonst noch besprechen wollten, sie hielten inne, als Miller Holden bemerkte und Fred auf die Schulter tippte. Holden hätte schwören können, dass der Detective ihm ein freundliches Lächeln schenkte, doch in dem mürrischen Gesicht war dies nur schwer abzulesen.

				»Jim«, sagte Fred. Er winkte Holden zu sich und las etwas von einer mattschwarzen Visitenkarte ab. »Ich möchte Ihnen Antony Dresden vorstellen, den Leiter der Bioforschung von Protogen und den Architekten des Eros-Projekts.«

				Das Arschloch im Anzug streckte tatsächlich die Hand aus, damit Holden einschlug. Holden ignorierte ihn.

				»Fred«, sagte er. »Gab es Verluste?«

				»Erstaunlich wenige.«

				»Die Hälfte der Wachleute hatten nichttödliche Waffen«, erklärte Miller. »Die Sachen, die zur Aufruhrkontrolle benutzt werden. Klebegeschosse und so weiter.«

				Holden nickte, schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn.

				»Da draußen im Korridor habe ich jede Menge tote Wachleute von Protogen gesehen. Warum haben sie so viele Leute und geben ihnen dann Waffen, mit denen sie Eindringlinge nicht zurückwerfen können?«

				»Gute Frage«, stimmte Miller zu.

				Dresden kicherte.

				»Genau das meine ich, Mister Johnson«, erwiderte er. Dann wandte er sich an Holden. »Jim? Also, Jim – die Tatsache, dass Sie die Sicherheitsmaßnahmen dieser Station nicht verstehen, zeigt mir, dass Sie keine Ahnung haben, worauf Sie sich eingelassen haben. Ich glaube, das wissen Sie selbst am besten. Wie ich gerade schon zu Fred sagte …«

				»Antony, Sie halten jetzt die Klappe.« Holden war selbst überrascht, wie wütend er wurde. Dresden schien enttäuscht.

				Der Drecksack hatte nicht das Recht, so lässig zu tun. So überheblich. Holden wollte dem Kerl Angst machen, er sollte um sein nacktes Leben betteln und nicht hinter den kultivierten Worten höhnisch grinsen.

				»Amos, wenn er noch einmal mit mir redet, ohne aufgefordert zu sein, brechen Sie ihm den Unterkiefer.«

				»Mit Vergnügen, Kapitän.« Amos trat einen Schritt vor.

				Dresden schnitt eine amüsierte Grimasse, als er die drohenden großen Fäuste sah, hielt aber immerhin den Mund.

				»Was wissen wir?«, wollte Holden von Fred wissen.

				»Wir wissen, dass die Daten von Eros hierhergesendet werden, und wir wissen, dass dieser Mistkerl das Sagen hat. Sobald wir alles untersucht haben, werden wir noch mehr erfahren.«

				Holden blickte zu Dresden, der sich aufführte, als entstammte er einem europäischen Adelsgeschlecht – dieser im Trainingsraum modellierte Körper, der teure Haarschnitt. Selbst jetzt, da er von bewaffneten Gegnern umringt war, erweckte Dresden den Eindruck, er führte das Kommando. Holden konnte sich gut vorstellen, wie er gleich auf die Uhr blicken und sich fragen würde, wie viel von seiner kostbaren Zeit diese Eindringlinge wohl noch in Anspruch nehmen würden.

				»Ich muss ihn etwas fragen«, sagte Holden.

				Fred nickte. »Nur zu, das haben Sie sich verdient.«

				»Warum?«, fragte Holden. »Ich will den Grund wissen.«

				Dresdens Lächeln war beinahe mitleidig. Er schob gelassen die Hände in die Taschen, als redete er mit jemandem in einer Kneipe über Sportereignisse.

				»Warum, das ist eine große Frage«, antwortete Dresden. »Weil Gott es so wollte? Vielleicht können Sie es für mich einengen.«

				»Warum Eros?«

				»Nun ja, Jim …«

				»Sie können mich Kapitän Holden nennen. Ich bin der Mann, der Ihr verlorenes Schiff gefunden hat. Ich kenne das Video über Phoebe und weiß, was das Protomolekül ist.«

				»Wirklich!« Dresdens Lächeln wirkte jetzt beinahe echt. »Ich muss Ihnen danken, dass Sie uns das Virus auf Eros überlassen haben. Als wir die Anubis verloren, geriet unser Zeitplan um Monate ins Hintertreffen. Es war ein Geschenk Gottes, den infizierten Körper auf der Station zu finden.«

				Ich wusste es. Verdammt, ich habe es gewusst. Laut sagte er: »Warum?«

				»Sie wissen doch, was das Virus ist«, antwortete Dresden. Zum ersten Mal schien er um Worte verlegen. »Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Dies ist das Wichtigste, was der Menschheit je passiert ist. Es ist zugleich auch der Beweis, dass wir im Universum nicht allein sind, und unsere Erlösung aus den Beschränkungen, die uns an diese kleinen Blasen aus Fels und Luft ketten.«

				»Sie beantworten meine Frage nicht.« Holden gefiel es nicht, wie dank der gebrochenen Nase seine Stimme etwas komisch und keineswegs so drohend klang, wie er es gern gehabt hätte. »Ich will wissen, warum Sie anderthalb Millionen Menschen umgebracht haben.«

				Fred räusperte sich, ohne Holden zu unterbrechen. Dresden blickte zwischen Holden und dem Colonel hin und her.

				»Ich antworte Ihnen doch, Kapitän. Anderthalb Millionen Menschen, das ist Kleinkram. Wir arbeiten hier in ganz anderen Dimensionen.« Dresden ging zu einem Stuhl, setzte sich und zog ordentlich das Hosenbein hoch, um den Stoff nicht zu sehr zu spannen, bevor er ein Bein über das andere schlug. »Wissen Sie, wer Dschingis Khan war?«

				»Was?«, sagten Holden und Fred fast gleichzeitig. Miller starrte Dresden ausdruckslos an und tippte mit dem Lauf der Pistole gegen die Panzerung seines Oberschenkels.

				»Dschingis Khan. Einige Historiker behaupten, Dschingis Khan habe im Laufe seiner Eroberungen ein Viertel der Erdbevölkerung getötet oder vertrieben«, erzählte Dresden. »Er tat es, um ein Reich aufzubauen, das schon bald nach seinem Tod wieder zerfiel. Nach heutigem Maßstab würde das bedeuten, fast zehn Milliarden Menschen zu töten, um eine einzige Generation lang, vielleicht auch anderthalb, Einfluss zu haben. Eros ist vergleichsweise nicht einmal ein Rundungsfehler.«

				»Es ist Ihnen wirklich egal«, sagte Fred leise.

				»Im Gegensatz zu Dschingis Khan wollen wir kein vergängliches Reich aufbauen. Ich weiß, was Sie glauben. Wir wollten uns aufspielen und strebten nach der Macht.«

				»Wollen Sie das nicht?«, fragte Holden.

				»Natürlich wollen wir das«, antwortete Dresden mit schneidender Stimme. »Aber Sie denken in zu kleinen Maßstäben. Das größte Imperium der Menschheit errichten, das ist, als wollte man den größten Ameisenhaufen der Welt bauen. Unbedeutend. Da draußen gibt es eine Zivilisation, die vor über zwei Milliarden Jahren das Protomolekül erschaffen und auf uns losgelassen hat. Schon zu diesem Zeitpunkt waren sie Götter. Was ist hernach aus ihnen geworden? Da sie weitere zwei Milliarden Jahre Zeit hatten, sich zu entwickeln?«

				Mit zunehmender Furcht hörte Holden Dresden zu. Es klang, als hielte er diese Ansprache nicht zum ersten Mal. Vielleicht hatte er es schon oft getan, und sie hatte ihre Wirkung nicht verfehlt. Er hatte mächtige Leute überzeugt, und deshalb besaß Protogen nun Stealthschiffe aus den Werften der Erde und genoss insgeheim anscheinend grenzenlose Unterstützung.

				»Wir müssen schrecklich viel aufholen, meine Herren«, fuhr Dresden fort. »Aber glücklicherweise können wir dazu das Werkzeug unserer Feinde benutzen.«

				»Aufholen?«, bemerkte ein Soldat, der links neben Holden stand. Dresden nickte, und der Mann lächelte.

				»Das Protomolekül kann den Wirtsorganismus auf molekularer Ebene umbauen und im Handumdrehen genetische Veränderungen vornehmen. Das betrifft nicht nur unsere DNA, sondern jede stabile Reproduktionseinheit. Doch es ist nur eine Maschine, es denkt nicht. Es befolgt Anweisungen. Wenn wir lernen, die Programmierung zu verändern, werden wir die Architekten dieser Veränderungen.«

				Holden unterbrach ihn. »Wenn es gedacht war, das Leben auf der Erde auszulöschen und durch etwas zu ersetzen, das die Schöpfer des Protomoleküls wollten, warum wollen Sie es dann loslassen?«

				»Gute Frage.« Dresden hob einen Zeigefinger wie ein dozierender Professor. »Das Protomolekül wurde nicht mit einem Benutzerhandbuch geliefert. Wir konnten bisher noch nie beobachten, wie es sein Programm abarbeitet. Das Molekül benötigt eine erhebliche Masse, ehe es genügend Rechenleistung besitzt, um die Anweisungen auszuführen. Worin auch immer sie bestehen.«

				Dresden deutete auf die Bildschirme, über die unzählige Daten liefen.

				»Wir sehen ihm bei der Arbeit zu und finden heraus, was es tut. Wie es dabei vorgeht. Hoffentlich lernen wir dabei, die Programmierung zu verändern.«

				»Das könnten Sie auch mit einem Reagenzglas voller Bakterien tun«, wandte Holden ein.

				»Ich bin nicht daran interessiert, neue Bakterien zu züchten«, erwiderte Dresden.

				»Sie sind verrückt.« Amos machte einen weiteren Schritt auf Dresden zu. Holden legte dem großen Mechaniker eine Hand auf die Schulter.

				»Sie finden also heraus, wie das Virus funktioniert, und wie geht es dann weiter?«, fragte Holden.

				»Dann ist alles möglich. Gürtler, die ohne Anzug außerhalb eines Schiffs arbeiten können. Menschen, die Hunderte Jahre schlafen können, während sie mit einem Kolonistenschiff zu den Sternen fliegen. Wir sind nicht mehr durch Millionen Jahre der Evolution an eine Atmosphäre und ein G gebunden, wir sind nicht mehr die Sklaven von Sauerstoff und Wasser. Wir entscheiden, was wir sein wollen, und reprogrammieren uns, wie immer wir es wollen. Das schenkt uns das Protomolekül.«

				Dresden war während seiner Ansprache wieder aufgestanden, und aus seinem Gesicht strahlte der Eifer eines Propheten.

				»Was wir tun, ist die beste und größte Hoffnung für das Überleben der ganzen Menschheit. Wenn wir dort hinausfliegen, werden wir mit Göttern Verbindung aufnehmen.«

				»Und wenn wir nicht hinausfliegen?«, fragte Fred nachdenklich.

				»Sie haben schon einmal eine tödliche Waffe auf uns abgefeuert«, erwiderte Dresden.

				Sie schwiegen einen Moment. Holden war nicht mehr ganz so sicher wie noch einen Augenblick zuvor. Er verabscheute alles, was Dresden gesagt hatte, konnte es jedoch nicht einfach vom Tisch wischen. Im Grunde wusste er, dass irgendetwas daran grundfalsch war, doch er fand nicht die richtigen Worte.

				Als Naomi sich einschaltete, erschrak er.

				»Hat es sie überzeugt?«, fragte sie.

				»Wie bitte?«, sagte Dresden.

				»Die Wissenschaftler und Techniker. Alle anderen, die Sie brauchten, um es durchzuziehen. Die Leute, die tatsächlich arbeiten mussten. Sie haben die radioaktiven Mordkammern gebaut und dank der Sendung von Eros beobachtet, wie dort all die Leute gestorben sind. Wie haben Sie das hingekriegt, wenn Sie nicht sämtliche Serienmörder aus dem ganzen Sonnensystem zusammengetrommelt und in eine Spezialausbildung gesteckt haben?«

				»Wir haben unser wissenschaftliches Team modifiziert, um ihnen ethische Bedenken zu nehmen.«

				Auf einmal fügten sich viele Elemente in Holdens Kopf zusammen.

				»Soziopathen«, sagte er. »Sie haben die Leute in Soziopathen verwandelt.«

				»In höchst brauchbare Soziopathen«, bekräftigte Dresden nickend. Er schien erfreut darüber, es endlich einmal jemandem erklären zu können. »Außerdem sind sie extrem neugierig. Solange wir sie mit interessanten Problemen versorgt haben, die sie lösen konnten, und ihnen unbegrenzte Ressourcen zur Verfügung gestellt haben, waren sie recht glücklich.«

				»Und falls sie es nicht sind, sorgt ein großes Team von Wachleuten mit nichttödlichen Waffen für Ordnung«, ergänzte Fred.

				»Ja, gelegentlich gibt es mal ein Problem.« Dresden sah sich mit leicht gerunzelter Stirn um. »Ich weiß schon, Sie halten das für monströs, aber ich erlöse die ganze Menschheit, ich schenke den Menschen die Sterne. Kann man das ablehnen? Nein. Und jetzt möchte ich Sie etwas fragen. Können Sie Eros jetzt noch retten?«

				»Nein«, sagte Fred. »Aber wir können …«

				»Die Daten verschwenden«, fiel Dresden ihm ins Wort. »Sie können dafür sorgen, dass jeder Mann, jede Frau und jedes Kind auf Eros umsonst gestorben ist.«

				Wieder herrschte Schweigen im Raum. Fred runzelte mit verschränkten Armen die Stirn. Holden verstand, warum der Mann mit sich rang. Alles, was Dresden sagte, war widerwärtig und gespenstisch und klang doch wahr.

				»Oder«, fuhr Dresden fort, »wir können einen Preis aushandeln, Sie ziehen sich zurück, und ich …«

				»So, das reicht jetzt.« Zum ersten Mal, seit Dresdens Vortrag begonnen hatte, ergriff Miller das Wort. Holden blickte zu dem Detective. Das Gesicht war nicht mehr ausdruckslos, sondern regelrecht versteinert. Er tippte nicht mehr mit dem Lauf der Pistole gegen das Bein.

				Oh, verdammt.

			

		

	
		
			
				

				42	Miller

				Dresden sah es nicht kommen. Selbst als Miller die Pistole hob, empfand er es nicht als Bedrohung. Er sah nur Miller mit einem Objekt in der Hand, das zufällig eine Pistole war. Ein Hund hätte gespürt, dass er sich nun fürchten musste, nicht aber Dresden.

				»Miller!«, rief Holden wie aus großer Entfernung. »Nicht!«

				Es war einfach, den Abzug durchzuziehen. Ein leises Klicken, der Rückschlag des Metalls im gepolsterten Handschuh, dann noch zweimal. Dresdens Kopf flog zurück, das Blut schoss heraus. Miller trat näher an ihn heran, jagte Dresden noch zwei weitere Kugeln in die Brust, dachte kurz nach und steckte die Pistole ins Halfter.

				Abermals herrschte Schweigen im Raum. Die AAP-Soldaten wechselten überraschte Blicke und starrten Miller entsetzt an, obwohl sie gerade in einem gewalttätigen, heftigen Kampf gesiegt hatten. Naomi und Amos blickten zu Holden, der Kapitän betrachtete den Toten. Holdens verletztes Gesicht war eine starre Maske, dahinter tobten Wut, Empörung, vielleicht Verzweiflung. Miller verstand das. Es fiel Holden immer noch schwer, das Naheliegende zu tun. Es hatte mal eine Zeit gegeben, in der es auch Miller nicht so leichtgefallen war.

				Nur Fred zuckte nicht zusammen und schien nicht nervös. Der Colonel lächelte nicht, sondern schnitt nur eine finstere Miene und wandte den Blick nicht ab.

				»Was sollte das denn?«, schnaufte Holden durch die mit Blut verklebte Nase. »Sie haben ihn kaltblütig erschossen!«

				»Richtig«, bestätigte Miller.

				Holden schüttelte den Kopf. »Was ist mit einer Verhandlung? Mit der Gerechtigkeit? Sie können doch nicht einfach Ihr persönliches Urteil vollstrecken.«

				»Ich bin Cop«, entgegnete Miller und war selbst überrascht, wie betreten es klang.

				»Sind Sie denn kein Mensch mehr?«

				»Also gut, meine Herren!«, dröhnte Freds Stimme in der Stille. »Die Show ist vorbei. Lasst uns an die Arbeit gehen. Ich brauche das Entschlüsselungsteam hier. Wir müssen Gefangene evakuieren und die Station ausräumen.«

				Holden blickte zwischen Fred und Miller und dem wohl doch noch nicht ganz toten Dresden hin und her und reckte wütend das Kinn.

				»He, Miller«, sagte Holden.

				»Ja?«, antwortete Miller leise. Er wusste, was ihm blühte.

				»Sehen Sie zu, wie Sie nach Hause kommen«, sagte der Kapitän der Rosinante, drehte sich auf dem Absatz um und marschierte aus dem Raum hinaus. Seine Crew folgte ihm. Miller sah ihnen mit leisem Bedauern nach, doch es war nicht mehr zu ändern. Das zerstörte Schott schien sie zu verschlucken. Miller wandte sich an Fred.

				»Nehmen Sie mich mit?«

				»Nur in unserer Uniform und nur bis Tycho«, antwortete Fred.

				»Danke«, sagte Miller. Nach einem Moment fuhr er fort: »Sie wussten, dass jemand es tun musste.«

				Fred antwortete nicht. Es gab nichts mehr zu sagen.

				Die Thoth-Station war beschädigt, aber nicht tot. Noch nicht. Rasch hatte die Neuigkeit, dass man es mit Soziopathen zu tun hatte, die Runde gemacht, und die AAP-Kräfte nahmen sich die Warnung zu Herzen. Die Phase der endgültigen Besetzung und Inbesitznahme dauerte nicht zwanzig Stunden, wie vorgesehen, sondern vierzig. Es waren keine normalen Gefangenen, beinahe keine Menschen mehr. Miller steuerte bei, was er über den Umgang mit Gefangenen wusste.

				Die jungen AAP-Kämpfer hatten die besten Absichten, doch bisher hatte es noch keiner von ihnen mit Gefangenen zu tun gehabt. Sie wussten nicht, wie man jemanden an Handgelenken und Ellbogen fesselte, damit der Kerl nicht die Hände ausstrecken und einen erwürgen konnte. Sie wussten nicht, wie man jemanden mit einem Stück Schnur um den Hals so fixierte, dass der Gefangene weder absichtlich noch versehentlich ersticken konnte. Die Hälfte wusste nicht einmal, wie man jemanden ordentlich durchsuchte. Miller kannte sich aus, als hätte er dieses Spiel seit der Kindheit gespielt. Binnen fünf Stunden hatte er allein zwanzig versteckte Messer bei den Wissenschaftlern gefunden. Er dachte kaum weiter darüber nach.

				Dann traf eine zweite Welle von Schiffen ein: Personaltransporter, die so kaputt schienen, dass sie anscheinend die Luft ins Vakuum entlassen würden, wenn man sie nur anspuckte. Bergungsschlepper, die sofort begannen, die Abschirmung und die Aufbauten der Station zu zerlegen. Versorgungsschiffe, die die wertvolle Ausrüstung sortierten und einpackten und die Vorräte an Medikamenten und Lebensmitteln plünderten. Wenn die Nachricht vom Angriff die Erde erreichte, wäre die Station nur noch ein Skelett, und die Besatzung würde in nicht lizenzierten Gefängniszellen irgendwo im Gürtel hocken.

				Natürlich würde Protogen schon eher davon erfahren. Sie hatten Vorposten eingerichtet, die viel näher waren als die inneren Planeten. Es gab jedoch eine Gleichung, in der Reaktionszeit und möglicher Gewinn eine große Rolle spielten. Die Mathematik von Piraterie und Krieg. Miller kannte sich aus, ließ sich aber davon nicht beunruhigen. Diese Entscheidungen mussten Fred und dessen Adjutanten treffen. Miller hatte für einen Tag mehr als genug Initiative gezeigt.

				Posthuman.

				Alle fünf oder sechs Jahre wurde das Wort häufig in den Medien erwähnt und hatte jedes Mal eine andere Bedeutung. Ein Hormon, um das Wachstum zerstörter Nerven zu stimulieren? Posthuman. Sexroboter mit eingebauter Pseudointelligenz? Posthuman. Selbstoptimierende Netzwerkströme? Posthuman. Es war ein Wort aus einer Werbeschrift, atemlos und leer, und bisher hatte er immer nur gedacht, die Menschen, die es benutzten, verfügten über eine beschränkte Fantasie, weil die Menschheit zu so viel mehr fähig war.

				Als er nun ein Dutzend Gefangene in Protogen-Uniformen zu einem angedockten Transporter führte, der Gott weiß wohin fliegen sollte, bekam das Wort eine neue Bedeutung.

				Bist du überhaupt noch ein Mensch?

				Posthuman bedeutete wörtlich, dass man kein Mensch im herkömmlichen Sinne mehr war. Wenn er von dem Protomolekül und Protogen absah, von Dresden und dessen selbstgerechten Fantasien, neben denen Mengele und Dschingis Khan lächerlich wirkten, dachte Miller, er sei vielleicht den anderen voraus. Möglicherweise war er schon seit Jahren posthuman.

				Der kritische Zeitpunkt kam vierzig Stunden später. Es wurde Zeit zu gehen. Die AAP hatte die Station ausgeräumt, und sie mussten verschwinden, bevor irgendwelche rachsüchtigen Leute auftauchten. Miller saß auf einer Beschleunigungsliege, in seinem Blut tanzten die Reste verbrauchter Amphetamine, und er näherte sich dem psychotischen Zustand, der sich nach großer Erschöpfung manchmal einstellte. Die Schwerkraft des Schubs legte sich wie ein Kissen auf sein Gesicht. Am Rande bemerkte er noch, dass er weinte. Es hatte nichts zu bedeuten.

				In diesem Dämmerzustand sprach Dresden wieder mit Miller, stieß Versprechungen und Lügen aus, Halbwahrheiten und Visionen. Miller sah die Worte wie einen dunklen Rauch aufsteigen und zu den schwarzen Fäden des Protomoleküls gerinnen. Sein eigener verzweifelter Ruf weckte ihn, dann wurde ihm bewusst, dass er bereits gesiegt hatte.

				Julie saß neben ihm und legte ihm die kühle Hand auf die Stirn. Sie lächelte sanft und verständnisvoll. Sie verzieh ihm.

				Schlaf jetzt, flüsterte sie, und er stürzte in die Schwärze.

				»Oi, Pampaw«, sagte Diogo, »Acima und weg, sabez?«

				Es war Millers zehnter Morgen auf Tycho und der siebte, an dem er in Diogos enger Wohnung hauste. Dem Unterton in Diogos Stimme konnte er entnehmen, dass es einer der letzten sein würde. Fisch und unerwünschte Gesellschaft beginnen nach drei Tagen zu stinken. Er rollte sich von dem schmalen Bett herunter, strich sich mit dem Finger durch die Haare und nickte. Diogo zog sich aus und kroch wortlos ins Bett. Er stank nach Schnaps und billigem Marihuana aus einer Badewannenzucht.

				Millers Terminal verriet ihm, dass die zweite Schicht vor zwei Stunden zu Ende gegangen war, die dritte Schicht war zur Hälfte vorbei. Er packte seine Sachen in den Koffer, schaltete über dem bereits schnarchenden Diogo das Licht aus und schlurfte zu einer öffentlichen Dusche, um ein paar seiner verbliebenen Münzen auszugeben, damit er nicht ganz so verloren aussah.

				Nach der Rückkehr nach Tycho hatte ihm ein Blick auf sein Konto eine angenehme Überraschung bereitet. Die AAP, genauer gesagt, Fred Johnson, hatte ihn für den Einsatz auf Thoth bezahlt. Er hatte nicht darum gebeten, und irgendwie hatte er nicht übel Lust, das Geld abzulehnen. Hätte es eine Alternative gegeben, dann hätte er es wohl auch getan. Da er pleite war, ging er so sparsam wie möglich damit um und amüsierte sich über die Ironie. Nun wurden er und Captain Shaddid doch wieder von denselben Leuten bezahlt.

				In den ersten paar Tagen nach der Rückkehr hatte Miller damit gerechnet, Meldungen über den Angriff auf Thoth in den Nachrichten zu sehen: ERDFIRMA VERLIERT FORSCHUNGSSTATION AN VERRÜCKTE GÜRTLER oder so etwas. Er hätte sich auch eine Schlafgelegenheit suchen sollen, die ihm nicht aus reiner Barmherzigkeit gewährt wurde. Das wollte er wirklich, doch die Stunden schienen nur so zu verfliegen, wenn er in einer Bar oder einem Lokal saß, um einfach nur noch ein paar Minuten länger die großen Bildschirme zu beobachten.

				Die marsianische Marine hatte eine Reihe ausgesprochen lästiger Angriffe der Gürtler hinnehmen müssen. Eine halbe Tonne stark beschleunigter Kies hatte zwei ihrer Schlachtschiffe gezwungen, den Kurs zu wechseln. Verzögerungen bei der Eisernte in den Saturnringen beruhten entweder auf einem illegalen Streik und waren deshalb als Verrat zu bewerten, oder die natürliche Reaktion auf verstärkte Sicherheitsvorkehrungen. Zwei irdische Abbaufirmen waren entweder vom Mars oder von der AAP angegriffen worden. Vierhundert Menschen waren umgekommen. Die irdische Blockade des Mars ging in den dritten Monat. Eine Gruppe von Wissenschaftlern und Terraforming-Spezialisten schrie, die kaskadierenden Effekte seien in Gefahr. Selbst wenn der Krieg in ein oder zwei Jahren vorbei sei, werde der Verlust an Vorräten das Terraforming des Planeten um Generationen zurückwerfen. Alle gaben allen anderen die Schuld am Schicksal von Eros. Die Thoth-Station existierte dagegen einfach nicht.

				Das würde noch kommen.

				Da die marsianische Raummarine größtenteils noch zwischen den äußeren Planeten unterwegs war, stand die Belagerung durch die Erde auf der Kippe. Die Zeit wurde knapp. Entweder die Marsianer flogen heim und versuchten, die etwas älteren, etwas langsameren, aber zahlreicheren Einheiten der Gegner zu vertreiben, oder sie hielten direkt auf die Erde zu. Der Planet lieferte immer noch tausend Dinge, die anderswo nicht hergestellt werden konnten, aber wenn jemand überheblich oder verzweifelt wurde, konnte es bald dazu kommen, dass Felsen in die Schwerkraftfelder stürzten.

				All das war freilich nur eine Ablenkung.

				Es gab einen alten Witz, Miller wusste gar nicht mehr genau, wo er ihn das erste Mal gehört hatte: Auf der Beerdigung des Vaters trifft ein Mädchen einen wirklich süßen Jungen. Sie reden und gehen ins Bett, aber er verschwindet, ehe sie ihn nach seiner Telefonnummer fragen kann. Sie weiß nicht, wie sie den Kerl finden soll.

				Deshalb bringt sie eine Woche später ihre Mutter um.

				Großes Gelächter.

				So funktionierte die Logik von Protogen, Dresden und Thoth. Hier ist das Problem, sagten sie sich. Da ist die Lösung. Dass die Lösung damit verbunden war, das Blut Unschuldiger zu vergießen, kümmerte sie so wenig wie die Schriftart, in der die Berichte verfasst wurden. Sie hatten sich von der Menschheit losgelöst. Sie hatten die Zellhaufen im Gehirn, die das Leben anderer als heilig betrachteten, abgeschaltet. Die anderen waren nicht wertvoll, sie waren es nicht wert, gerettet zu werden. Sie hatten jede Verbindung zur Menschheit verloren.

				Seltsam, wie bekannt ihm das alles vorkam.

				Der Mann, der die Bar betrat und Miller zunickte, war einer von Diogos Freunden. Zwanzig Jahre alt, sicher nicht viel darüber. Wie Miller ein Veteran von der Thoth-Station. Den Namen des Burschen wusste er nicht mehr, aber er hatte ihn oft genug gesehen, um zu erkennen, dass sich sein Verhalten geändert hatte. Er war verschlossen und angespannt. Miller schaltete die Nachrichtensendung stumm und ging hinüber.

				»He.« Der Bursche hob abrupt den Kopf. Auch im Gesicht zeichnete sich die Anspannung ab, obwohl er sich bemühte, es zu überspielen. Er sprach ja nur mit Diogos altem Opa. Mit dem Typ, der, wie alle wussten, das größte Arschloch im Universum erschossen hatte. Miller hatte damit ein paar Punkte wettgemacht, also lächelte der Bursche und nickte auf den Hocker neben seinem.

				»Es ist alles ein ziemlicher Mist, was?«, sagte Miller.

				»Dabei wissen Sie nicht mal die Hälfte«, antwortete der Junge. Er sprach mit einem ungewöhnlichen Akzent. Der Körpergröße nach war er ein Gürtler, aber offensichtlich gebildet. Wahrscheinlich ein Techniker. Der Bursche tippte die Bestellung für einen Drink ein, und die Bar lieferte ihm ein Glas mit einer klaren Flüssigkeit, die so flüchtig war, dass Miller die Verdunstung beobachten konnte. Der Bursche kippte das Zeug mit einem Zug.

				»Das funktioniert nicht«, warnte Miller ihn.

				Der Bursche beäugte ihn. Miller zuckte mit den Achseln.

				»Es heißt, es würde helfen, aber das stimmt nicht«, ergänzte er.

				»Nein?«

				»Nein. Sex hilft manchmal, wenn man ein Mädchen hat, das hinterher mit einem redet. Oder Schießübungen. Manchmal auch Sport. Schnaps gibt dir kein besseres Gefühl, er sorgt nur dafür, dass du dir nicht mehr so große Sorgen machst, wenn du dich mies fühlst.«

				Der Bursche lachte und schüttelte den Kopf. Er war kurz davor zu reden, also lehnte Miller sich an und ließ die Stille für sich arbeiten. Er stellte sich vor, dass der Junge jemanden getötet hatte, wahrscheinlich auf Thoth, und jetzt Gewissensbisse bekam. Doch statt die Geschichte zu erzählen, nahm der Bursche Millers Terminal, gab ein paar Codes ein und reichte Miller das Gerät. Ein großes Menü mit vielen Kanälen war erschienen – Video, Audio, Druck und Zusammensetzung der Luft, Strahlung. Miller brauchte eine halbe Sekunde, um zu verstehen, was er sah. Sie hatten die Verschlüsselung der Daten von Eros geknackt.

				Er sah dem Protomolekül bei der Arbeit zu. Er sah Juliette Maos Körper in vielfacher Vergrößerung. Einen Moment lang stellte er sich vor, sie stünde neben ihm.

				»Wenn Sie sich jemals gefragt haben, ob es richtig war, den Kerl zu erschießen«, sagte der Bursche, »dann sehen Sie sich das an.«

				Miller entschied sich für einen Feed. Er betrachtete einen langen Korridor, der breit genug für zwanzig Menschen war. Der Boden war feucht und wellte sich wie das Wasser in einem Kanal. Etwas Kleines rollte unbeholfen durch den Matsch. Als Miller näher heranzoomte, erkannte er, dass es ein menschlicher Torso war – ein Brustkorb, die Wirbelsäule, dahinter schleppte es offenbar Gedärm mit. Auf einem Armstummel schob es sich weiter. Einen Kopf gab es nicht. Die Anzeige verriet ihm, dass dieser Feed auch den Ton übertrug. Miller schaltete ihn ein. Das hohe, sinnlose Winseln erinnerte ihn an geistig kranke Kinder, die mit sich selbst sangen.

				»So sieht es überall aus«, erklärte der Junge. »Auf der ganzen Station kriechen … solche Dinger herum.«

				»Was tun sie?«

				»Sie bauen etwas auf.« Der Bursche schauderte. »Ich dachte, das müssten gerade Sie erkennen.«

				»Wirklich?« Miller konzentrierte sich auf den Bildschirm. »Was habe ich Ihnen eigentlich getan?«

				Der Bursche lachte.

				»Alle halten Sie für einen Helden, weil Sie den Kerl getötet haben«, sagte der Bursche. »Alle denken, wir sollten die Gefangenen, die wir von der Station mitgenommen haben, sofort durch die nächste Schleuse schicken.«

				Wahrscheinlich sollten wir das tun, dachte Miller, wenn wir sie nicht wieder menschlich machen können. Er wechselte den Kanal. Es war die Casinoebene, auf der er mit Holden gewesen war, oder jedenfalls ein sehr ähnlicher Bereich. Dort war ein Gitterwerk gewachsen, das an Knochen erinnerte. Schwarze Würmer von einem Meter Länge krochen dazwischen hinauf und hinab. Dazu war ein leises Rauschen wie von leichter Brandung am Strand zu hören. Er schaltete um. Im Raumhafen waren die Schotts geschlossen und von langen, schneckenförmigen Strukturen überwuchert, die sich zu verlagern schienen, während er sie beobachtete.

				»Alle halten Sie für einen Helden«, wiederholte der Bursche, und dieses Mal war Miller ein wenig betroffen. Er schüttelte den Kopf.

				»Nein«, antwortete er. »Ich bin nur ein Kerl, der mal ein Cop war.«

				Warum war es weniger beängstigend, in ein Feuergefecht zu ziehen und eine feindliche Station voller Menschen und automatischer Systeme anzugreifen, die einen töten wollten, als mit den Leuten zu reden, mit denen man seit Wochen zusammen war?

				Trotzdem.

				Es war die dritte Schicht, und die Bar auf der Beobachtungsplattform war auf eine intime nächtliche Atmosphäre eingestellt. Die Luft roch nach irgendetwas Rauchigem, das kein Rauch war. Ein Klavier und ein Kontrabass duellierten sich träge, während ein Mann etwas auf Arabisch vortrug. Gedämpftes Licht glühte unter den Tischen, warf weiche Schatten über Gesichter und Körper und betonte die Beine, Bäuche und Brüste der Gäste. Die Werften vor dem Fenster waren so geschäftig wie immer. Wenn er genau hinsah, konnte er sogar die Rosinante erkennen, die sich noch von den Verletzungen erholte. Sie war nicht tot und würde sogar gestärkt aus der Tortur hervorgehen.

				Amos und Naomi saßen in einer Ecke an einem Tisch, Alex und Holden waren nirgends zu sehen. Das machte es einfacher. Nicht direkt leicht, aber etwas besser. Er ging zu ihnen. Naomi bemerkte ihn zuerst, und Miller entging nicht das Unbehagen in ihrer Miene, das sie rasch überspielte, sobald er vor ihr stand. Amos drehte sich um, weil auch er ihre Reaktion gesehen hatte. Seine Mundwinkel zuckten nicht, die Augen blickten weder böse noch erfreut. Miller kratzte sich am Arm, der gar nicht juckte.

				»Hallo«, sagte er. »Darf ich euch einen ausgeben?«

				Das Schweigen dauerte länger, als es hätte sein sollen, dann rang Naomi sich ein Lächeln ab.

				»Sicher. Aber nur einen. Wir haben … wir müssen noch zum Kapitän.«

				»Ja, genau.« Amos log sogar noch ungeschickter als Naomi und gab sich keine große Mühe, es zu verbergen. »Diese … Sache. Das ist wichtig.«

				Miller setzte sich, hob eine Hand, um den Kellner auf sich aufmerksam zu machen, und als der Mann nickte, stützte er die Ellbogen auf den Tisch. Es war die sitzende Version einer Kampfstellung, vorgebeugt und die Arme vor den empfindlichen Stellen, um Hals und Bauch zu schützen. So verhielt sich ein Mann, der damit rechnete, verletzt zu werden.

				Der Kellner brachte das Bier, Miller bezahlte mit dem Geld von der AAP und trank.

				»Was macht das Schiff?«, fragte er schließlich.

				»Sie wird wieder«, sagte Naomi. »Sie hat ja ordentlich gelitten.«

				»Aber sie wird fliegen«, bekräftigte Amos. »Sie ist ein zähes Luder.«

				»Das ist gut. Wann …« Miller unterbrach sich, musste noch einmal ansetzen. »Wann wollt ihr fliegen?«

				»Wann immer es der Kapitän sagt.« Amos zuckte mit den Achseln. »Wir sind wieder luftdicht, also könnten wir morgen aufbrechen, falls er irgendwohin will.«

				»Und wenn Fred uns lässt.« Naomi schnitt eine Grimasse, als hätte sie sich verplappert.

				»Gibt es da ein Problem?«, fragte Miller. »Setzt die AAP Holden unter Druck?«

				»Es war nur so ein Gedanke, nichts weiter«, erwiderte Naomi. »Vielen Dank für den Drink, Miller, aber ich glaube, wir müssen jetzt.«

				Miller atmete tief durch.

				»Ja«, antwortete er. »Schon gut.«

				»Geh schon vor«, sagte Amos zu Naomi. »Ich komme gleich nach.«

				Naomi warf dem großen Mann einen verwirrten Blick zu, doch Amos lächelte nur. Es konnte alles Mögliche bedeuten.

				»Na gut«, willigte Naomi ein, »aber trödele nicht zu lange. Du weißt schon, die Sache.«

				»Für den Kapitän«, log Amos. »Keine Sorge.«

				Naomi stand auf und ging. Man merkte ihr an, wie viel Überwindung es sie kostete, sich nicht über die Schulter umzusehen. Miller wandte sich an Amos. Im indirekten Licht hatte der Mechaniker etwas Dämonisches.

				»Naomi ist ein guter Mensch«, erklärte Amos. »Ich mag sie, verstehen Sie? Wie meine kleine Schwester, nur klüger, und wenn sie mich ließe, würde ich es mit ihr machen, verstehen Sie?«

				»Ja«, sagte Miller. »Ich mag sie auch.«

				»Sie ist nicht wie wir.« Die Wärme und der Humor waren völlig aus Amos’ Stimme gewichen.

				»Deshalb mag ich sie ja«, erklärte Miller. In diesem Moment war es die richtige Antwort. Amos nickte.

				»Es sieht folgendermaßen aus. Was den Kapitän angeht, sitzen Sie in der Scheiße.«

				Der Schaum im Bierglas glühte im schwachen Licht. Miller drehte das Glas um ein Viertel herum und betrachtete den Effekt genauer.

				»Weil ich jemanden getötet habe, der es verdient hatte?«, fragte Miller. Die Bitterkeit, die in seiner Stimme lag, war nicht überraschend, klang jedoch schärfer, als er es beabsichtigt hatte. Amos hörte es nicht, oder es war ihm egal.

				»Weil Sie es sich zur Gewohnheit gemacht haben«, erklärte der Mechaniker. »Der Käpt’n mag das nicht. Leute umbringen, ohne vorher darüber zu reden, das macht ihn nervös. Sie haben auf Eros eine Menge für uns getan, aber … Sie wissen schon.«

				»Ja«, sagte Miller.

				»Die Thoth-Station war nicht Eros. Der nächste Ort, zu dem wir fliegen, wird auch nicht Eros sein. Holden will Sie nicht in der Nähe haben.«

				»Und ihr anderen?«

				»Wir wollen Sie auch nicht in der Nähe haben.« Amos’ Stimme klang weder hart noch sanft. Er redete über die lichte Weite eines Maschinenteils oder über sonst etwas. Die Worte trafen Miller in den Bauch, wie er es erwartet hatte. Er hätte sie so oder so nicht abblocken können.

				»Es ist so«, fuhr Amos fort. »Sie und ich, wir sind einander ähnlich. Wir sind rumgekommen. Ich weiß, was ich bin, und mein moralischer Kompass – ich sag’s Ihnen ganz ehrlich, der ist im Eimer. Als ich klein war, sind ein paar Dinge passiert. Ich hätte auch einer dieser Ärsche auf Thoth werden können, das ist mir völlig klar. Der Kapitän hätte nie so werden können, das steckt einfach nicht in ihm drin. Er ist so rechtschaffen, wie es ein Mensch überhaupt nur sein kann. Und wenn er sagt, dass Sie draußen sind, dann ist das eben so, denn wie ich das sehe, hat er damit wohl auch recht. Oder er dürfte viel eher recht haben als ich, selbst wenn ich mal anderer Meinung bin.«

				»Gut«, sagte Miller.

				»Ja«, bekräftigte Amos und trank das Bier aus. Dann nahm er sich Naomis Glas vor. Und dann ging er hinaus und ließ Miller mit dem verletzten Bauch allein. Draußen wuchs ein Wald von glitzernden Sensoren auf der Nauvoo heran, weil irgendetwas überprüft oder gewartet werden musste. Miller blieb schweigend sitzen.

				Genau dort, wo vorher Amos gesessen hatte, beugte sich Julie Mao über den Tisch vor.

				Nun, sagte sie. Dann sind nur noch wir zwei übrig.

				»So sieht’s aus«, antwortete er.

			

		

	
		
			
				

				43	Holden

				Eine Arbeiterin in blauem Overall versiegelte, mit einem Schweißschutz gerüstet, das Loch in der Wand der Messe. Holden schirmte die Augen mit einer Hand vor dem grellblauen Licht des Schweißbrenners ab und sah ihr zu. Als die Stahlplatte an Ort und Stelle war, schob die Schweißerin das Visier hoch und überprüfte die Naht. Sie hatte blaue Augen und einen kleinen Mund in einem herzförmigen Elfengesicht. Das störrische rote Haar hatte sie zu einem Knoten zusammengebunden. Sie hieß Sam und war die Leiterin des Reparaturteams, das sich um die Rosinante kümmerte. Amos war seit zwei Wochen erfolglos hinter ihr her. Holden war froh, denn die Elfe war eine der besten Mechanikerinnen, die er je gesehen hatte, und es hätte ihm nicht gefallen, wenn sie sich um irgendetwas anderes als um sein Schiff gekümmert hätte.

				»Perfekt«, sagte er zu ihr, als sie mit einer Hand über das abkühlende Metall strich.

				»Es ist in Ordnung.« Sie zuckte mit den Achseln. »Wir schleifen es glatt und lackieren es, und dann können Sie nicht mehr sehen, dass Ihr Schiff ein Aua-aua hatte.« Die überraschend tiefe Stimme passte nicht recht zu dem zierlichen Äußeren und ihrer Angewohnheit, Wendungen zu benutzen, die man sonst eher von Kleinkindern erwartete. Ihr Äußeres und ihr Beruf hatten sicher dazu geführt, dass viele Leute sie unterschätzt hatten. Diesen Fehler wollte er nicht begehen.

				»Sie haben eine erstaunliche Arbeit geleistet, Sam«, lobte er sie. Wahrscheinlich war ›Sam‹ die Kurzform irgendeines anderen Namens, aber er hatte sie nicht gefragt, und sie hatte es von sich aus nicht erklärt. »Ich werde Fred sagen, wie froh wir sind, dass Sie die Arbeiten geleitet haben.«

				»Vielleicht bekomme ich in meiner nächsten Beurteilung einen goldenen Stern«, antwortete sie, während sie den Schweißbrenner einpackte und aufstand. Holden hätte darauf gern etwas erwidert, doch ihm fiel nichts ein.

				»Entschuldigung.« Sie wandte sich an ihn. »Es ist nett, dass Sie mich beim Boss loben wollen. Und um ehrlich zu sein, es hat Spaß gemacht, auf Ihrem kleinen Mädchen zu arbeiten. Sie ist ein schönes Schiff, und das, was sie eingesteckt hat, hätte unsere eigenen Schiffe in Schrott zerlegt.«

				»Es war knapp«, gab Holden zu.

				Sam nickte und räumte ihre Siebensachen auf. Unterdessen kletterte Naomi die Leiter von den oberen Decks herunter. Aus den Taschen ihres grauen Overalls ragten zahlreiche Elektrikerwerkzeuge heraus.

				»Wie sieht es oben aus?«, fragte Holden.

				»Neunzig Prozent.« Sie ging durch die Messe zum Kühlschrank und nahm eine Flasche Saft heraus. »Mehr oder weniger.« Sie holte noch eine zweite Flasche heraus und warf sie Sam zu, die sie mit einer Hand auffing.

				»Naomi.« Sam prostete ihr mit erhobener Flasche zu, ehe sie die Hälfte in einem Zug kippte.

				»Sammy«, gab Naomi grinsend zurück.

				Die beiden hatten sich von Anfang an gut verstanden, und inzwischen verbrachte Naomi einen großen Teil ihrer Freizeit mit Sam und deren Freunden auf Tycho. Holden gab es nicht gern zu, aber er sehnte sich nach der Zeit zurück, als Naomi öfter mit ihm zusammen gewesen war. Während er dies vor sich selbst zugab, kam er sich kleinlich vor.

				»Golgo comp in Rec heute Abend?«, sagte Sam, nachdem sie ihre Flasche geleert hatte.

				»Sind es die Trottel von C7 nicht so langsam leid, die Ärsche aufgerissen zu kriegen?«, antwortete Naomi. Holden kam es vor, als benutzten sie eine Geheimsprache.

				»Den Ersten erledigen wir sofort«, sagte Sam. »Dann machen wir nacheinander die anderen alle und kloppen sie in die Tonne.«

				»Das gefällt mir.« Naomi warf die leere Flasche in den Recyclingbehälter und stieg die Leiter wieder hinauf. »Dann sehen wir uns um acht.« Sie winkte Holden zu. »Bis dann, Kapitän.«

				»Wie lange wird es wohl noch dauern?«, fragte Holden Sam, als sie, den Rücken zu ihm gekehrt, das Werkzeug eingepackt hatte.

				Sie zuckte mit den Achseln. »Vielleicht noch zwei Tage, um alles perfekt in Ordnung zu bringen. Wahrscheinlich könnte sie jetzt schon fliegen, wenn Sie auf die weniger wichtigen Systeme und die Kosmetik keinen Wert legen.«

				»Noch einmal vielen Dank.« Holden gab ihr die Hand, als sie sich umdrehte. Sie schlug ein. Die Hand war voller Schwielen, und der Händedruck war fest. »Ich hoffe, Sie wischen mit den Kerlen von C7 den Boden auf.«

				Sie grinste wie ein Raubtier.

				»Daran besteht nicht der geringste Zweifel.«

				Auf Fred Johnsons Anweisung hatte die AAP der Crew Wohnquartiere auf der Station zugewiesen, solange die Rosinante repariert wurde. Inzwischen, nach einigen Wochen, fühlte Holden sich in seiner Kabine fast wie zu Hause. Tycho hatte Geld und gab anscheinend eine Menge davon für die Mitarbeiter aus. Holden bewohnte drei Räume, darunter ein Bad und eine Kochnische. Auf den meisten Stationen konnte nur der Gouverneur einen solchen Luxus genießen. Holden hatte den Eindruck, dass dies für Manager auf Tycho eher normal war.

				Er warf den schmutzigen Overall in den Wäschesack und setzte Kaffee auf, ehe er unter die private Dusche stieg. Jeden Abend nach der Arbeit duschen, auch das war ein unvorstellbarer Luxus. Es war leicht, sich verführen zu lassen und sich vorzustellen, diese Phase der Schiffsreparatur und des stillen häuslichen Lebens sei der Normalzustand und kein Zwischenspiel. Dazu durfte es nicht kommen.

				Der Angriff der Erde auf den Mars dominierte die Nachrichtenfeeds. Noch standen die Kuppeln auf dem Mars, doch zwei Meteorschauer hatten die weitläufigen Hänge des Mount Olymp zernarbt. Die Erde behauptete, es seien Trümmer von Deimos, Mars bezeichnete es als bewusste Drohung und Provokation. Marsianische Schiffe waren mit höchster Beschleunigung von den Gasriesen unterwegs zu den inneren Planeten. Mit jedem Tag und jeder Stunde rückte der Moment näher, in dem die Erde sich entschließen musste, den Mars zu zerstören oder zurückzuweichen. Die Rhetorik der AAP drehte sich vor allem darum, dass der Sieger, wer es auch war, als Nächstes den Gürtel vernichten werde. Holden hatte gerade Fred bei etwas geholfen, das die Erde bald als den größten Akt von Piraterie in der ganzen Geschichte des Gürtels bezeichnen dürfte.

				Anderthalb Millionen Tote auf Eros. Holden dachte an das Video, auf dem er das Schicksal der Menschen auf der Station hatte beobachten können. Selbst unter der heißen Dusche schauderte er noch.

				Oh, und die Aliens. Außerirdische hatten vor zwei Milliarden Jahren versucht, die Erde zu übernehmen, und waren nur gescheitert, weil Saturn im Weg gewesen war. Ich darf die Außerirdischen nicht vergessen. Sein Gehirn hatte noch keinen Weg gefunden, die Erlebnisse zu verarbeiten, und neigte manchmal dazu, sie einfach zu verdrängen.

				Holden schnappte sich ein Handtuch und schaltete die Wandbildschirme ein, während er sich abtrocknete. Der Kaffeeduft, die feuchte Luft aus der Dusche und der leichte Duft nach Gras und Blumen, den Tycho in alle Wohnquartiere pumpte, wetteiferten miteinander. Holden schaltete die Nachrichten ein, doch dort liefen nur Spekulationen über den Krieg ohne neue Informationen. Er wechselte zu einer Quizsendung mit unverständlichen Regeln und völlig überdrehten Teilnehmern. Dann probierte er ein paar Feeds, auf denen offenbar Comedy lief, weil die Schauspieler innehielten und nickten, wenn sie dem Publikum Zeit zum Lachen lassen wollten.

				Erst als ihm der Unterkiefer wehtat, fiel ihm auf, dass er mit den Zähnen geknirscht hatte. Er schaltete den Bildschirm ab und warf die Fernbedienung auf das Bett im anderen Zimmer. Dann wickelte er sich das Handtuch um die Hüften, schenkte sich einen Becher Kaffee ein und ließ sich auf das Sofa fallen. In diesem Moment zirpte der Türmelder.

				»Was ist?«, rief er. Keine Antwort. Die Räume auf Tycho waren gut isoliert. Er ging zur Tür und rückte das Handtuch etwas zurecht, dann riss er sie auf.

				Es war Miller. Er trug den zerknitterten grauen Anzug, den er vermutlich schon auf Ceres gekauft hatte, und fummelte an seinem dummen Hut herum.

				»Hallo, Holden …«, begann er, doch der Kapitän unterbrach ihn sofort.

				»Was, zum Teufel, wollen Sie von mir? Stehen Sie da wirklich mit dem Hut in der Hand vor meiner Tür?«

				Miller lächelte und setzte sich den Hut wieder auf. »Ich habe mich schon immer gefragt, was diese Redewendung zu bedeuten hatte.«

				»Jetzt wissen Sie es«, erwiderte Holden.

				»Haben Sie eine Minute Zeit?«

				Holden starrte den schlaksigen Detective schweigend an, dann gab er es auf. Wahrscheinlich war er zwanzig Kilo schwerer als Miller, doch es war nicht leicht, jemanden einzuschüchtern, der zwei Köpfe größer war.

				»Na gut, kommen Sie rein.« Er ging ins Schlafzimmer. »Ich ziehe mich an. Nehmen Sie sich einen Kaffee.«

				Holden wartete nicht auf eine Antwort, sondern zog einfach die Schlafzimmertür hinter sich zu und setzte sich aufs Bett. Seit der Rückkehr von Tycho hatten er und Miller kaum mehr als ein Dutzend Worte gewechselt. So sehr er es auch wollte, dabei konnte es nicht bleiben. Er war Miller mindestens das Gespräch schuldig, in dem er ihm sagte, dass er verschwinden solle.

				Er zog sich eine warme Baumwollhose und einen Pullover an, strich mit einer Hand durch das feuchte Haar und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Miller saß mit einem dampfenden Becher auf dem Sofa.

				»Der Kaffee ist gut«, bemerkte der Detective.

				»Nun reden Sie schon.« Holden setzte sich ihm gegenüber auf einen Stuhl.

				Miller trank einen Schluck. »Also …«

				»Ich meine, dies ist doch das Gespräch, in dem Sie mir sagen, dass es völlig richtig war, einem Unbewaffneten ins Gesicht zu schießen, und ich sei nur zu naiv, um es zu erkennen, oder?«

				»Eigentlich …«

				»Ich habe es Ihnen doch gesagt, verdammt«, fluchte Holden. Er war selbst überrascht, wie heiß seine Wangen wurden. »Keine Veranstaltungen mehr, bei denen Sie Richter, Geschworener und Vollstrecker in einer Person sind, sonst können Sie sehen, wo Sie bleiben. Sie haben es trotzdem getan.«

				»Ja.«

				Die schlichte Bestätigung war entwaffnend.

				»Warum?«

				Miller trank noch einen Schluck Kaffee und stellte den Becher ab. Er nahm den Hut ab, warf ihn neben sich auf das Sofa und lehnte sich zurück.

				»Er wäre damit durchgekommen.«

				»Wie bitte?«, fragte Holden. »Haben Sie den Teil verpasst, als er alles gestanden hat?«

				»Das war kein Geständnis. Er hat damit geprahlt. Er war unberührbar, und das wusste er. Zu viel Geld, zu viel Macht.«

				»Das ist Unfug. Niemand tötet anderthalb Millionen Menschen und kommt damit durch.«

				»Die Leute kommen mit allen möglichen Dingen durch. Sie sind schuldig, aber dann passiert etwas. Beweise, Politik. Ich hatte mal eine Partnerin, die Muss hieß. Als die Erde sich aus Ceres zurückgezogen hat …«

				»Halt«, fiel Holden ihm ins Wort. »Ich will es nicht hören. Ich will keine Geschichten mehr darüber hören, dass Sie klüger sind und recht haben und der Wahrheit ins Gesicht sehen können, nur weil Sie ein Cop sind. Soweit ich es sagen kann, sind Sie dabei nur zerbrochen.«

				»Ja, schon gut.«

				»Dresden und seine Kumpane von Protogen dachten, sie könnten darüber entscheiden, wer leben und wer sterben darf. Kommt Ihnen das bekannt vor? Und sagen Sie bloß nicht, es sei dieses Mal etwas anderes gewesen, denn das sagt jeder zu jeder Zeit. Es stimmt allerdings nicht.«

				»Es war keine Rache«, erwiderte Miller ein wenig zu hitzig.

				»Ach nein? Es hatte nichts mit dem Mädchen im Hotel zu tun? Mit Julie Mao?«

				»Ihn zu schnappen, das hatte damit zu tun. Ihn zu töten …«

				Miller seufzte und nickte, stand auf und öffnete die Tür. Dort blieb er noch einmal stehen und drehte sich um. Seine Miene zeigte echten Schmerz.

				»Er hat uns überredet«, erklärte Miller. »Seine Predigt, wir müssten zu den Sternen vorstoßen und uns vor denen schützen, die dieses Ding auf die Erde abgeschossen haben – ich dachte einen Moment, vielleicht sollte er wirklich damit durchkommen. Vielleicht ist die Sache zu groß, um so einfach als richtig oder falsch bewertet zu werden. Ich sage nicht, dass er mich überzeugt hat, aber ich bin nachdenklich geworden, verstehen Sie? Ich habe gezweifelt.«

				»Und deshalb haben Sie ihn erschossen.«

				»Genau.«

				Holden seufzte und lehnte sich neben der offenen Tür mit verschränkten Armen an die Wand.

				»Amos hält Sie für selbstgerecht, wussten Sie das?«, sagte Miller.

				»Amos glaubt, er sei ein schlechter Mensch, weil er einige Dinge getan hat, für die er sich schämt«, erwiderte Holden. »Er traut sich nicht immer selbst, aber die Tatsache, dass er es mir sagt, zeigt mir, dass er kein schlechter Mensch ist.«

				»Ja …«, setzte Miller an, doch Holden unterbrach ihn.

				»Er blickt in seine Seele, sieht die Flecken und will rein sein«, sagte er. »Aber Sie? Sie zucken nur mit den Achseln.«

				»Dresden war …«

				»Es geht nicht um Dresden. Es geht um Sie«, erwiderte Holden. »Ich kann Ihnen nicht vertrauen und will Sie nicht in der Nähe der Leute haben, die mir wichtig sind.«

				Holden starrte Miller an und wartete auf eine Antwort, doch der Cop nickte nur traurig, setzte den Hut auf und ging den leicht gekrümmten Korridor hinunter. Er drehte sich nicht um.

				Holden kehrte in seine Wohnung zurück und versuchte, sich zu entspannen, doch er war zu aufgeregt und nervös. Ohne Millers Hilfe hätte er nicht von Eros fliehen können. Daran bestand kein Zweifel. Es fühlte sich falsch an, den Mann einfach hinauszuwerfen. Als sei die Geschichte noch nicht beendet.

				Andererseits lief es ihm jedes Mal kalt den Rücken hinunter, wenn er sich mit Miller in ein und demselben Raum befand. Der Cop war wie ein unberechenbarer Hund, bei dem man nie wusste, ob er einem die Hand ableckt oder ins Bein beißt.

				Holden spielte mit dem Gedanken, Fred zu warnen. Stattdessen rief er Naomi an.

				Sie meldete sich nach dem zweiten Rufton. »Hallo.« Im Hintergrund hörte Holden die aufgedrehte, von Alkohol getriebene Fröhlichkeit einer Bar.

				»Naomi.« Er hielt inne, um sich einen Vorwand für den Anruf auszudenken. »Miller war gerade da.«

				»Ja, er hat auch schon Amos und mich behelligt. Was wollte er denn?«

				»Keine Ahnung.« Holden seufzte. »Vielleicht Auf Wiedersehen sagen.«

				»Was tun Sie gerade?«, fragte Naomi. »Wollen wir uns treffen?«

				»Ja, gern. Sehr gern.«

				Zuerst erkannte Holden die Bar nicht, doch nachdem er bei einem berufsmäßig freundlichen Kellner einen Scotch bestellt hatte, wurde ihm klar, dass es genau jenes Lokal war, in dem Naomi zu einem Punksong der Gürtler Karaoke gesungen hatte. Es kam ihm so vor, als sei das schon eine Ewigkeit her. Als sein Drink serviert wurde, tauchte sie auf und setzte sich ihm gegenüber in die Nische. Der Kellner sah sie fragend an.

				»Oh, nein.« Sie wedelte mit beiden Händen. »Ich hab heut schon genug gehabt. Nur etwas Wasser bitte.«

				Als der Kellner ging, sagte Holden: »Was ist eigentlich Golgo? Und wie ist es gelaufen?«

				»Das ist ein Spiel, das sie hier spielen«, erklärte Naomi. Sie nahm das Glas Wasser vom Kellner in Empfang und trank einen großen Schluck. »Eine seltsame Mischung zwischen Darts und Fußball. Ich habe es noch nie vorher gesehen, aber anscheinend bin ich ganz gut darin. Wir haben gewonnen.«

				»Schön«, erwiderte Holden. »Danke, dass Sie gekommen sind. Ich weiß ja, dass es schon spät ist, aber dieser Miller hat mir zugesetzt.«

				»Sie sollten ihm wohl die Absolution erteilen.«

				»Obwohl ich selbstgerecht bin.« Holden stieß ein sarkastisches Lachen aus.

				»Das sind Sie«, bekräftigte Naomi ohne jede Ironie. »Ich meine, es ist ein überfrachtetes Wort, aber Sie sind näher dran als jeder andere, den ich je gekannt habe.«

				»Ich habe alles vermasselt«, platzte Holden heraus, ehe er sich’s versah. »Alle, die uns helfen wollten oder denen wir helfen wollten, sind auf spektakuläre Weise gestorben. Dieser verdammte Krieg. Kapitän McDowell, Becca und Ade. Und Shed …« Er hielt inne und schluckte, weil er einen Kloß im Hals hatte.

				Naomi nickte nur, dann nahm sie seine Hand.

				»Ich brauche ein Erfolgserlebnis, Naomi«, fuhr er fort. »Ich muss etwas tun, das etwas ändert. Das Schicksal, das Karma oder Gott oder wer auch immer hat mich in diese Sache hineingeworfen, und jetzt will ich wissen, dass ich etwas ausrichten kann.«

				Naomi lächelte und drückte seine Hand.

				»Sie sind süß, wenn Sie edel sind«, sagte sie, »aber Sie müssen dabei ein wenig mehr in die weite Ferne starren.«

				»Sie machen sich über mich lustig.«

				»Ja«, gab sie zu. »Das mache ich. Kommen Sie mit zu mir?«

				»Ich …«, setzte Holden an, dann hielt er inne, starrte sie an und fragte sich, ob sie gescherzt hatte. Naomi lächelte ihn immer noch an, und in ihren Augen lagen nichts als Wärme und eine Spur Belustigung. Während er sie ansah, fiel ihr eine Locke vors Auge. Sie schob sie weg, ohne den Blick abzuwenden. »Warten Sie mal, ich dachte, Sie …«

				»Ich sagte, Sie sollen mir nicht sagen, dass Sie mich lieben, um mich ins Bett zu bekommen«, antwortete sie. »Ich sagte aber auch, dass ich in den letzten vier Jahren jederzeit in Ihre Kabine mitgekommen wäre, wenn Sie gefragt hätten. Das war jetzt gerade wohl nicht sehr subtil, aber ich bin es leid zu warten.«

				Holden lehnte sich zurück und erinnerte sich, dass er hin und wieder atmen musste. Naomis Grinsen war jetzt eindeutig schalkhaft. Sie zog eine Augenbraue hoch.

				»Alles klar, Matrose?«, sagte sie.

				»Ich dachte, Sie gehen mir aus dem Weg«, stieß er hervor, als er endlich wieder reden konnte. »Ist das Ihre Art, mir einen Sieg zu verschaffen?«

				»Beleidigen Sie mich nicht«, sagte sie. Es klang allerdings nicht verärgert. »Ich habe wochenlang gewartet, ob Sie sich endlich überwinden, und das Schiff ist fast fertig. Das heißt, dass wir uns wahrscheinlich bald freiwillig für irgendetwas Dummes melden, und dieses Mal könnten wir Pech haben.«

				»Tja …«, sagte er.

				»Wenn das geschieht, ohne dass es einer von uns wenigstens mal versucht hat, werde ich sehr unglücklich sein.«

				»Naomi, ich …«

				»Es ist ganz einfach, Jim.« Sie fasste wieder seine Hand und zog ihn zu sich. Dann beugte sie sich vor, bis sich ihre Gesichter fast berührten. »Es heißt entweder Ja oder Nein.«

				»Ja.«

			

		

	
		
			
				

				44	Miller

				Miller saß allein auf dem Beobachtungsdeck und starrte durch das große Fenster hinaus, ohne wirklich zu sehen, was sich draußen befand. Der Pegel des Whiskys auf Pilzbasis, der neben ihm auf dem niedrigen Tisch stand, hatte sich seit der Bestellung nicht verändert. Eigentlich war es nicht einmal ein Drink, sondern die Erlaubnis, sich zu setzen. Auch auf Ceres hatte es eine Handvoll Obdachlose gegeben. Männer und Frauen, die das Glück im Stich gelassen hatte. Kein Ort, zu dem sie gehen konnten, niemand, den sie um einen Gefallen bitten konnten. Keine Verbindung zum weiten Netz der Menschheit. Er hatte immer Mitgefühl mit ihnen gehabt. Sie waren Brüder im Geiste gewesen.

				Jetzt gehörte er selbst zu diesem heimatlosen Volk.

				Auf der Außenhülle des riesigen Generationenschiffs passierte etwas – ein Schweißapparat fixierte irgendein Bauteil. Jenseits der Nauvoo, geborgen in den Aktivitäten der Tycho-Station, die an einen Bienenstock erinnerte, war ein Stück der Rosinante zu erkennen. Ein Heim, das ihm nie gehört hatte. Er kannte die Geschichte von Moses, der ein gelobtes Land gesehen hatte, das er nie betreten würde. Miller fragte sich, wie der alte Prophet sich gefühlt hätte, wenn er dies hier für einen Tag, eine Woche oder ein Jahr hätte betrachten können, um anschließend in die Wüste zurückgeschickt zu werden. Da wäre es freundlicher gewesen, er hätte die Wüste nie verlassen müssen. Sicherer.

				Juliette Mao saß neben ihm und beobachtete ihn aus dem Winkel seines Geistes, den er für sie freigeräumt hatte.

				Ich sollte dich retten, dachte er. Ich sollte dich finden und die Wahrheit aufdecken.

				Und? Hast du das nicht getan?

				Er lächelte sie an, sie erwiderte das Lächeln. Sie war so müde und ausgelaugt wie er. Natürlich hatte er es getan. Er hatte sie gefunden und aufgedeckt, wer sie getötet hatte, und außerdem hatte Holden recht. Er hatte Rache geübt. Er hatte alles erreicht, was er sich vorgenommen hatte. Geholfen hatte es ihm nicht.

				»Darf ich Ihnen noch etwas bringen?«

				Im ersten Augenblick dachte Miller, Julie habe gesprochen. Die Bedienung öffnete den Mund, um die Frage zu wiederholen, doch er schüttelte den Kopf. Nein, sie sollte ihm nichts bringen. Er konnte es sich nicht leisten.

				Du wusstest doch, dass es nicht von Dauer war, sagte Julie. Holden und seine Crew – dir war klar, dass du nicht dorthin gehörst. Du gehörst zu mir.

				Mit rasendem Herzen fuhr er auf und sah sich um, doch Julie war fort. Seine professionellen Fluchtreflexe ließen keinen Raum für Tagträume und Halluzinationen. Trotzdem. Du gehörst zu mir.

				Er fragte sich, wie viele Leute, die er kannte, diesen Weg gegangen waren. Schon lange bevor die Menschheit die Schwerkraftsenke verlassen hatte, waren Cops an ihren eigenen Waffen zugrunde gegangen. Nun saß er ohne Heim und Freunde herum, nachdem er im letzten Monat mehr Menschen getötet hatte als vorher in seiner ganzen beruflichen Laufbahn. Der firmeneigene Irrenarzt hatte in seiner jährlichen Ansprache vor den Sicherheitsteams von Selbstmordneigungen gesprochen. Man sollte das im Auge behalten wie Filzläuse oder den Cholesterinspiegel. Eigentlich keine große Sache, wenn man vorsichtig war.

				Also war er vorsichtig gewesen. Eine Weile. Um zu sehen, wie es sich entwickelte.

				Er stand auf, zögerte drei Herzschläge lang, nahm den Bourbon und kippte ihn mit einem Schluck. Flüssiger Mut, so nannte man das. Es schien zu wirken. Er zückte sein Terminal, stellte die Verbindung her und sammelte sich. Noch hatte er es nicht geschafft, und wenn er überleben wollte, brauchte er einen Job.

				»Sabez nada, Pampaw«, sagte Diogo. Der Bursche trug ein Netzhemd und Hosen in einem Schnitt, der zugleich jugendlich und hässlich war. Früher hätte Miller ihn als jemanden abgeschrieben, der zu jung war, um etwas Nützliches zu wissen. Jetzt wartete Miller. Die beste Motivation für Diogo war die Aussicht, dass Miller ein eigenes Loch bekäme. Das Schweigen zog sich dahin. Der Detective beherrschte sich, um nicht als Erster das Wort zu ergreifen. Er wollte nicht betteln.

				»Na ja …«, fuhr Diogo vorsichtig fort. »Es gibt da einen hombre, der vielleicht etwas hat. Bewachung und so.«

				»Als Wachmann kann ich arbeiten«, erklärte Miller. »Hauptsache, ich verdiene was dabei.«

				»Il conversa á do. Ich hör mich mal um.«

				»Dafür bin ich dir dankbar«, antwortete Miller. Er deutete auf das Bett. »Darf ich bis dahin …«

				»Mi cama es su cama«, sagte Diogo, und Miller legte sich hin.

				Diogo stieg in die kleine Dusche. Das Plätschern von fließendem Wasser auf der Haut übertönte den Luftrecycler. Selbst an Bord des Schiffs hatte Miller nicht so eng mit jemand anders zusammenleben müssen. Nicht einmal während seiner Ehe. Trotzdem wäre er nicht so weit gegangen, Diogo als Freund zu bezeichnen.

				Die Angebote auf Tycho waren spärlicher als erwartet, und er hatte nicht viele Referenzen vorzuweisen. Die wenigen Leute, die ihn kannten, waren nicht bereit, für ihn zu sprechen. Aber es musste doch etwas geben. Er musste nur wieder auf die Beine kommen, noch einmal beginnen und sich anders verhalten als bisher.

				Immer vorausgesetzt natürlich, die Erde oder der Mars – je nachdem, wer in dem Krieg die Oberhand behielt – fegte nicht die AAP und alle Stationen, die ihr gegenüber loyal waren, vom Himmel. Und vorausgesetzt, das Protomolekül entkam nicht aus Eros und brachte einen Planeten oder eine weitere Station um. Oder ihn selbst. Einen Moment fröstelte ihn, weil er sich erinnerte, dass sich eine Probe davon an Bord der Rosinante befand. Wenn damit etwas passierte, würden Holden, Naomi, Alex und Amos lange vor Miller so enden wie Julie.

				Er sagte sich, dies sei nicht mehr sein Problem. Trotzdem hoffte er, es ginge ihnen gut. Er wollte, dass es ihnen gut ging, auch wenn es ihm schlecht ging.

				»Oi, Pampaw«, sagte Diogo, als er wieder im Zimmer stand. »Hast du gehört, dass Eros jetzt redet?«

				Miller drückte sich mit einem Ellbogen hoch.

				»Si«, bekräftigte Diogo. »Was es auch für ein Mist ist, sie sprechen. Man kann sogar ein paar Wörter verstehen. Ich hab den Feed hier. Willst du mal hören?«

				Nein, dachte Miller. Nein. Ich habe die Korridore schon einmal gesehen. Was dort mit den Einwohnern passiert ist, wäre beinahe auch mir zugestoßen. Ich will mit dieser widerwärtigen Sache nichts mehr zu tun haben.

				»Klar«, sagte er.

				Diogo zückte sein Handterminal und tippte etwas ein. Millers Terminal zirpte, als es die Sendung empfing.

				»Die chica perdída von Ops mischt was davon zu Bhangra ab.« Diogo wackelte mit den Hüften, als tanzte er. »Echt Hardcore, was?«

				Diogo und die andere AAP-Milizionäre hatten eine wertvolle Forschungsstation geknackt, die Wachleute einer der mächtigsten und übelsten Firmen in der Geschichte von Gut und Böse besiegt, und jetzt machten sie Musik aus den Schreien der Sterbenden. Der Toten. In den billigen Clubs tanzten sie dazu.

				Wie muss es sich anfühlen, jung zu sein und keine Seele zu haben?, dachte Miller.

				Aber nein, das war ungerecht. Diogo war ein guter Junge. Er war nur naiv. Das Universum würde sich schon darum kümmern, es brauchte nur ein wenig Zeit.

				»Hardcore«, wiederholte Miller.

				Der Feed war bereit. Miller schaltete das Licht aus und ließ das obere Ende des kleinen Betts etwas hochfahren. Er wollte es nicht hören. Er wollte es nicht wissen. Er konnte nicht anders.

				Zuerst hatte das Geräusch keine Bedeutung – elektrisches Kreischen, stark schwankendes Rauschen. Dann entstand etwas im Hintergrund, Musik vielleicht. Ein Geigenensemble, das ein gedehntes, fernes Crescendo spielte. Und dann, so klar, als spräche jemand in ein Mikrofon, eine Stimme.

				»Kaninchen und Hamster. Ökologisch destabilisierend und rund und blau wie Strahlen des Mondlichts. August.«

				Es war mit ziemlicher Sicherheit kein realer Mensch. Die Computersysteme von Eros konnten beliebig viele absolut überzeugende Dialekte und Stimmen erzeugen. Männer, Frauen, Kinder. Wie viele Millionen Stunden mit Aufzeichnungen gab es dort auf der Station in Computern und Speichern?

				Ein elektronisches Zwitschern, als schlüge ein ganzer Chor von Finken an. Eine neue Stimme – feminin und weicher –, darunter ein pulsierender Rhythmus.

				»Patient klagt über Herzrasen und nächtliche Schweißausbrüche. Symptome setzten vor drei Monaten ein, angesichts der Krankengeschichte …«

				Die Stimme wurde ausgeblendet, das Pochen blieb. Wie ein alter Mann mit Löchern im Hirn, so groß wie in einem Schweizer Käse. Eros starb, veränderte sich, verlor den Verstand. Und da Protogen auch den Tonkanal aktiviert hatte, konnte Miller beim Untergang der Station zuhören.

				»Ich hab’s ihm nicht gesagt, ich hab’s ihm nicht gesagt, ich hab’s ihm nicht gesagt. Der Sonnenaufgang. Ich habe noch nie den Sonnenaufgang gesehen.«

				Miller schloss die Augen und entspannte sich, ließ sich von Eros ein Schlaflied singen. Als das Bewusstsein verblasste, stellte er sich vor, neben ihm im Bett läge ein Körper, warm und lebendig und langsam atmend, während das statische Rauschen anschwoll und abebbte.

				Der Manager war ein dünner Mann und hatte sich die Haare hoch über der Stirn zu einer Welle frisiert, die sich nie brechen würde. Das Büro war klein und gab Geräusche von sich, wenn Tychos Infrastruktur – Wasser, Luft und Energie – irgendetwas zu erledigen hatte. Ein Firmensitz zwischen Leitungsrohren, improvisiert und billig. Tiefer konnte man kaum sinken.

				»Tut mir leid«, sagte der Manager. Millers Bauch krampfte sich zusammen. Unter allen Demütigungen, die das Universum für ihn bereithielt, hatte er gerade diese nicht vorhergesehen. Er wurde wütend.

				»Glauben Sie, ich schaffe das nicht?«, fragte er leise.

				»Nein, das ist es nicht«, erwiderte der dürre Mann. »Es … hören Sie, unter uns gesagt, wir suchen einen Dummkopf, wissen Sie? Der schwachsinnige Bruder irgendeines Trottels könnte das Lagerhaus bewachen. Sie haben so viel Erfahrung. Was wollen wir mit jemandem, der Aufstände unter Kontrolle bringen kann? Oder mit Ermittlungsprozeduren? Ich meine, was soll das? Sie würden nicht mal eine Waffe tragen.«

				»Das ist mir egal«, sagte Miller. »Ich brauche Arbeit.«

				Der Dürre seufzte und setzte wie ein Gürtler die Hände ein, um übertrieben mit den Achseln zu zucken.

				»Sie brauchen etwas anderes«, erwiderte er.

				Miller hätte beinahe gelacht, musste aber befürchten, dass es verzweifelt geklungen hätte. Er starrte die billige Plastikwand hinter dem Manager an, bis es dem Kerl ungemütlich wurde. Er saß in der Falle. Er hatte zu viel Erfahrung, um noch einmal von vorn zu beginnen. Er wusste zu viel, also konnte er nicht zurückspringen und ein Neuling sein.

				»Also gut«, sagte er schließlich, worauf der Manager hinter dem Schreibtisch erleichtert aufatmete. Wenigstens war er so anständig, verlegen dreinzuschauen.

				»Wenn ich fragen darf«, sagte der Dürre, »warum haben Sie eigentlich Ihren alten Job aufgegeben?«

				»Ceres hat den Besitzer gewechselt«, erklärte Miller und setzte den Hut auf. »Ich habe nicht mehr zum neuen Team gehört. Das war alles.«

				»Ceres?« Der Manager schien verwirrt, was wiederum Miller verwirrte. Er blickte auf sein Handterminal. Dort war seine berufliche Laufbahn festgehalten, genau wie er sie geschildert hatte. Das konnte dem Manager doch nicht entgangen sein.

				»Dort habe ich gearbeitet.«

				»Ja, da waren Sie bei der Polizei. Ich meinte den letzten Job. Ich bin ja rumgekommen und kann verstehen, warum Sie die Arbeit für die AAP nicht in den Lebenslauf aufnehmen, aber es ist doch bekannt, dass Sie an der Sache beteiligt waren … Sie wissen schon, auf der Station und so weiter.«

				»Sie denken, ich hätte für die AAP gearbeitet«, staunte Miller.

				Der Dürre blinzelte.

				»Haben Sie doch«, sagte er.

				Was ja im Grunde auch zutraf.

				In Fred Johnsons Büro hatte sich nichts verändert, und doch war alles anders. Die Möblierung, der Geruch der Luft in diesem Zwischending, das halb Sitzungszimmer des Aufsichtsrats und halb Kommando- und Kontrollzentrum war. Das Generationenschiff draußen war vielleicht um ein halbes Prozent weiter vervollständigt, aber das war es nicht. Die Einsätze im Spiel hatten sich erhöht, und was vorher ein Krieg gewesen war, verwandelte sich nun in etwas anderes. Etwas Größeres. Es ließ Freds Augen strahlen und straffte die Schultern.

				»Wir könnten einen Mann mit Ihren Fähigkeiten brauchen«, stimmte Fred zu. »Es sind immer die Kleinigkeiten, die wichtig sind. Wie man jemanden filzt und so weiter. Unsere Wachleute kommen hier auf Tycho ganz gut zurecht, aber wenn es darum geht, die Station zu verlassen und woanders einzudringen, fehlt uns die Erfahrung.«

				»Wollen Sie so was denn öfter machen?« Es sollte ein Scherz sein, doch Fred ging nicht darauf ein. In diesem Augenblick stand Julie neben dem General. Miller betrachtete die Spiegelbilder der beiden auf den Bildschirmen, der Mann nachdenklich, der Geist amüsiert. Vielleicht hatte Miller es von Anfang an falsch verstanden, und der große Unterschied zwischen dem Gürtel und den inneren Planeten betraf gar nicht die Politik und die Ressourcenverwaltung. Er wusste so gut wie jeder andere, dass das Leben im Gürtel härter und gefährlicher war als auf dem Mars oder der Erde. Trotzdem verließen viele Leute – die besten sogar – die Schwerkraftsenke der Menschheit und wagten sich in die Dunkelheit.

				Der Impuls, das Heim zu verlassen, zu forschen und zu expandieren, trieb sie an. So weit wie nur irgend möglich ins Universum vorstoßen. Da Protogen und Eros ihnen jetzt die Chance boten, Götter zu werden, das Menschengeschlecht neu zu erfinden und Wesen zu erzeugen, die vollbringen konnten, was bisher noch niemand zu erträumen, geschweige denn zu tun vermocht hatte, war es für Leute wie Fred, das erkannte Miller jetzt, sehr schwer, der Versuchung zu widerstehen.

				»Sie haben Dresden getötet«, erklärte Fred. »Das ist ein Problem.«

				»Es war nötig.«

				»Ich bin da nicht so sicher«, erwiderte Fred, doch er blieb vorsichtig. Prüfend. Miller lächelte traurig.

				»Genau deshalb musste es geschehen.«

				Das kleine, hustende Lachen verriet Miller, dass Fred ihn genau verstanden hatte. Der General blickte ihn entschlossen an.

				»Am Verhandlungstisch wird sich jemand dafür verantworten müssen. Sie haben einen unbewaffneten Mann getötet.«

				»Das habe ich getan«, räumte Miller ein.

				»Zu gegebener Zeit werde ich Sie als mein erstes Angebot den Wölfen zum Fraß vorwerfen. Ich werde Sie nicht beschützen.«

				»Ich würde Sie auch nicht darum bitten.«

				»Selbst wenn dies bedeutet, als ehemaliger Cop aus dem Gürtel in einem Gefängnis auf der Erde zu sitzen?«

				Wie sie beide wussten, war das eine äußerst milde Umschreibung. Du gehörst zu mir, sagte Julie. Also war doch im Grunde alles andere egal.

				»Ich bereue nichts«, erwiderte er und entdeckte einen halben Atemzug später, dass es beinahe der Wahrheit entsprach. »Wenn es da draußen einen Richter gibt, der mich etwas fragen will, werde ich antworten. Ich suche hier einen Job, keinen Schutz.«

				Fred saß auf dem Stuhl, kniff die Augen zusammen und dachte nach. Miller beugte sich vor.

				»Sie bringen mich in eine schwierige Situation«, erklärte Fred. »Sie sagen die richtigen Dinge, aber es fällt mir schwer, darauf zu vertrauen, dass Sie sich benehmen. Es wäre gefährlich, Sie offiziell einzustellen. Es könnte meine Position bei den Friedensverhandlungen untergraben.«

				»Es ist ein Risiko«, stimmte Miller zu. »Allerdings war ich auf Eros und der Thoth-Station. Ich bin mit Holden und seiner Crew auf der Rosinante geflogen. Wenn die Analyse des Protomoleküls beginnt und die Frage aufkommt, wie wir in dieses Chaos geraten sind, kann Ihnen niemand besser als ich Auskunft darüber geben. Sie könnten vorbringen, ich wüsste zu viel und sei zu wertvoll, um mich gehen zu lassen.«

				»Oder zu gefährlich.«

				»Oder dies. Genau.«

				Sie schwiegen einen Moment. Drüben auf der Nauvoo schimmerte eine Reihe von Lichtern golden und grün und erlosch, als die Techniker etwas überprüften.

				»Sicherheitsberater«, sagte Fred. »Unabhängig. Sie bekommen keinen Rang.«

				Ich bin für die AAP zu schmutzig, dachte Miller amüsiert.

				»Wenn er mir eine eigene Koje einbringt, nehme ich den Job«, erwiderte er. Es wäre ja nur, bis der Krieg vorbei war. Danach wäre er Fleisch für die Maschine. Das war schon in Ordnung. Fred lehnte sich zurück, der Stuhl passte sich leise zischend an die veränderte Belastung an.

				»In Ordnung«, sagte Fred. »Hier ist Ihre erste Aufgabe. Analysieren Sie die Situation. Was ist mein größtes Problem?«

				»Eindämmung«, erwiderte Miller.

				»Glauben Sie, ich könnte die Informationen über die Thoth-Station und das Protomolekül zurückhalten?«

				»Natürlich nicht«, erklärte Miller. »Einmal wissen zu viele Leute bereits Bescheid. Außerdem ist Holden einer von ihnen, und falls er die Sache nicht schon auf jeder freien Frequenz gesendet hat, wird er es bald tun. Außerdem können Sie keinen Friedensvertrag schließen, ohne zu erklären, was überhaupt los ist. Früher oder später wird es herauskommen.«

				»Was raten Sie mir?«

				Miller befand sich einen Moment lang wieder in der Dunkelheit und hörte das Geplapper der sterbenden Station. Die Stimmen der Toten, die ihn quer durch das Vakuum riefen.

				»Verteidigen Sie Eros«, sagte er. »Alle Seiten werden Proben von dem Protomolekül haben wollen. Den Zugang zu sperren ist Ihr einziger Weg an den Verhandlungstisch.«

				Fred kicherte.

				»Ein netter Gedanke«, sagte er, »aber wie sollen wir etwas in der Größe der Eros-Station verteidigen, wenn Erde und Mars ihre Raumschiffe einsetzen?«

				Das war ein guter Einwand. Miller wurde traurig. Obwohl Julie Mao – seine Julie – tot und verschwunden war, kam es ihm wie ein Verrat vor, als er die nächsten Worte aussprach.

				»Dann müssen Sie ihn loswerden.«

				»Wie kann ich das tun?«, fragte Fred. »Selbst wenn wir das Ding mit Atombomben eindecken, können wir nicht sicher sein, dass nicht doch ein kleines Stückchen von dem Zeug in einer Kolonie oder auf einem Planeten landet. Das Ding in die Luft zu jagen wäre genauso, als würde man eine Pusteblume in den Wind halten.«

				Miller hatte noch nie eine Pusteblume gesehen, erkannte aber das Problem. Selbst der kleinste Tropfen dieses Kleisters, der jetzt Eros füllte, reichte aus, um das ganze böse Experiment woanders zu wiederholen. Außerdem gedieh das Zeug in der Strahlung. Wenn man die Station in die Luft jagte, konnte das die Entwicklung, wohin sie auch führen mochte, sogar beschleunigen, statt sie zu beenden. Wenn man sicher sein wollte, dass sich das Protomolekül von Eros nicht ausbreitete, musste man die gesamte Station in Atome zerlegen.

				»Oh«, sagte Miller.

				»Oh?«

				»Ja. Es wird Ihnen aber nicht gefallen.«

				»Versuchen Sie’s.«

				»Gut, Sie wollten es so haben. Stoßen Sie Eros in die Sonne.«

				»In die Sonne«, wiederholte Fred. »Haben Sie eine Vorstellung, über wie viel Masse wir hier reden?«

				Miller nickte nachdenklich und blickte zu dem großen Fenster und den Werftanlagen draußen. Zur Nauvoo.

				»Das Ding hat mächtige Maschinen«, sagte Miller. »Schicken Sie ein paar schnelle Schiffe zur Station und sorgen Sie dafür, dass niemand eindringt, ehe Sie dort sind. Jagen Sie die Nauvoo in die Eros-Station und stoßen Sie den Felsen in Richtung Sonne.«

				Freds Miene wurde nachdenklich, während er rechnete.

				»Sie müssen dafür sorgen, dass niemand auf Eros landet, bis die Station in die Korona eindringt. Das wird schwer, aber Erde und Mars haben großes Interesse daran, den jeweils anderen genau davon abzuhalten.«

				Julie, es tut mir leid, dass ich nicht mehr erreicht habe, dachte er.

				Fred atmete tief durch, dabei flackerte sein Blick, als läse er etwas aus der Luft ab, das nur er erkennen konnte. Miller schwieg, obwohl das Schweigen drückend wurde. Es dauerte fast eine Minute, ehe Fred vernehmlich schnaufte.

				»Die Mormonen werden ziemlich sauer sein«, sagte er.

			

		

	
		
			
				

				45	Holden

				Naomi redete im Schlaf. Es war eines von einem Dutzend Dingen, die Holden vorher nicht über sie gewusst hatte. Obwohl sie viele Male nur wenige Schritte voneinander entfernt in Beschleunigungsliegen geruht hatten, hatte er es noch nie gehört. Jetzt, als ihr Gesicht auf seiner nackten Brust lag, spürte er, wie sie die Lippen bewegte und die Worte formte. Was sie sagte, konnte er allerdings nicht verstehen.

				Außerdem hatte sie dicht über der linken Gesäßbacke eine Narbe auf dem Rücken. Sie war zehn Zentimeter lang und unregelmäßig geformt, rührte also eher von einer Risswunde als von einer Stichverletzung her. Naomi würde sich bei einer Kneipenschlägerei niemals eine Verletzung durch ein Messer zuziehen, also war sie bei der Arbeit verletzt worden. Vielleicht war sie durch enge Schächte im Maschinenraum geklettert und von einem plötzlichen Manöver des Schiffs umhergeworfen worden. Ein geschickter Schönheitschirurg hätte die Narbe in einer einzigen Sitzung verschwinden lassen. Inzwischen hatte er begriffen, dass sie sich nicht die Mühe machte, weil es ihr egal war.

				Sie hörte zu murmeln auf und schmatzte einige Male, dann sagte sie: »Hab Durst.«

				Behutsam glitt Holden aus dem Bett und ging in die Küche. So entgegenkommend war er immer, wenn er eine neue Geliebte hatte. In den nächsten zwei Wochen würde er Naomi jeden Wunsch von den Augen ablesen. Es war ein genetisch geprägtes Verhalten, das die Männer dafür sorgen ließ, dass der Versuch erfolgreich verlief.

				Ihr Zimmer war anders eingerichtet als seines, und er bewegte sich ungeschickt in der Dunkelheit. In der Kochnische musste er ein paar Minuten blind tasten, bis er alles gefunden hatte. Als er endlich mit einem gefüllten Glas ins Schlafzimmer zurückkehrte, hatte Naomi sich schon aufgesetzt. Das Bettlaken lag zerknüllt auf ihrem Schoß. Als er sie halb nackt in dem Zwielicht sah, bekam er eine ebenso peinliche wie abrupte Erektion.

				Naomi betrachtete abwechselnd seinen nackten Körper und das Wasserglas. »Ist das für mich?«

				Da er nicht wusste, was sie meinte, sagte er nur: »Ja.«

				»Schläfst du?«

				Naomis Gesicht lag auf seinem Bauch, sie atmete ruhig und tief, antwortete zu seiner Überraschung aber: »Nein.«

				»Können wir reden?«

				Sie rollte sich von ihm herunter und kroch höher, bis sie mit dem Gesicht neben ihm auf dem Kissen lag. Ihr fielen die Haare in die Augen, Holden streckte die Hand aus und schob sie fort. Die Bewegung kam ihm so vertraut und besitzergreifend vor, dass er schlucken musste, weil er einen Kloß im Hals hatte.

				»Meinst du es jetzt ernst mit mir?« Sie hatte die Augen nur halb geöffnet.

				»Ja, und ob.« Er küsste sie auf die Stirn.

				»Den letzten Geliebten hatte ich vor mehr als einem Jahr«, erklärte sie. »Ich betreibe serielle Monogamie. Was mich angeht, ist dies eine ausschließliche Sache, bis einer von uns entscheidet, dass es nicht mehr so ist. Solange du rechtzeitig Bescheid sagst, dass du es beenden willst, werde ich dir nicht böse sein. Ich bin offen dafür, dass es mehr sein soll als bloßer Sex, aber meiner Erfahrung nach passiert das ganz von selbst, wenn es denn sein soll. Nur damit du es weißt, ich habe auf Europa und Luna noch ein paar Schätzchen in der Warteschleife.«

				Sie drückte sich auf einem Ellbogen hoch, bis sie seinem Gesicht ganz nahe war.

				»Habe ich damit alles Wichtige gesagt?«, fragte sie.

				»Nein«, antwortete er, »aber ich akzeptiere die Bedingungen.«

				Sie ließ sich auf den Rücken fallen und seufzte gedehnt und zufrieden.

				»Gut.«

				Holden wollte sie festhalten, doch ihm war zu warm, und er klebte vor Schweiß. So nahm er nur ihre Hand. Er wollte ihr sagen, dass es etwas bedeutete, dass es jetzt schon mehr als Sex für ihn war, doch alle Worte, die er im Kopf ausprobierte, kamen ihm unecht oder erbärmlich vor.

				»Danke«, sagte er nur, doch sie schnarchte schon wieder leise.

				Am Morgen hatten sie noch einmal Sex. Nach einer langen Nacht mit zu wenig Schlaf war es für Holden eher anstrengend als eine Erleichterung, doch auch das war angenehm, als hätte der Sex, der ihnen nicht völlig den Atem raubte, eine andere Bedeutung, als sei er sanfter und tiefer als das, was sie schon erlebt hatten. Danach ging Holden in die Küche und machte Kaffee, den er auf einem Tablett ans Bett brachte. Sie tranken ihn schweigend. Ein Teil der Schüchternheit, die sie am vergangenen Abend abgestreift hatten, war am künstlichen Morgen im LED-Licht des Raumes auf einmal wieder da.

				Naomi stellte die leere Kaffeetasse weg und berührte den schlecht verheilten Höcker auf seiner kürzlich gebrochenen Nase.

				»Ist das schrecklich?«, fragte Holden.

				»Nein«, antwortete sie. »Du warst vorher zu perfekt. Jetzt wirkst du bodenständiger.«

				Holden lachte. »Das klingt, als wolltest du einen dicken Mann oder einen Geschichtsprofessor beschreiben.«

				Naomi lächelte und strich ihm mit den Fingerspitzen über die Brust. Sie wollte ihn nicht erregen, es war die Neugierde, die erwachte, wenn die Befriedigung den Sex aus der Gleichung entfernt hatte. Holden überlegte, wann die Ernüchterung, die auf den Sex folgte, das letzte Mal so behaglich gewesen war. Vielleicht noch nie. Er stellte sich vor, wie er den Rest des Tages in Naomis Bett verbrachte, ging im Geiste eine Liste von Restaurants durch, die das Essen lieferten, und wurde jäh durch das Terminal unterbrochen, das auf dem Nachttisch summte.

				»Verdammt noch mal«, schimpfte er.

				»Du musst ja nicht drangehen.« Naomi dehnte die Erkundungen auf seinen Bauch aus.

				»Wo warst du in den letzten zwei Monaten?«, antwortete Holden. »Wenn sich da nicht jemand verwählt hat, geht vermutlich wieder das Sonnensystem unter, und wir haben fünf Minuten, um die Station zu verlassen.«

				Naomi küsste seine Rippen, was ihn zugleich kitzelte und die Frage aufwarf, wie lang seine refraktorische Periode eigentlich war.

				»Das ist nicht witzig«, entgegnete sie.

				Holden nahm seufzend das Terminal vom Nachttisch. Freds Name blinkte, als es abermals summte.

				»Es ist Fred«, sagte er.

				Naomi hörte auf, ihn zu küssen, und richtete sich auf.

				»Dann sind es wahrscheinlich keine guten Neuigkeiten.«

				Holden tippte auf den Bildschirm, um den Anruf anzunehmen, und sagte: »Fred.«

				»Jim, kommen Sie zu mir, sobald Sie können. Es ist wichtig.«

				»In Ordnung«, bestätigte Holden. »Ich bin in einer halben Stunde da.«

				Er trennte die Verbindung und warf sein Handterminal quer durch das Zimmer auf den Kleiderhaufen, den er am Fußende des Betts hinterlassen hatte.

				»Ich muss duschen und sehen, was Fred will.« Er zog die Bettdecke weg und stand auf.

				»Soll ich mitkommen?«, fragte Naomi.

				»Machst du Witze? Ich lasse dich nie wieder aus den Augen.«

				»Du wirst mir so langsam unheimlich«, antwortete Naomi, doch sie lächelte dabei.

				Die erste unangenehme Überraschung war, dass Miller in Freds Büro saß, als sie eintrafen. Holden nickte dem Mann kurz zu und wandte sich direkt an Fred. »Hier sind wir. Was ist los?«

				Fred winkte ihnen, sich zu setzen. »Wir haben uns überlegt, wie wir mit Eros verfahren wollen.«

				Holden zuckte mit den Achseln. »Na gut, was ist damit?«

				»Miller glaubt, früher oder später werde jemand versuchen, dort zu landen, um Proben des Protomoleküls zu nehmen.«

				»Ich habe Schwierigkeiten, mir vorzustellen, dass jemand etwas so Dummes tun könnte«, erwiderte Holden.

				Fred stand auf und tippte auf dem Schreibtisch etwas ein. Die Bildschirme, die normalerweise die Konstruktion der Nauvoo zeigten, wechselten zu einer zweidimensionalen Ansicht des Sonnensystems. Winzige Lichter in verschiedenen Farben markierten die Standorte der Flotten. Ein zorniger Schwarm grüner Punkte umgab den Mars. Holden nahm an, dass es sich um die Schiffe der Erde handelte. Im Gürtel und bei den äußeren Planeten waren viele rote und gelbe Punkte zu erkennen. Rot stand vermutlich für den Mars.

				»Eine hübsche Karte«, sagte Holden. »Ist sie akkurat?«

				»Einigermaßen.« Mit ein paar schnellen Eingaben vergrößerte Fred einen Teil des Gürtels. Ein Brocken, der an eine Kartoffel erinnerte und mit EROS beschriftet war, schob sich mitten auf den Bildschirm. Zwei winzige grüne Punkte, die noch mehrere Meter entfernt waren, hielten darauf zu.

				»Das ist das Forschungsschiff Charles Lyell von der Erde. Es fliegt mit vollem Schub zu Eros und wird von einem Schiff begleitet, das vermutlich der Phantomklasse angehört.«

				»Das Gegenstück der irdischen Raummarine zur Rosinante«, sagte Holden.

				»Die Phantomklasse ist schon älter und wird meistens für harmlose Einsätze ausgewählt, aber sie ist trotzdem allem, was die AAP aufbieten könnte, weit überlegen«, erwiderte Fred.

				»Genau die Begleitung, die man einem Forschungsschiff zuordnet«, sagte Holden. »Wie sind sie so schnell dorthin gekommen? Und warum sind es nur zwei?«

				Fred vergrößerte den Ausschnitt, bis das ganze Sonnensystem zu sehen war.

				»Reiner Zufall. Die Lyell war nach der Kartierung von Asteroiden außerhalb des Gürtels auf dem Rückweg zur Erde und wurde nach Eros umgeleitet. Sie war näher als alle anderen Einheiten. Anscheinend sah die Erde eine Gelegenheit, eine Probe zu nehmen, während alle anderen noch unschlüssig waren, was sie tun sollten.«

				Holden blickte zu Naomi, die sich jedoch nichts anmerken ließ. Miller starrte ihn an wie ein Insektenkundler, der sich überlegt, wohin er die Nadel stechen soll.

				»Also wissen sie Bescheid?«, fragte Holden. »Sie sind über Protogen und Eros informiert?«

				»Das nehmen wir an«, bestätigte Fred.

				»Sollen wir sie verscheuchen? Ich meine, das könnten wir zwar tun, aber sobald die Erde weitere Schiffe zur Unterstützung schickt, ist das Thema erledigt. Viel Zeit können wir damit nicht herausschlagen.«

				Fred lächelte.

				»Wir brauchen nicht sehr viel Zeit«, erwiderte er. »Wir haben einen Plan.«

				Holden nickte, weil er ihn hören wollte, doch Fred setzte sich und lehnte sich zurück. Miller stand auf und veränderte die Ansicht, bis sie eine Nahaufnahme der Oberfläche von Eros sahen.

				Jetzt werden wir herausfinden, warum Fred diesen Schakal in seiner Nähe duldet, dachte Holden. Er behielt den Gedanken jedoch für sich.

				Miller deutete auf Eros.

				»Eros ist eine alte Station, dort gibt es viel Redundanz. Viele Löcher in der Außenhaut, überwiegend kleine Luftschleusen, die der Wartung dienen«, erklärte der ehemalige Detective. »Die großen Docks sind in fünf Gruppen um die Station angeordnet. Wir überlegen, ob wir sechs Versorgungsfrachter zusammen mit der Rosinante nach Eros schicken. Die Rosinante hindert das Forschungsschiff an der Landung, und die Frachter machen an der Station fest, einer an jeder Gruppe Andockbuchten.«

				»Wollen Sie etwa Leute hineinschicken?«, fragte Holden.

				»Nicht hinein, nur auf die Oberfläche«, erklärte Miller. »Der sechste Frachter evakuiert die Mannschaften, sobald die anderen angedockt haben. Jeder verlassene Frachter hat zwei Dutzend hochexplosive Fusionssprengköpfe an Bord, die mit den Bewegungsmeldern des Schiffs verbunden sind. Wenn jemand andocken will, explodiert eine Fusionsbombe von mehreren Hundert Megatonnen. Das sollte ausreichen, um jedes sich nähernde Schiff zu erledigen, und selbst wenn nicht, sind die Docks zu stark zerstört, um festzumachen.«

				Naomi räusperte sich. »Äh, die UN und der Mars haben Entschärfungskommandos. Sie werden einen Weg finden, an den Fallen vorbeizukommen.«

				»Sofern sie genug Zeit haben«, stimmte Fred zu.

				Miller fuhr fort, als sei er nicht unterbrochen worden.

				»Die Bomben sind nur eine zweite Abwehrlinie. Zuerst kommt die Rosinante, dann die Bomben. Wir versuchen, für Freds Leute genügend Zeit herauszuschinden, damit sie die Nauvoo vorbereiten können.«

				»Die Nauvoo?«, sagte Holden einen halben Atemzug später. Naomi pfiff leise durch die Zähne. Miller nickte ihr zu, als freute er sich über den Beifall.

				»Die Nauvoo fliegt auf einem langen parabolischen Kurs, um Tempo aufzunehmen. Sie wird Eros mit der richtigen Geschwindigkeit und aus dem richtigen Winkel treffen, um die Station in Richtung Sonne zu stoßen. Dabei werden auch die Bomben explodieren. Durch die Aufprallenergie und die Fusionssprengköpfe werden Temperatur und Strahlung auf der Oberfläche von Eros so hoch sein, dass alles gebraten wird, was dort zu landen versucht, bis es zu spät ist.« Miller setzte sich wieder, sah sie an und wartete auf die Reaktionen.

				»War das Ihre Idee?«, fragte Holden.

				»Nur was die Nauvoo angeht. Als wir uns das erste Mal darüber unterhielten, wussten wir noch nichts von der Lyell. Die Sprengfallen sind in gewisser Weise improvisiert, aber ich glaube, es wird funktionieren und uns genug Zeit verschaffen.«

				»Ich stimme dem zu«, sagte Holden. »Wir müssen dafür sorgen, dass niemand Eros in die Hände bekommt, und mir fällt nichts Besseres ein. Wir machen mit. Wir verscheuchen das Forschungsschiff, während Sie Ihre Arbeit erledigen.«

				Fred beugte sich vor, der Stuhl knarrte. »Ich wusste, dass Sie mitspielen würden. Miller war skeptischer.«

				»Ich dachte, Sie hätten Hemmungen, eine Million Menschen in die Sonne zu schleudern«, erklärte der Detective mit einem humorlosen Grinsen.

				»Auf der Station gibt es nichts Menschliches mehr. Aber was haben Sie mit alledem zu tun? Ziehen Sie jetzt im Hintergrund die Fäden?«

				Das kam gehässiger heraus als beabsichtigt, doch Miller schien nicht beleidigt.

				»Ich koordiniere die Sicherheit.«

				»Die Sicherheit? Warum werden dort Sicherheitskräfte gebraucht?«

				Miller lächelte. Sein Lächeln sah immer so aus, als hätte er auf einer Beerdigung einen guten Witz gehört.

				»Nur für den Fall, dass etwas aus einer Luftschleuse kriecht und per Anhalter mitfliegen will«, sagte er.

				Holden runzelte die Stirn. »Die Vorstellung, dass diese Dinger sich im Vakuum bewegen können, gefällt mir überhaupt nicht.«

				»Sobald wir die Oberflächentemperatur von Eros auf gemütliche zehntausend Grad gebracht haben, dürfte das keine Rolle mehr spielen«, beruhigte Miller ihn. »Bis dahin sind wir besser vorsichtig.«

				Holden wünschte sich, er könne so zuversichtlich sein wie der Detective.

				»Wie groß ist die Gefahr, dass der Aufprall und die Explosionen Eros einfach in eine Million Stücke zerlegen und sie im ganzen Sonnensystem verteilen?«, wollte Naomi wissen.

				»Fred hat seine besten Ingenieure darauf angesetzt, alles bis auf die letzte Dezimalstelle zu berechnen, damit dies nicht passiert«, erwiderte Miller. »Tycho hat Eros am Anfang geholfen, sie haben noch die Baupläne.«

				»Dann müssen wir uns noch um den letzten Teil des Plans kümmern.«

				Holden wartete.

				»Sie haben immer noch das Protomolekül«, sagte Fred.

				Wieder nickte Holden. »Und?«

				»Bei Ihrem letzten Einsatz wurde Ihr Schiff fast zerstört. Sobald Eros in die Luft geflogen ist, dürfte abgesehen von dem, was sich vielleicht noch auf Phoebe befindet, Ihre Probe die einzige sein, die noch existiert. Es gibt keinen Grund, dass Sie sie behalten. Ich will, dass sie hier auf Tycho bleibt, während Sie unterwegs sind.«

				Holden stand auf und schüttelte den Kopf.

				»Ich mag Sie, Fred, aber ich übergebe dieses Zeug niemandem, der es als Verhandlungsmasse betrachten könnte.«

				»Ich wüsste nicht, dass Sie viele …«, setzte Fred an, doch Holden unterbrach ihn mit erhobenem Zeigefinger. Fred starrte verblüfft, als Holden sein Terminal nahm und einen Kanal öffnete.

				»Alex, Amos, seid ihr an Bord?«

				»Ich bin da«, sagte Amos eine Sekunde später. »Ich kümmere mich gerade um die letzten …«

				»Sperren Sie das Schiff«, fiel Holden ihm ins Wort. »Sofort. Verriegeln Sie es. Wenn ich in einer Stunde nicht anrufe, oder wenn jemand anders außer mir an Bord zu kommen versucht, verlassen Sie Tycho mit höchstmöglicher Geschwindigkeit. Die Richtung überlasse ich Ihnen. Schießen Sie sich den Weg frei, wenn es nötig ist. Haben Sie mich verstanden?«

				»Laut und deutlich, Kapitän«, bestätigte Amos. Hätte Holden ihn gebeten, eine Tasse Kaffee zu holen, dann hätte es nicht anders geklungen.

				Fred starrte ihn immer noch ungläubig an.

				»Erzwingen Sie es nicht, Fred«, sagte Holden.

				»Wenn Sie glauben, Sie könnten mir drohen, dann irren Sie sich«, erwiderte Fred tonlos. Beinahe hätte es beängstigend klingen können.

				Miller lachte.

				»Was ist daran so witzig?«, fragte Fred.

				»Das war keine Drohung«, erklärte Miller ihm.

				»Nein? Wie würden Sie es sonst nennen?«

				»Eine zutreffende Beschreibung der Situation.« Miller streckte sich langsam, während er sprach. »Wäre Alex an Bord gewesen, dann würde er vielleicht denken, der Kapitän will jemanden einschüchtern und im letzten Moment doch noch zaudern. Aber Amos? Amos wird sich den Weg freischießen, und wenn er dabei mit dem Schiff untergeht.«

				Fred sah ihn finster an, Miller schüttelte den Kopf.

				»Das ist keine leere Drohung«, wiederholte der Detective. »Lassen Sie es nicht darauf ankommen.«

				Als Fred die Augen zusammenkniff, fragte Holden sich, ob er bei diesem Mann nun doch zu weit gegangen sei. Er wäre sicher nicht der Erste, dessen Erschießung Fred Johnson befahl, und Miller stand direkt daneben. Der wankelmütige Detective würde ihn wahrscheinlich sofort töten, sobald jemand anders andeutete, dies sei womöglich eine gute Idee. Es erschütterte Holdens Vertrauen in Fred, dass Miller überhaupt zugegen war.

				Umso überraschender war es, dass Miller ihn rettete.

				»Hören Sie«, sagte der Detective, »Holden ist doch sowieso die beste Wahl, wenn es um die Frage geht, wer das Zeug mit sich herumschleppt, bis Sie entschieden haben, was Sie damit tun wollen.«

				»Erklären Sie es mir«, sagte Fred. Die Verärgerung war ihm deutlich anzumerken.

				»Sobald Eros in die Luft fliegt, sind er und die Rosinante in der Schusslinie. Irgendjemand könnte sehr wütend auf sie sein und sie im Gegenzug ebenfalls atomisieren.«

				»Und wieso soll die Probe deshalb bei ihm sicherer sein?«, fragte Fred. Holden hatte jedoch bereits begriffen, worauf Miller hinauswollte.

				»Wenn sie wissen, dass ich die Probe und die Aufzeichnungen von Protogen habe, könnten sie zögern, ehe sie mich in die Luft jagen«, erklärte er.

				»Damit ist die Probe nicht sicherer«, sagte Miller, »aber es wird wahrscheinlicher, dass die Mission erfolgreich verläuft. Und darauf kommt es doch an, oder? Außerdem ist er Idealist«, fügte Miller hinzu. »Wenn Sie Holden sein Körpergewicht in Gold anbieten, wird er beleidigt ablehnen, weil Sie ihn zu bestechen versucht haben.«

				Naomi lachte. Miller warf ihr einen Blick zu, lächelte leicht und wandte sich wieder an Fred.

				»Wollen Sie damit sagen, dass man ihm trauen kann, mir aber nicht?«, fragte Fred.

				»Ich dachte eher an die Crew«, erwiderte Miller. »Holden hat nur wenige Leute, die alle tun, was er sagt. Sie halten ihn für selbstgerecht und verhalten sich genauso.«

				»Meine Leute folgen mir ebenfalls«, entgegnete Fred.

				Miller grinste nur müde.

				»Die AAP hat viele Angehörige«, gab er zu bedenken.

				»Das Risiko ist zu hoch«, widersprach Fred.

				»Sie haben die falsche Laufbahn eingeschlagen, wenn Sie sicher leben wollen«, erinnerte Miller ihn. »Ich sage ja nicht, dass es ein großartiger Plan ist, aber einen besseren werden Sie nicht entwickeln können.«

				Fred kniff die Augen zusammen, in denen es gleichermaßen frustriert und erbost funkelte. Die Kaumuskeln spannten sich mehrmals, ehe er antwortete.

				»Kapitän Holden? Ihr Mangel an Vertrauen enttäuscht mich nach allem, was ich für Sie und Ihre Leute getan habe.«

				»Falls die Menschheit in einem Monat noch existiert, werde ich mich entschuldigen«, sagte Holden.

				»Verschwinden Sie mit Ihrer Crew in Richtung Eros, ehe ich es mir anders überlege.«

				Holden stand auf, nickte Fred zu und wandte sich zum Gehen. Naomi begleitete ihn.

				»Mann, das war knapp«, raunte sie.

				Sobald sie das Büro verlassen hatten, erwiderte Holden: »Ich glaube, Fred war drauf und dran, Miller zu befehlen, mich zu erschießen.«

				»Miller steht auf deiner Seite. Hast du das immer noch nicht kapiert?«

			

		

	
		
			
				

				46	Miller

				Miller war klar, dass er mit Konsequenzen rechnen musste, nachdem er gegen seinen neuen Boss für Holden Partei ergriffen hatte. Seine Position bei Fred und der AAP war ohnehin schon wacklig genug, und der Hinweis, Holden und seine Crew seien nicht nur entschlossener, sondern auch vertrauenswürdiger als Freds eigene Leute, war nicht eben das gewesen, was man einen guten Einstand nannte. Die Tatsache, dass es der Wahrheit entsprach, machte die Sache nur noch schlimmer.

				Er rechnete mit einer Retourkutsche. Es wäre naiv gewesen, etwas anderes zu glauben.

				»Erhebt euch, Kinder Gottes, wie ein Mann«, sangen die Blockierer. »Seid einig, Brüder, und besiegt das Böse Hand in Hand.«

				Miller nahm den Hut ab und fuhr sich mit gespreizten Fingern durch das schüttere Haar. Es würde kein guter Tag werden.

				Das Innere der Nauvoo befand sich, von außen nicht zu erkennen, immer noch in einem höchst provisorischen Zustand. Die Erbauer des zwei Kilometer langen Raumschiffs hatten mehr als nur ein riesiges Flugobjekt konstruiert. Die Höhe der Ebenen war großzügig bemessen, Streben aus Legierungen fügten sich organisch in freie Flächen ein, die idyllische Wiesen aufnehmen sollten. Kuppeln erinnerten an die größten Kathedralen der Erde und des Mars, mächtige Träger schwangen sich empor, sorgten für Stabilität bei starkem Schub und priesen den Ruhm Gottes. Bis jetzt waren nur die Metallknochen und das Substrat für die Pflanzen zu erkennen, doch Miller sah bereits, wohin dies führen sollte.

				Ein Generationenschiff war ein Zeugnis von übermächtigem Ehrgeiz und unerschütterlichem Glauben. Die Mormonen wussten dies und hatten sich der Aufgabe gestellt. Sie hatten ein Schiff konstruiert, das zugleich ein Gebet, ein Ausdruck der Frömmigkeit und eine Lobpreisung war. Die Nauvoo sollte der gewaltigste Tempel werden, den die Menschheit je errichtet hatte. Sie sollte die Crew sicher durch die unermesslichen Abgründe des interstellaren Raums geleiten und stellte die größte Hoffnung der Menschheit dar, die Sterne zu erreichen.

				Oder besser, das wäre sie gewesen, hätte er nicht andere Pläne mit ihr gehabt.

				»Sollen wir sie jetzt mit Reizgas eindecken, Pampaw?«, fragte Diogo.

				Miller betrachtete die Demonstranten. Es waren schätzungsweise zweihundert, die eingehakt die Gänge und Wartungsschächte absperrten. Lastenaufzüge und Greifkräne standen still, die Schalttafeln waren dunkel, die Batterien kurzgeschlossen.

				»Wahrscheinlich sollten wir das machen«, seufzte Miller.

				Das Sicherheitsteam – sein Team – zählte knapp drei Dutzend Leute. Die Männer und Frauen bildeten eher wegen der von der AAP herausgegebenen Armbänder als aufgrund ihrer Ausbildung, Erfahrung, Zugehörigkeit oder politischen Einstellung eine Einheit. Hätten die Mormonen beschlossen, Gewalt anzuwenden, dann hätte es ein Blutbad gegeben. Hätten sie Raumanzüge angelegt, dann hätte sich der Protest stundenlang hingezogen. Vielleicht sogar Tage. Nun aber gab Diogo das Zeichen, und drei Minuten später flogen vier kleine Kometen durch die Schwerelosigkeit und versprühten Schwaden von NNLP und THC.

				Es war das sanfteste und freundlichste Mittel, das sich überhaupt in ihrem Arsenal befand. Die Blockierer mit schlechten Lungen würden trotzdem Probleme bekommen, aber sie alle würden im Laufe der nächsten halben Stunde völlig entspannt und apathisch herumhängen und sich auf einem Trip befinden. Auf Ceres hatte Miller diese Mischung nie eingesetzt, denn das Zeug wäre aus den Lagern gestohlen und für Partys im Büro verbraucht worden. Er versuchte, sich mit diesem Gedanken zu trösten. Als ob das ein Ausgleich für die Lebensträume der Menschen und die Früchte ihrer Mühen gewesen wäre, die er zerstörte.

				Neben ihm lachte Diogo.

				Sie brauchten drei Stunden, um das Schiff einmal zu durchkämmen, und noch einmal fünf Stunden, um alle aufzustöbern, die sich in Schächten und in abgesicherten Räumen verschanzt hatten, um erst im letzten Moment wieder aufzutauchen und die Mission zu sabotieren. Als sie die weinenden Menschen vom Schiff trieben, fragte Miller sich, ob er ihnen gerade das Leben gerettet hatte. Wenn seine einzige Leistung im Leben darin bestanden hatte, Fred Johnson die Entscheidung zu ersparen, ob er lieber eine Handvoll Unschuldiger zusammen mit der Nauvoo untergehen ließ oder das Risiko einging, dass die inneren Planeten Eros in die Finger bekamen, sah es doch gar nicht so schlecht aus.

				Sobald Miller eine entsprechende Meldung abgegeben hatte, traten die Techniker der AAP in Aktion. Sie aktivierten die Greifkräne und Lastenaufzüge und kümmerten sich um die hundert kleinen Sabotageakte, die dafür sorgen sollten, dass die Maschinen der Nauvoo nicht starteten. Sie räumten alles an Ausrüstung aus, was sie retten wollten. Miller sah zu, wie große Aufzüge, in deren weiten Kabinen fünfköpfige Familien hätten bequem leben können, Kiste um Kiste Dinge herausschafften, die erst kürzlich hineingebracht worden waren. Das Dock war so belebt wie Ceres mitten in der Schicht. Miller rechnete schon halb damit, seine alten Kollegen zwischen den Stauern umherlaufen zu sehen, wo sie für das sorgten, was sie für Ruhe und Ordnung hielten.

				Wann immer er einen Moment Zeit hatte, schaltete er auf dem Handterminal den Feed aus Eros ein. Früher hatte er mal die Auftritte einer Künstlerin verfolgt. Sie hieß Jila Sorormaya. Wenn er sich recht erinnerte, hatte sie absichtlich Datenspeicher beschädigt und den kaputten Datenstrom durch ihren Musikapparat geleitet. Als sie urheberrechtlich geschützte Teile der Speichersoftware in die Musik integriert und verbreitet hatte, hatte sie Ärger bekommen. Miller hatte ihr nicht lange nachgetrauert. Eine verrückte Künstlerin, die sich fortan bemühen musste, einen ordentlichen Job zu bekommen. Danach konnte das Universum nur besser sein als zuvor.

				Als er dem Feed lauschte – Radio Free Eros nannte er ihn bei sich –, fand er, dass er über die alte Jila vielleicht doch ein wenig zu hart geurteilt hatte. Das Kreischen, das Geplapper und das Rauschen, in dem hin und wieder Stimmen zu hören waren, kam ihm gespenstisch vor und fesselte ihn zugleich. Genau wie der kaputte Datenstrom. Die Musik des Verfalls.

				… asciugare il pus e che possano sentirsi meglio …

				… ja minä nousivat kuolleista ja halventaa kohtalo pakottaa minut ja siskoni …

				… tu, was du tun musst …

				Stundenlang hörte er zu und konnte schließlich einige Stimmen unterscheiden. Einmal gab es starke Schwankungen wie bei einem Gerät, das kurz vor dem Versagen stand. Erst als es ungestört weiterlief, fragte Miller sich, ob das Stottern vielleicht ein Morsecode gewesen war. Er lehnte sich an das Schott, über ihm schwebte die ungeheure Masse der Nauvoo. Das Schiff war nur halb geboren und schon für ein Opfer ausgewählt. Julie saß neben ihm und blickte zu ihm hoch. Die Haare schwebten um ihr Gesicht, sie lächelte leicht. Wie auch immer der Trick funktionierte, der Juliette Andromeda Mao in seinem Inneren am Leben hielt und ihm den Anblick der Leiche ersparte, er war dankbar dafür.

				Das wäre was gewesen, nicht wahr?, sagte sie. Ohne Raumanzug durch das Vakuum fliegen. Hundert Jahre schlafen und im Licht einer neuen Sonne aufwachen.

				»Ich habe den Mistkerl nicht schnell genug erschossen«, sagte Miller laut.

				Er hätte uns die Sterne geben können.

				Eine neue Stimme unterbrach ihn. Eine menschliche Stimme, die vor Wut bebte.

				»Antichrist!«

				Miller kehrte blinzelnd in die Realität zurück und schaltete den Feed von Eros ab. Ein Gefangenentransporter bewegte sich gemächlich durch das Dock, ein Dutzend Techniker der Mormonen waren an die Haltepfosten gekettet. Einer war ein junger Mann mit pockennarbigem Gesicht und hasserfüllten Augen. Er starrte Miller an.

				»Sie sind der Antichrist, Sie sind nicht einmal mehr ein Mensch! Gott kennt Sie, er wird sich an Sie erinnern!«

				Miller tippte sich an den Hut, als die Gefangenen vorbeifuhren.

				»Die Sterne sind ohne uns besser dran«, sagte er leise. Niemand außer Julie konnte es hören.

				Ein Dutzend Schlepper flogen vor der Nauvoo, die Seile aus Nanoröhren waren aus dieser Entfernung nicht auszumachen. Miller sah zu, wie sich das Ungetüm, das ebenso ein Teil der Tycho-Station gewesen war wie die Schotts und die Atemluft, auf einmal in seinem Lager drehte, erbebte und sich in Bewegung setzte. Die Antriebsstrahlen der Schlepper erleuchteten das Innere der Station, als sie, perfekt angeordnet wie die Beleuchtung eines Weihnachtsbaums, ihrer Arbeit nachgingen. Durch das ganze Stahlgerippe von Tycho lief ein kleiner Schauder. In acht Stunden sollte die Nauvoo weit genug entfernt sein, um die mächtigen Maschinen starten zu können, ohne mit den ausgestoßenen Gasen die Station zu gefährden. Danach würde es noch einmal mehr als zwei Wochen dauern, bis sie Eros erreichte.

				Miller würde achtzig Stunden vorher dort eintreffen.

				»Oi, Pampaw«, sagte Diogo. »Alles klaro?«

				»Ja«, antwortete Miller seufzend. »Ich bin bereit. Ruf die Leute zusammen.«

				Der Junge grinste. In den Stunden nach der Übernahme der Nauvoo hatte Diogo drei seiner Schneidezähne mit hellrotem Plastik verziert. In der Jugendkultur der Tycho-Station hatte das offenbar eine tiefe Bedeutung und symbolisierte Standhaftigkeit, vielleicht sogar in sexueller Hinsicht. Miller war froh, dass er nicht mehr bei dem Burschen wohnen musste.

				Da er jetzt die Sicherheitsmaßnahmen der AAP leitete, wurde ihm die irreguläre Natur der Gruppe deutlicher denn je. Früher war er davon ausgegangen, die AAP könne sich ernstlich gegen die Erde oder den Mars wehren, falls es zu einem echten Krieg käme. Natürlich verfügten sie über mehr Geld und mehr Ressourcen, als er angenommen hatte. Und sie hatten Fred Johnson und jetzt auch Ceres, solange sie den Stützpunkt halten konnten. Sie hatten die Thoth-Station angegriffen und gesiegt.

				Doch dieselben jungen Leute, mit denen er den Angriff durchgeführt hatte, waren auch bei der Übernahme der Nauvoo dabei gewesen, und die Hälfte von ihnen würde mit den Bombenschiffen nach Eros fliegen. So etwas würde Havelock nie verstehen, so wenig wie Holden. Vielleicht konnte niemand, der in der Sicherheit und Beschaulichkeit einer natürlichen Atmosphäre gelebt hatte, jemals begreifen, wie stark einerseits und wie zerbrechlich andererseits eine Gesellschaft war, in der sich alles darum drehte, das zu tun, was getan werden musste, wo man jederzeit schnell und flexibel handeln musste, genau wie es die AAP getan hatte. Wo es lebenswichtig war, sich Gehör zu verschaffen.

				Falls Fred keinen Friedensvertrag auszuhandeln vermochte, konnte die AAP sich nicht gegen die disziplinierte Marine der inneren Planeten behaupten. Andererseits würde sie niemals endgültig verlieren. Ein Krieg ohne Ende.

				Nun ja, was war die Geschichte schon, wenn nicht genau dies?

				Und konnte man daran etwas ändern, indem man die Sterne gewann?

				Als er zu seiner Wohnung zurückkehrte, öffnete er auf dem Handterminal einen Kanal. Fred Johnson tauchte auf. Er schien müde, aber wachsam.

				»Miller«, sagte er.

				»Wir sind bereit zum Auslaufen, sobald die Sprengsätze installiert sind.«

				»Wir laden sie gerade ein«, erklärte Fred. »Genug Spaltmaterial, um auf Jahre hinaus jeden von der Oberfläche von Eros fernzuhalten. Aber gehen Sie vorsichtig damit um. Wenn einer unserer Jungs an der falschen Stelle herumhängt und eine raucht, können wir die Minen nicht mehr rechtzeitig ersetzen.«

				Er hatte nicht gesagt: Dann seid ihr alle tot. Die Waffen waren kostbar, nicht die Leute.

				»Ja, ich passe darauf auf«, versprach Miller ihm.

				»Die Rosinante ist bereits unterwegs.«

				Das war nichts, was Miller unbedingt wissen musste, also gab es einen anderen Grund für diese Bemerkung. Trotz des bewusst neutralen Tonfalls klang es aus Freds Mund wie ein Vorwurf. Die einzige kontrollierte Probe des Protomoleküls hatte Freds Einflusssphäre verlassen.

				»Wir brechen rechtzeitig auf, um sie zu treffen und jeden davon abzuhalten, sich Eros zu nähern«, erklärte Miller. »Das dürfte kein Problem sein.«

				Auf dem winzigen Bildschirm war schwer zu erkennen, ob Freds Lächeln von Herzen kam.

				»Ich hoffe, Ihre Freunde schaffen das«, sagte er.

				Miller hatte ein seltsames Gefühl. Eine kleine Leere direkt unter dem Brustbein.

				»Sie sind nicht meine Freunde«, antwortete er so gleichmütig wie möglich.

				»Nein?«

				»Eigentlich habe ich überhaupt keine Freunde. Es ist eher so, dass es eine Reihe von Leuten gibt, mit denen ich mal zusammengearbeitet habe«, erklärte er.

				»Sie scheinen fest an Holden zu glauben.« Es klang fast wie eine Frage, vielleicht auch wie eine Herausforderung. Miller lächelte und wusste dabei, dass es nun an Fred war, sich zu fragen, ob die Miene echt war.

				»Das ist kein Glaube, sondern es beruht auf Überzeugung.«

				Fred lachte humorlos.

				»Genau deshalb haben Sie keine Freunde, mein Freund.«

				»Kann gut sein«, gab Miller zu.

				Weiter gab es nichts zu sagen. Miller trennte die Verbindung. Er hatte sein Wohnloch sowieso schon fast erreicht.

				Es war nichts Besonderes. Eine anonyme Behausung auf der Station, die sogar noch weniger persönliche Merkmale aufwies als seine Unterkunft auf Ceres. Er setzte sich auf die Koje und überprüfte auf dem Terminal den Status der Bombenschiffe. Allmählich wurde es Zeit, sich zum Dock zu begeben. Diogo und die anderen versammelten sich bereits. Einige litten wohl noch unter den Nachwirkungen des Drogenrauschs, nachdem sie zur Feier der Mission wilde Partys gemacht hatten, aber es war immerhin möglich, dass sie bereits alle angetreten waren, und er selbst hatte keine passende Entschuldigung.

				Julie saß in dem Raum hinter seinen Augen. Sie hatte die Beine untergeschlagen. Sie war schön. Sie war wie Fred, Holden und Havelock gewesen. Jemand, der in der Schwerkraftsenke geboren war und aus eigenem Antrieb in den Gürtel gekommen war. Diese Entscheidung hatte sie das Leben gekostet. Wäre sie dortgeblieben, auf diesem Geisterschiff …

				Sie legte den Kopf schief, das Haar pendelte in der von der Rotation erzeugten Schwerkraft. Ihre Augen blickten fragend. Natürlich hatte sie recht. Es hätte vielleicht den Ablauf verzögert, aber es hätte die Verbrecher nicht aufgehalten. Protogen und Dresden hätten sie früher oder später gefunden. Sie hätten die Viren gefunden, oder sie hätten von vorn begonnen und sich ein paar neue Proben besorgt. Nichts hätte sie aufhalten können.

				Außerdem wusste er – ebenso sicher, wie er wusste, wer er selbst war –, dass Julie sich von den anderen unterschied. Sie hatte den Gürtel und die Gürtler und die Notwendigkeit, immer weiterzumachen, verstanden. Sie hatte in einem Luxus gelebt, den Miller nie gekannt hatte, doch sie hatte alldem den Rücken gekehrt. Sie war hier herausgekommen und geblieben, auch als die Eltern gedroht hatten, ihre Rennpinasse zu verkaufen. Ihre Kindheit und ihren Stolz.

				Dafür liebte er sie.

				Als Miller im Dock eintraf, wurde ihm sofort klar, dass etwas passiert war. Er sah es an der Haltung und den halb amüsierten und halb freudigen Mienen der Arbeiter. Miller meldete sich an und kroch durch die unbequeme Ojino-Gouch-Luftschleuse, die seit siebzig Jahren veraltet und kaum größer war als ein Torpedoschacht, in den engen Mannschaftsbereich der Talbot Leeds. Das Schiff sah aus, als sei es aus zwei kleineren Einheiten zusammengefügt worden, wobei man auf das Design nicht den geringsten Wert gelegt hatte. Die Beschleunigungsliegen waren in Dreierreihen übereinander angebracht. Es roch nach altem Schweiß und heißem Metall. Jemand hatte vor kurzer Zeit Marihuana geraucht, die Luftfilter hatten den Geruch noch nicht entfernt. Diogo und ein halbes Dutzend andere waren schon da. Jeder trug eine andere Uniform, aber alle waren mit dem Armband der AAP ausgestattet.

				»Oi, Pampaw! Hab dir die oberste Koje reserviert!«

				»Danke«, sagte Miller, »vielen Dank.«

				Dreizehn Tage. Er würde sich dreizehn Tage lang diesen engen Raum mit der Bombenmannschaft teilen. Dreizehn Tage, auf die Liegen geschnallt, während im Lagerraum einige Megatonnen an Sprengstoff verstaut waren. Trotzdem lächelten sie alle. Miller hievte sich auf die Liege, die Diogo ihm freigehalten hatte, und nickte in die Richtung der anderen.

				»Hat jemand Geburtstag?«

				Diogo zuckte mit den Achseln.

				»Warum haben die alle so gute Laune?«, fragte Miller schärfer, als er es beabsichtigt hatte. Diogo war nicht beleidigt, sondern zeigte ihm die großen, rot geschmückten Zähne.

				»Nix gehört?«

				»Nein, ich habe nichts gehört, sonst würde ich nicht fragen«, sagte Miller.

				»Mars hat das Richtige gemacht«, erklärte Diogo. »Haben den Feed von Eros erwischt, zwei und zwei zusammengezählt und …«

				Der Junge drosch sich die Faust in die offene Handfläche. Miller konnte nicht ergründen, was damit gemeint war. Hatten sie Eros angegriffen? Hatten sie sich Protogen vorgenommen?

				Ah. Protogen. Protogen und Mars. Miller nickte. »Die Forschungsstation auf Phoebe«, sagte er. »Mars hat eine Quarantäne verhängt.«

				»Quark, Pampaw. Pulverisiert haben sie sie. Der Mond ist futsch. Die haben genug Atombomben abgeworfen, um das Ding in Elementarteilchen zu zerlegen.«

				Hoffentlich, dachte Miller. Es war kein großer Mond gewesen. Wenn Mars ihn wirklich zerstört hatte, und es war nur ein Protomolekül übrig geblieben, das auf einem Brocken …

				»Tu sabez?«, sagte Diogo. »Sie stehen jetzt auf unserer Seite, sie haben es kapiert. Eine Allianz von Mars und AAP.«

				»Das glaubst du nicht wirklich«, widersprach Miller.

				»Nö«, antwortete Diogo und gab fröhlich zu, dass die Hoffnung ein zerbrechliches Ding und ohnehin vergebens war. »Aber es kann ja nicht schaden zu träumen, que no?«

				»Ja, träumen kann man immer.« Miller legte sich hin.

				Das Beschleunigungsgel war zu zähflüssig, um sich bei dem Drittel G im Dock an seinen Körper anzupassen, doch er lag nicht unbequem. Auf dem Handterminal rief er die Nachrichten ab. Tatsächlich, irgendjemand in der marsianischen Marine hatte eine Entscheidung getroffen. Sie hatten erstaunlich viel Munition eingesetzt, zumal sie ja gerade einen Krieg führten, doch sie hatten es getan. Saturn hatte einen Mond weniger und einen winzigen unscharfen, zarten Ring mehr – falls nach den Explosionen noch genügend Materie existierte, um einen zu bilden. Millers ungeübtem Auge erschien es, als seien die Explosionen darauf angelegt gewesen, sämtliche Trümmer in die schützende, erdrückende Schwerkraft des Gasriesen stürzen zu lassen.

				Es war dumm zu glauben, dass die marsianische Regierung keine Proben des Protomoleküls haben wollte. Es war naiv anzunehmen, in irgendeiner Organisation dieser Größe und Vielschichtigkeit zögen jederzeit alle Mitarbeiter an einem Strang, und dies erst recht, wenn es um etwas so Gefährliches und Umwälzendes ging wie das Molekül.

				Trotzdem.

				Vielleicht hatte jemand auf der Seite der politischen und militärischen Gegner die gleichen Beweise gesehen wie sie und war zu den gleichen Schlussfolgerungen gelangt. Vielleicht blieb doch noch etwas Hoffnung. Er schaltete das Handterminal auf den Eros-Feed um. Ein lautes pochendes Geräusch hinter einer Kaskade von Lärm. Stimmen erhoben sich und verstummten. Datenströme überlagerten einander, und die Korrekturprogramme ließen die Server unter Volllast laufen, um aus dem Chaos etwas Verständliches herauszufiltern. Julie fasste ihn bei der Hand. Der Traum war so überzeugend, dass er es fast fühlen konnte.

				Du gehörst zu mir, sagte sie.

				Sobald es vorbei ist, dachte er. Ja, er schob den Abschluss des Falls vor sich her. Zuerst Julie finden, dann die Rache für sie, jetzt die Zerstörung des Projekts, das sie das Leben gekostet hatte. Aber wenn das erledigt wäre, konnte er sie loslassen.

				Es gab nur noch eine letzte Sache, die er tun musste.

				Zwanzig Minuten später ging die Sirene los. Noch einmal dreißig Minuten später liefen die Maschinen hoch und pressten ihn unter hohem Schub, der dreizehn Tage anhalten würde, in das Gel der Beschleunigungsliege, dass ihm sämtliche Knochen im Leib knackten. Alle vier Stunden gab es eine Pause unter einem G, damit sie tun konnten, was die Biologie ihrer Körper verlangte. Wenn sie dort waren, würden die schlecht ausgebildeten Teufelskerle atomare Minen legen, die sie jederzeit in Stücke reißen konnten, falls sie nur den kleinsten Fehler machten.

				Aber wenigstens würde Julie dabei sein. Nicht wirklich, aber immerhin.

				Es konnte nicht schaden zu träumen.

			

		

	
		
			
				

				47	Holden

				Nicht einmal die Eierimitate, die nach feuchter Pappe schmeckten, konnten Holdens warmes, selbstzufriedenes Gefühl stören. Er schaufelte sich die falschen Eier in den Mund und bemühte sich sehr, nicht zu grinsen. Amos saß am Tisch in der Messe links neben ihm und schmatzte begeistert. Rechts neben Holden schob Alex die weichen Eier mit einem ebenso unechten Stück Toast auf dem Teller hin und her. Gegenüber trank Naomi eine Tasse Kaffee und blickte ihn zwischen den Haaren hindurch an. Er unterdrückte den Impuls, ihr zuzuzwinkern.

				Sie hatten sich überlegt, wie sie es der Crew beibringen sollten, waren aber zu keinem Ergebnis gekommen. Holden hasste es, irgendetwas zu verbergen. Wenn sie es geheim hielten, sah es nach etwas Schmutzigem oder Schändlichem aus. Seine Eltern hatten ihn in dem Glauben erzogen, man sollte möglichst wenig über Sex reden, aber nicht, weil er peinlich, sondern etwas sehr Persönliches war. Mit fünf Vätern und drei Müttern waren die Schlafarrangements in seinem Elternhaus immer etwas kompliziert gewesen, aber die Diskussionen, wer gerade mit wem ins Bett ging, waren nicht hinter verschlossenen Türen geführt worden. Dort hatte er eine starke Abneigung dagegen entwickelt, seine Aktivitäten geheim zu halten.

				Naomi dagegen war der Ansicht, sie sollten nichts tun, was womöglich das empfindliche Gleichgewicht ihrer kleinen Gemeinschaft stören konnte, und Holden vertraute ihrem Instinkt. Sie besaß ein Gespür für die Dynamik der Gruppe, die ihm oft fehlte. Also entsprach er zumindest vorläufig ihrem Wunsch.

				Außerdem hätte es sich angefühlt wie Angeberei, und das wäre sehr unhöflich gewesen.

				Also sagte er so neutral und professionell wie möglich: »Naomi, reichst du mal den Pfeffer rüber?«

				Amos riss den Kopf hoch und ließ die Gabel laut klappernd auf den Teller fallen.

				»Oh, verdammt, ihr tut es!«

				»Äh«, machte Holden. »Was?«

				»Seit wir wieder auf der Rosinante sind, ist irgendetwas komisch, aber ich bin nicht darauf gekommen. Das ist es! Ihr zwei treibt es endlich miteinander.«

				Holden sah den großen Mechaniker an, blinzelte zweimal und wusste nicht, was er sagen sollte. Hilfe suchend wandte er sich an Naomi, die jedoch den Kopf gesenkt hatte. Die Haare verbargen ihr Gesicht, doch ihre Schultern bebten, weil sie lautlos lachte.

				»Du meine Güte.« Amos grinste breit. »Das hat ja ganz schön lange gedauert. Wenn sie so auf mich losgegangen wäre, dann hätte ich schon längst zugeschlagen.«

				»Oh«, stimmte Alex ein. Er wirkte schockiert, weil er offenbar nicht über Amos’ Wahrnehmung verfügte. »Mann.«

				Naomi hörte zu lachen auf und wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln.

				»Erwischt«, sagte sie.

				»Hört mal, Leute, ihr sollt aber wissen, dass dies keinesfalls irgendeinen Einfluss auf …«, begann Holden, doch Amos unterbrach ihn schnaubend.

				»He, Alex«, sagte er.

				»Ja?«

				»Wirst du jetzt ein mieser Pilot, weil du weißt, dass unser XO den Kapitän vögelt?«

				»Ich glaube nicht«, antwortete Alex grinsend und mit seinem leiernden Tonfall.

				»Seltsamerweise habe ich auch nicht das Bedürfnis, ein schlechter Mechaniker zu werden.«

				Holden versuchte es noch einmal. »Ich halte es für wichtig, dass …«

				Wieder ignorierte Amos ihn. »Käpt’n, Sie können davon ausgehen, dass es uns egal ist, es hält uns nicht davon ab, unsere Arbeit zu tun, also genießen Sie es, denn in ein paar Tagen sind wir vermutlich sowieso alle tot.«

				Naomi musste schon wieder lachen.

				»Schön«, sagte sie. »Jeder weiß, dass ich es sowieso nur mache, um befördert zu werden. Nein, wartet – ich bin ja schon die Zweite in der Rangfolge. Darf ich jetzt Kapitän werden?«

				»Nein«, antwortete Holden lachend. »Das ist ein beschissener Job. So etwas würde ich nie von dir verlangen.«

				Naomi grinste und zuckte mit den Achseln. Siehst du? Ich habe doch nicht immer recht. Holden blickte zu Alex, der ihn freundlich ansah und offenbar froh darüber war, dass er und Naomi einander gefunden hatten. Alles war, wie es sein sollte.

				Eros rotierte wie eine unförmige Kartoffel, unter der dicken Schicht aus Stein blieben die Schrecken verborgen. Alex brachte sie nahe genug heran, um die Station gründlich scannen zu können. Auf dem Bildschirm wuchs der Asteroid heran, bis Holden das Gefühl hatte, er könne ihn beinahe berühren. An der zweiten Station der Operationszentrale tastete Naomi die Oberfläche mit Lidar ab und suchte nach möglichen Gefahrenquellen für die Crews, die in einigen Tagen mit den Frachtschiffen eintreffen würden. Auf Holdens taktischem Display war das Forschungsschiff der UN zu erkennen, das sich im Anflug auf Eros befand und mit vollem Schub bremste. Das Begleitschiff war ebenfalls in der Nähe.

				»Reden sie immer noch nicht mit uns?«, fragte Holden.

				Naomi schüttelte den Kopf, tippte auf den Bildschirm und schickte ihm die Informationen auf seinen Arbeitsplatz.

				»Nein«, antwortete sie. »Aber sie sehen uns. Sie tasten uns seit zwei Stunden mit Radar ab.«

				Holden trommelte mit den Fingern auf die Armlehne und überlegte, welche Möglichkeiten er hatte. Es war denkbar, dass die Veränderungen, die auf Tycho an der Rosinante vorgenommen worden waren, die Schiffserkennungssoftware der irdischen Korvette täuschte. Vielleicht ignorierten sie die Rosinante, weil sie das Schiff für einen Gastanker hielten, der sich zufällig in der Nähe befand. Doch die Rosinante flog ohne Transponder, und das war illegal, ganz unabhängig davon, welche Konfiguration der Rumpf zu haben schien. Es machte ihn nervös, dass die Korvette ein Schiff, das sich nicht zu erkennen gab, nicht einmal anfunkte. Der Gürtel und die inneren Planeten befanden sich im Krieg. Ein Gürtler-Schiff, das sich nicht identifizierte und sich in der Nähe von Eros herumtrieb, während zwei irdische Schiffe sich dem Asteroiden näherten. Kein Kapitän, der bei Verstand war, würde so etwas ignorieren.

				Das Schweigen der Korvette musste einen anderen Grund haben.

				»Naomi, ich habe den Eindruck, dass die Korvette kommentarlos versuchen wird, uns abzuschießen«, sagte Holden seufzend.

				»Das würde ich an ihrer Stelle jedenfalls tun«, stimmte sie zu.

				Holden trommelte einen letzten komplizierten Rhythmus auf die Lehne und setzte sich das Headset auf.

				»Also gut, dann spielen wir jetzt die Ouvertüre.«

				Da er den Kontakt vertraulich halten wollte, zielte Holden mit dem Laser der Rosinante auf die irdische Korvette und funkte eine allgemeine Verbindungsanfrage. Nach ein paar Sekunden flammte das grüne Licht auf, und im Kopfhörer zischte die Statik. Holden wartete, doch das UN-Schiff sandte keine Begrüßung. Sie wollten, dass er begann.

				Er schaltete das Mikrofon ab und aktivierte den Schiffscom.

				»Alex, bringen Sie uns in Bewegung, zunächst mit einem G. Wenn ich den Kerl da nicht mit einem Trick verscheuchen kann, gibt es eine Schießerei. Machen Sie sich bereit zu feuern.«

				»Roger«, leierte Alex. »Ich gebe uns mal für alle Fälle den Saft.«

				Holden blickte zu Naomi, die auf die taktische Anzeige umgeschaltet hatte und Schussrichtungen und Störfeuer für die beiden sich nähernden Schiffe berechnete. Naomi hatte bisher erst eine Schlacht erlebt, doch sie verhielt sich wie eine erfahrene Veteranin. Er lächelte ihren Rücken an und drehte sich wieder um, ehe sie sein Starren bemerkte.

				»Amos?«, sagte er.

				»Hier unten ist alles in bestem Zustand und festgezurrt, Käpt’n. Die Rosinante scharrt mit den Hufen. Wir brauchen nur noch die Ärsche, in die wir treten können.«

				Hoffentlich wird es nicht nötig, dachte Holden.

				Er schaltete das Mikrofon wieder ein.

				»Kapitän James Holden von der Rosinante ruft den Kapitän der sich nähernden Korvette der Vereinten Nationen mit unbekanntem Rufzeichen. Bitte melden Sie sich.«

				Nach einer kurzen Pause kam die Antwort: »Rosinante, verlassen Sie sofort unsere Flugbahn. Wenn Sie sich nicht sofort mit höchster Geschwindigkeit von Eros entfernen, werden wir das Feuer eröffnen.«

				Die Stimme klang jung. Eine alternde Korvette, die sich der ermüdenden Aufgabe widmen musste, ein Forschungsschiff bei der Kartierung von Asteroiden zu begleiten, war kein begehrter Posten. Der Kapitän war vermutlich ein Leutnant ohne Gönner und Aufstiegschancen. Vermutlich war er unerfahren, mochte aber eine solche Konfrontation als Gelegenheit sehen, sich in den Augen der Vorgesetzten zu bewähren. Die nächsten Minuten waren nicht ungefährlich.

				»Es tut mir leid«, sagte Holden, »aber ich kenne immer noch nicht Ihr Rufzeichen oder Ihren Namen. Außerdem kann ich nicht tun, was Sie verlangen. Genauer gesagt, werde ich niemanden auf Eros landen lassen. Sie müssen Ihren Anflug abbrechen.«

				»Rosinante, ich glaube nicht, dass Sie …«

				Holden übernahm das Zielerfassungssystem der Rosinante und richtete es auf die Korvette.

				»Lassen Sie mich Ihnen erklären, was hier passiert«, sagte er. »Betrachten Sie Ihre Sensoren. Ein Schiff, das nach einem zusammengeflickten Gasfrachter aussieht, brachte Ihre Schiffserkennungssoftware durcheinander. Auf einmal, genauer gesagt, in diesem Moment, werden Sie von einem hochmodernen Zielerfassungssystem angepeilt.«

				»Wir haben …«

				»Lügen Sie mich nicht an. Ich weiß, was passiert. Hier ist mein Vorschlag. Obwohl es nicht danach aussieht, ist mein Schiff neuer, schneller, stabiler und besser bewaffnet als Ihres. Die einzige Möglichkeit, dies wirklich zu beweisen, bestünde darin, das Feuer zu eröffnen, was ich aber hoffentlich nicht tun muss.«

				»Rosinante, wollen Sie mir etwa drohen?« Die junge Stimme in Holdens Kopfhörer verriet genau die richtige Mischung aus Überheblichkeit und Unglauben.

				»Ihnen? Nein«, erwiderte Holden. »Ich drohe dem großen, langsamen unbeholfenen und unbewaffneten Schiff, das Sie beschützen sollen. Wenn Sie weiter in Richtung Eros fliegen, werde ich alles, was ich habe, auf dieses Schiff abfeuern. Ich kann Ihnen versprechen, dass wir es vollständig vom Himmel fegen werden. Es ist möglich, dass Sie uns treffen, während wir das tun, aber Ihre Mission wäre dann jedenfalls gescheitert, nicht wahr?«

				Schweigen breitete sich aus, nur das Rauschen der Hintergrundstrahlung verriet ihm, dass die Leitung noch offen war.

				Die Antwort hörte er über den Schiffscom.

				Alex sagte: »Sie halten an, Käpt’n. Sie legen gerade eine Vollbremsung hin. Die Erfassung sagt, dass sie ungefähr zwei Millionen Kilometer vor uns halten werden. Soll ich ihnen weiter entgegenfliegen?«

				»Nein. Bringen Sie uns wieder in die stationäre Position über Eros«, erwiderte Holden.

				»Roger.«

				»Naomi.« Holden drehte sich zu ihr um. »Tun sie sonst noch etwas?«

				»Nichts, was ich durch die starke Strahlung der Triebwerke erkennen könnte. Sie könnten natürlich unbemerkt von uns in die andere Richtung Nachrichten mit Richtstrahl absetzen.«

				Holden schaltete den Schiffscom ab, kratzte sich eine Weile am Kopf und löste die Gurte.

				»Tja, jetzt haben wir sie erst einmal aufgehalten. Ich nehme mir einen Drink und lege mich hin. Willst du auch was?«

				»Er hat durchaus recht«, sagte Naomi später am Abend.

				Holden schwebte bei null G auf dem Operationsdeck ein paar Schritte vor seiner Station. Er hatte das Licht gedämpft, bis es in dem Raum nur noch so hell war wie in einer Mondnacht. Alex und Amos schliefen zwei Decks unter ihnen. Sie hätten auch eine Million Lichtjahre entfernt sein können. Naomi schwebte zwei Meter entfernt vor ihrer eigenen Station. Sie hatte die Haare gelöst, die wie eine schwarze Wolke um ihren Kopf wallten. Das Pult hinter ihr beleuchtete ihr Profil: die hohe Stirn, die kleine Nase, die großen Lippen. Er konnte erkennen, dass sie die Augen geschlossen hatte. Es kam ihm vor, als seien sie die beiden einzigen Menschen im Universum.

				»Wer hat recht?«, fragte er, nur um etwas zu sagen.

				»Miller«, antwortete sie, als sei nichts offensichtlicher als dies.

				»Ich habe keine Ahnung, was du meinst.«

				Naomi lachte und wedelte mit einer Hand, um sich in der Luft zu ihm zu drehen. Sie hatte jetzt die Augen geöffnet, doch da hinter ihr die Lämpchen auf der Konsole glühten, sah er nur zwei schwarze Abgründe.

				»Ich habe über Miller nachgedacht«, erklärte sie. »Auf Tycho habe ich ihn mies behandelt. Ich habe ihn ignoriert, weil du wütend warst. Er hätte etwas Besseres verdient.«

				»Warum?«

				»Er hat dir auf Eros das Leben gerettet.«

				Holden schnaubte, doch sie ließ sich nicht beirren.

				»Du warst bei der Raummarine«, fuhr sie fort. »Was hättest du getan, wenn jemand auf dem Schiff verrückt geworden wäre und alle anderen in Gefahr gebracht hätte?«

				Da er annahm, sie redeten über Miller, antwortete Holden: »So jemanden muss man fesseln und einsperren, damit dem Schiff und der Crew nichts passiert. Aber Fred hat nicht …«

				Naomi fiel ihm ins Wort.

				»Und im Krieg?«, sagte sie. »Mitten im Gefecht?«

				»Wenn man ihn nicht fesseln kann, ist der Wachhabende verpflichtet, das Schiff und die Crew mit allen nötigen Mitteln zu schützen.«

				»Selbst indem er ihn erschießt?«

				»Ja, wenn das der einzige Weg ist«, erwiderte Holden. »Aber so etwas wäre nur unter wirklich extremen Begleitumständen statthaft.«

				Naomi nickte mit einer Hand, worauf sich ihr Körper in die andere Richtung drehte. Mit einer unbewussten Geste hob sie den Bewegungsimpuls auf. Holden kam unter null G recht gut zurecht, aber so elegant würde er nie sein.

				»Der Gürtel ist ein Netzwerk«, erklärte Naomi. »Er ist wie ein einziges, weit verteiltes Schiff. Wir haben Knotenpunkte, die Luft, Wasser, Energie oder Baumaterial erzeugen. Sie sind möglicherweise Millionen Kilometer voneinander entfernt, aber sie stehen dennoch miteinander in Verbindung.«

				»Ich erkenne, wohin das führt.« Holden seufzte. »Dresden war der Irre auf dem Schiff, und Miller hat ihn erschossen, um alle anderen zu schützen. Das hat er mir schon auf Tycho erzählt, und ich habe es ihm schon dort nicht abgekauft.«

				»Warum nicht?«

				»Weil Dresden keine unmittelbare Bedrohung war. Er war nur ein böser kleiner Mann in einem teuren Anzug. Er hatte keine Waffe in der Hand und den Finger nicht auf dem Auslöser einer Bombe. Ich werde nie jemandem trauen, der für sich das Recht in Anspruch nimmt, einfach jemanden hinzurichten.«

				Holden stemmte den Fuß gegen die Wand und drückte sich gerade fest genug ab, um zu Naomi zu schweben. Gerade nahe genug, um die Augen zu erkennen und zu sehen, wie sie darauf reagierte.

				»Wenn das Forschungsschiff in Richtung Eros weiterfliegt, werde ich jeden Torpedo, den wir haben, darauf abfeuern und mir selbst sagen, dass ich damit den Rest des Sonnensystems vor dem geschützt habe, was sich auf Eros befindet. Aber ich werde nicht jetzt schon schießen, nur weil ich denke, es könnte weiterfliegen, denn das wäre Mord. Was Miller getan hat, war ein Mord.«

				Naomi lächelte ihn an, packte ihn am Anzug und zog ihn nahe genug zu sich, um ihn zu küssen.

				»Du bist vielleicht der beste Mensch, den ich kenne, aber du bist völlig kompromisslos, wenn du von etwas überzeugt bist, und genau das hasst du an Miller.«

				»Wirklich?«

				»Ja«, bekräftigte sie. »Auch er ist völlig kompromisslos, aber er hat andere Vorstellungen davon, wie die Dinge funktionieren. Das magst du nicht. In Millers Augen war Dresden eine Bedrohung für das Schiff. Jede Sekunde, die er am Leben blieb, hat alle, die in seiner Nähe waren, in Gefahr gebracht. Für Miller war es Selbstverteidigung.«

				»Aber er irrt sich, der Mann war wehrlos.«

				»Der Mann hat die Raummarine der Vereinten Nationen überredet, Protogen hochmoderne Schiffe zu geben«, erwiderte sie. »Er hat seine Firma dazu gebracht, anderthalb Millionen Menschen zu ermorden. Was Miller darüber gesagt hat, dass das Protomolekül bei uns am besten aufgehoben sei, war ebenso wahr wie alles, was er über Dresden gesagt hat. Wie lange hätte Dresden wohl in einem AAP-Gefängnis gesessen, bis er jemanden gefunden hätte, den er bestechen konnte?«

				»Er war ein Gefangener.« Holden wusste schon, dass er verloren hatte.

				»Er war ein Ungeheuer mit Macht, Beziehungen und Verbündeten, die jeden Preis dafür bezahlt hätten, damit sein Projekt weiterläuft«, erwiderte Naomi. »Ich sage dir als Bewohnerin des Gürtels, dass Miller nicht falschgelegen hat.«

				Holden antwortete nicht, sondern schwebte schweigend neben Naomi und blieb in Reichweite. War er wütend, weil Miller Dresden getötet hatte, oder weil Miller gegen seine Anweisung verstoßen hatte?

				Miller hatte es gewusst. Als Holden ihm gesagt hatte, er solle sehen, wie er nach Tycho käme, hatte er es im traurigen Hundegesicht des Detective gesehen. Miller hatte es kommen sehen und keinen Versuch unternommen, zu streiten oder zu widersprechen. Miller hatte sich in vollem Wissen um die Folgen entschieden und war bereit gewesen, den Preis dafür zu zahlen. Das hatte etwas zu bedeuten. Holden wusste nicht genau, was es war, aber es war wichtig.

				An der Wand blinkte ein Licht. Naomis Pult erwachte zum Leben und zeigte auf dem Bildschirm Daten an. Sie zog sich mithilfe der Stuhllehne hinunter und tippte mehrere rasche Befehle ein.

				»Verdammt«, sagte sie.

				»Was ist?«

				»Die Korvette oder das Forschungsschiff hat Verstärkung angefordert«, berichtete sie und deutete auf den Bildschirm. »Aus dem ganzen System fliegen Schiffe in diese Richtung.«

				»Wie viele sind es?«, fragte Holden und spähte auf ihr Display.

				Naomi gab ein kleines Geräusch von sich, das irgendwo zwischen einem Kichern und einem Husten lag.

				»Soll ich raten? Alle, würde ich sagen.«

			

		

	
		
			
				

				48	Miller

				»Du bist, und du bist nicht«, übertönte der Feed von Eros das statische Rauschen. »Du bist, und du bist nicht. Du bist, und du bist nicht.«

				Das kleine Schiff bebte und bockte. Ein AAP-Techniker, der auf seiner Druckliege festgeschnallt war, stieß ein paar Flüche aus, die weniger wegen ihrer Innovationskraft denn wegen ihrer Leidenschaft aus dem Rahmen fielen. Miller schloss die Augen und unterdrückte das Schwindelgefühl, das die winzigen Korrekturschübe während des unkonventionellen Andockvorgangs erzeugten. Nachdem ihnen der tagelange starke Schub und der ebenso erdrückende Bremsvorgang fast die Knochen gebrochen hatte, fühlten sich die kleinen Veränderungen und Bewegungen willkürlich und seltsam an.

				»Du bist, bist, bist, bist, bist …«

				Er hatte eine Weile die Nachrichtenfeeds abgehört. Drei Tage nach ihrem Aufbruch von Tycho war Protogens Verwicklung in die Ereignisse auf Eros ans Licht gekommen. Erstaunlicherweise ging dies jedoch einmal nicht auf Holden zurück. Seitdem hatte die Firma abwechselnd alles abgestritten, einem fahrlässigen Subunternehmer die Schuld gegeben und nach den irdischen Bestimmungen für militärische Geheimnisse Immunität beansprucht. Es sah nicht gut aus für sie. Die Erde blockierte immer noch den Mars, doch die Aufmerksamkeit hatte sich auf den Machtkampf auf der Erde selbst verlagert, und die marsianische Marine beschleunigte nicht mehr ganz so stark, um den irdischen Kräften etwas Zeit zu geben, ehe jemand eine unwiderrufliche Entscheidung traf. Es schien so, als sei Armageddon um ein paar Wochen aufgeschoben. Miller stellte fest, dass er sich darüber sogar freute. Außerdem war er müde.

				Noch öfter lauschte er der Stimme von Eros. Manchmal sah er sich auch Videofeeds an, aber normalerweise hörte er nur zu. Im Laufe der Stunden und Tage schälten sich zwar keine verständlichen Aussagen, aber immerhin gewisse Strukturen heraus. Manche Stimmen, die von der sterbenden Station abgespielt wurden, wiederholten sich – es waren Ansager und Künstler, die im AudioArchiv vermutlich besonders stark vertreten waren. Auch was die Musik anging, er hatte kein besseres Wort dafür, ergaben sich gewisse Tendenzen. Nach mehreren Stunden sinnlosem Rauschen konzentrierte Eros sich immer wieder einmal auf ein Wort oder einen Satz und verbreitete ihn häufiger und energischer, bis das Gefüge zerbrach und die willkürlichen Geräusche wieder die Oberhand gewannen.

				»… bist, bist, BIST, BIST, BIST …«

				Nein, ihr seid nichts, dachte Miller. Abermals ruckte das Schiff, und Miller hatte das Gefühl, sein Magen sei einen halben Meter neben der richtigen Stelle zurückgeblieben. Dann folgte ein lautes Klappern, und schließlich ertönte eine Sirene.

				»Dieu! Dieu!«, rief jemand. »Bomben son vamen roja! Die jagen uns in die Luft, die machen uns alle kaputt!«

				Es gab ein höfliches Kichern wie schon öfter während der Reise, wenn jemand es gesagt hatte. Der Junge, der den Spruch geprägt hatte – ein pickeliger Gürtler von höchstens fünfzehn Jahren –, grinste erfreut über die Anerkennung. Wenn er mit diesem Unfug nicht aufhörte, würde ihm irgendjemand eine Brechstange über den Schädel ziehen, ehe sie nach Tycho zurückgekehrt waren. Miller fand aber, dass er es nicht unbedingt selbst tun musste.

				Ein starker Ruck drückte ihn fest auf die Liege, und dann war die Schwerkraft wieder da, vertraute 0,3 G. Vielleicht ein wenig mehr. Der Pilot hatte das Schiff mit Fanghaken auf der Oberfläche des rotierenden Asteroiden verankert. Die Schwerkraft, die durch die Rotation entstand, verwandelte die Decke in den Boden, die untersten Reihen der Liegen waren jetzt oben, und wenn sie die Fusionsbomben in die Docks einbauten, mussten sie auf einem kalten, dunklen Felsklotz umherklettern, der sie ins Vakuum schleudern wollte.

				Die Freuden des Saboteurs.

				Miller legte den Raumanzug an. Nach der hervorragenden militärischen Ausrüstung auf der Rosinante waren die zusammengestückelten Sachen der AAP wie Kleidung aus dritter Hand. Der Anzug roch nach einem fremden Körper, das Visier aus Mylar war uneben, weil es gerissen und geflickt worden war. Er vermied es, näher über das Schicksal des armen Kerls nachzudenken, der es vorher getragen hatte. Die Magnetstiefel waren von einer dicken Schicht von halb zersetztem Plastik und altem Dreck bedeckt. Der Auslösemechanismus war so alt, dass Miller das Klicken, wenn er den Fuß bewegte, im ganzen Anzug hören konnte. Er stellte sich vor, wie sich die Stiefel auf Eros verankerten und ihn nie wieder weggehen ließen.

				Über diesen Gedanken musste er lächeln. Du gehörst zu mir, hatte seine eingebildete Julie gesagt. Es entsprach der Wahrheit, und jetzt war er hier und spürte mit absoluter Gewissheit, dass er nie wieder weggehen würde. Er war viel zu lange ein Cop gewesen, und die Vorstellung, sich von Neuem auf die Menschheit einlassen zu müssen, erschöpfte ihn schon, bevor er es überhaupt versucht hatte. Er war hier, um den letzten Teil seines Jobs zu erledigen, und dann war er fertig.

				»Oi, Pampaw!«

				»Ich komme schon«, erwiderte Miller. »Nun mach mal nicht die Pferde scheu. Die Station läuft uns nicht weg.«

				»Ein Regenbogen ist ein Kreis, den man nicht sieht. Nicht sieht. Nicht sieht«, sang Eros mit einer Kinderstimme. Miller drehte die Lautstärke des Feeds herunter.

				Die felsige Oberfläche des Asteroiden bot den Magnetstiefeln und den Kränen nicht viel Halt. Zwei weitere Schiffe waren auf den Polen gelandet, wo es keine Zentrifugalkraft gab, doch die Corioliskraft würde auch diesen Teams Übelkeit bereiten. Millers Gruppe musste sich an die frei liegenden Metallplatten des Docks halten. Sie klebten wie die Fliegen daran und blickten in den von Sternen erleuchteten Abgrund.

				Es war keine leichte Aufgabe, die richtigen Positionen für die Fusionsbomben zu finden. Wenn sie nicht genügend Energie in die Station abgaben, kühlte die Oberfläche möglicherweise stark genug ab, und jemand anders konnte ein Team von Wissenschaftlern absetzen, ehe die Sonne den Asteroiden und die Teile der Nauvoo, die noch mit ihm verbunden waren, verschlang. Obwohl die klügsten Köpfe von Tycho darüber nachgedacht hatten, bestand immer noch die Möglichkeit, dass die Sprengkörper nicht synchron zündeten. Wenn die Druckwellen, die durch den Fels liefen, sich auf eine unvorhergesehene Weise aufschaukelten, konnte die ganze Station zerplatzen wie ein überhitztes Ei und das Protomolekül wie eine Handvoll Staub im ganzen Sonnensystem verteilen. Die Differenz zwischen Erfolg und Katastrophe betrug nur ein paar Meter.

				Miller kroch durch die Schleuse auf die Oberfläche der Station hinaus. Die erste Welle von Technikern baute bereits Seismografen auf. Ihre Arbeitsleuchten und Anzeigen waren die hellsten Objekte im Universum. Miller stellte die Füße auf die weite Fläche aus einer Keramik-Stahl-Legierung und ließ sich vom Zug der Rotation das strapazierte Rückgrat strecken. Nach Tagen auf der Beschleunigungsliege war die Freiheit wie ein Rausch. Eine Technikerin hob eine Hand, was in der Gebärdensprache der Gürtler bedeutete, dass sie alle aufpassen sollten. Miller drehte die Lautstärke hoch.

				»… Insekten krabbeln sur ma peau …«

				Unwirsch schaltete er vom Eros-Feed auf den Teamkanal um.

				»Wir müssen ausweichen«, erklärte die Frau. »Hier gibt es zu viel Resonanz. Wir müssen auf die andere Seite des Docks.«

				»Das sind fast zwei Kilometer«, wandte Miller ein.

				»Das ist wahr«, stimmte sie zu. »Wir können ablegen und das Schiff mit eigener Kraft bewegen, oder wir schleppen es. Leinen haben wir genug.«

				»Was geht schneller? Wir haben nicht viel Zeit.«

				»Schleppen.«

				»Also schleppen wir es«, entschied Miller.

				Langsam stieg das Schiff empor. Zwanzig kriechende Transportdrohnen hingen an den Seilen und zogen es wie einen riesigen Zeppelin hinter sich her. Das Schiff würde hier auf der Station bei ihm bleiben, an den Fels gekettet wie ein Opfer an die Götter. Miller lief mit der Crew über die breiten, geschlossenen Tore des Docks. Die einzigen Geräusche kamen von den Sohlen seiner Stiefel, wenn sich die Elektromagnete an die Oberfläche hefteten und mit einem Klicken wieder losließen. Die einzigen Gerüche, die er wahrnahm, stammten von seinem eigenen Körper und dem Plastik des neuen Luftrecyclers. Das Metall unter den Füßen glänzte, als hätte jemand es vor Kurzem poliert. Staub oder Steinchen waren schon vor langer Zeit weggeschleudert worden.

				Sie arbeiteten rasch, um das Schiff wieder festzuzurren, die Bomben scharfzumachen und die Zugangscodes einzugeben. Viele dachten an das mächtige Geschoss, das einmal die Nauvoo gewesen war und jetzt wie eine Rakete auf sie zuflog.

				Wenn eine fremde Mannschaft landete und versuchte, die Sprengfallen zu entschärfen, würde das Bombenschiff synchronisierende Signale an alle anderen Ladungen schicken, die sie auf der Oberfläche des Himmelskörpers verteilt hatten. Drei Sekunden später wäre die Oberfläche von Eros leer gefegt. Die Kämpfer der AAP entluden die Luftvorräte und Rationen, schnürten alles zusammen und bereiteten sich auf den Rückflug vor. Es gab keinen Grund, Ressourcen zu vergeuden.

				Nichts Grässliches kroch aus den Luftschleusen, um die Crew anzugreifen, womit sich Millers Anwesenheit als völlig überflüssig erwies. Oder vielleicht auch nicht. Es war jedenfalls gut, dabei zu sein.

				Als alles erledigt war, setzte Miller das entsprechende Signal ab, das von dem System des verlassenen Schiffs weitergesendet wurde. Langsam tauchte der Transporter auf, der sie zurückbringen sollte, zuerst nur ein Lichtpunkt, der langsam heranwuchs und heller wurde. Wie ein Baugerüst war das Fangnetz ausgebreitet, das ihnen helfen sollte, bei null G an Bord zu gelangen. Als das Schiff in Position war, schaltete Millers Team die Magnetstiefel ab und flog mit Impulsen der einfachen Steuerdüsen hinüber, die sich entweder in den Anzügen oder auf zweckentfremdeten Rettungskapseln befanden. Miller sah ihnen nach, als sie sich entfernten.

				»Alles klaro hier, Pampaw«, sagte Diogo von irgendwo. Wegen der Entfernung konnte Miller ihn nicht mehr erkennen. »Häng da nicht rum.«

				»Ich komme nicht mit«, erwiderte Miller.

				»Sa que?«

				»Ich habe mich entschieden. Ich bleibe hier.«

				Es gab ein kurzes Schweigen. Auf diesen Moment hatte Miller gewartet. Er hatte die Zugangscodes. Wenn nötig, konnte er in ihr leeres altes Schiff zurückkriechen und hinter sich die Tür absperren. Das wollte er aber nicht. Er hatte seine Argumente parat. Wenn er nach Tycho zurückkehrte, wäre er für Fred Johnson nichts als eine Schachfigur im politischen Spiel. Er war müde und auf eine Weise gealtert, die man mit Jahreszahlen allein nicht beschreiben konnte. Er war schon einmal auf Eros gestorben und wollte bleiben, um die Sache zu Ende zu bringen. Das hatte er verdient. Diogo und die anderen waren es ihm schuldig.

				Er rechnete damit, dass der Junge irgendwie reagierte und es ihm auszureden versuchte.

				»Alles bingo«, erklärte Diogo. »Buona morte.«

				»Buona morte«, erwiderte Miller und schaltete das Funkgerät ab. Das Universum war stumm. Die Sterne unter ihm wanderten langsam, aber doch wahrnehmbar, während sich die Station, an der er hing, gemächlich drehte. Eins dieser Lichter war die Rosinante. Zwei andere waren die Schiffe, die Holden aufhalten sollte. Miller konnte sie allerdings nicht von den anderen unterscheiden. Julie schwebte neben ihm, das dunkle Haar wallte frei im Vakuum, die Sterne schienen durch sie hindurch. Sie wirkte sehr friedlich.

				Wenn du es noch einmal tun müsstest?, fragte sie. Wenn du noch einmal von vorne beginnen müsstest?

				»Das wollte ich nicht«, antwortete er.

				Das Transportschiff der AAP zündete die Triebwerke und flog, vom goldenen und weißen Schweif getrieben, davon, bis es nur noch ein Stern war. Ein kleiner Stern. Dann verschwand es. Miller drehte sich um sich selbst und betrachtete die dunkle leere Mondlandschaft und die ewige Nacht.

				Er wollte einfach nur noch ein paar Stunden bei ihr sein, dann wären sie beide sicher. Alle wären dann sicher. Das war genug. Miller lächelte und weinte dabei, die Tränen liefen aufwärts in die Haare.

				Es wird schön, sagte Julie.

				»Ich weiß«, antwortete Miller.

				Schweigend stand er fast eine Stunde dort, dann drehte er sich um und ging langsam und vorsichtig zu dem geopferten Schiff und betrat durch die Schleuse das dunkle Innere. Drinnen gab es noch genügend Atmosphäre, sodass er nicht im Anzug schlafen musste. Er zog sich nackt aus, entschied sich für eine Beschleunigungsliege und rollte sich auf dem harten blauen Gel zusammen. Keine zwanzig Meter entfernt warteten fünf Fusionsbomben, die stark genug waren, um die Sonne zu überstrahlen, auf das Signal. Über ihm hatte sich alles, was auf der Eros-Station jemals menschlich gewesen war, verändert und neu formiert und nahm verschiedenste Gestalten an, als habe Hieronymus Bosch die Hand im Spiel gehabt. Die Nauvoo, der Hammer Gottes, war noch fast eine Tagesreise entfernt und eilte auf ihn zu.

				Miller ließ sich von der Anzugelektronik ein paar alte Popsongs vorspielen, die er früher gemocht hatte. Dabei schlief er irgendwann ein und träumte, er habe hinten in seinem alten Wohnloch auf Ceres einen Tunnel entdeckt, durch den er endlich, endlich in die Freiheit gelangen konnte.

				Sein letztes Frühstück bestand aus einem harten Müsliriegel und einer Handvoll Schokolade, die er in einem vergessenen Überlebenspack gefunden hatte. Dazu trank er lauwarmes recyceltes Wasser, das nach Eisen und Verwesung schmeckte. Der Feed von Eros übertönte fast alle anderen Signale, doch Miller konnte genug herausfiltern, um sich ein Bild zu machen.

				Wie erwartet, hatte Holden sich durchgesetzt. Die AAP antwortete auf tausend wütende Anschuldigungen von Erde und Mars mit tausend verschiedenen Stimmen, wie es ihr entsprach. Es war zu spät. In wenigen Stunden würde die Nauvoo eintreffen. Das Ende war nahe.

				Miller legte zum letzten Mal den Anzug an, schaltete das Licht aus und kroch durch die Luftschleuse. Es dauerte einige Sekunden, bis die äußere Luke reagierte, die Warnlichter glühten unverändert rot, und er bekam Angst, er müsste die letzten Sekunden in der Röhre steckend verbringen wie ein verklemmter Torpedo. Doch dann versuchte er es noch einmal, und die Schleuse öffnete sich.

				Der Eros-Feed war jetzt wortlos, nur ein leises Murmeln wie von Wasser auf Stein. Miller überquerte die breite Fläche der Tore vor den Andockbuchten. Der Himmel über ihm verwandelte sich, die Nauvoo stieg am Horizont empor wie die Sonne. Die mit gespreizten Fingern erhobene Hand reichte bei gestrecktem Arm nicht aus, um das Glühen der Maschinen zu verdecken. Er klammerte sich mit den Stiefeln fest und beobachtete den Anflug des Schiffs. Die Phantom-Julie war bei ihm.

				Wenn er die Sache richtig berechnet hatte, musste die Nauvoo auf der Hauptachse von Eros einschlagen. Miller würde es beobachten können, wenn es geschah, und das aufgeregte Schwindelgefühl im Kopf erinnerte ihn an seine Jugend. Es würde ein spektakuläres Ereignis. Ja, ein erstaunlicher Anblick. Er überlegte, ob er es aufzeichnen sollte. Sein Anzug konnte eine einfache Videodatei abspeichern und die Daten in Echtzeit senden. Aber nein, dies war sein eigener Moment. Er gehörte ihm und Julie allein. Der Rest der Menschheit mochte seinetwegen raten, wie so etwas aussah.

				Das mächtige Glühen der Nauvoo erfüllte jetzt ein Viertel des Himmels, die Kugel hatte sich über den Horizont erhoben. Das sanfte Murmeln des Eros-Feeds wechselte zu etwas, das offensichtlich künstlichen Ursprungs war: ein anschwellender, schriller werdender Laut, der ihn aus irgendeinem Grund an die grünen Radarschirme in alten Filmen erinnerte. Darunter lagen Stimmen, doch die Worte und die Sprache konnte er nicht erkennen.

				Die Abgasfackel der Nauvoo erfüllte den halben Himmel, die Sterne verblassten im grellen Licht des vollen Gegenschubs. Millers Anzug zirpte eine Strahlenwarnung, die er abschaltete.

				Wäre die Nauvoo bemannt gewesen, dann hätte sie nicht mit dieser Beschleunigung fliegen können. Selbst auf den besten Druckliegen hätte der Schub die Knochen der Besatzung zu Brei zerquetscht. Er versuchte abzuschätzen, wie schnell das Schiff beim Aufschlag wäre.

				Schnell genug. Nur darauf kam es an. Schnell genug.

				Im Zentrum der Blüte aus Feuer erkannte Miller einen dunklen Punkt, nicht größer als die Mine in einer Bleistiftspitze. Das Schiff selbst. Er holte tief Luft. Wenn er die Augen schloss, drang das Licht rot durch die Lider. Als er sie wieder öffnete, hatte die Nauvoo eine Länge und einen Umriss bekommen. Eine Nadel, ein Pfeil, eine Rakete. Eine Faust, die sich aus der Tiefe des Raumes erhob. Zum ersten Mal, soweit er sich erinnern konnte, empfand Miller Ehrfurcht.

				Eros rief.

				»KOMMT MIR JA NICHT ZU NAHE!«

				Langsam dehnte sich der Kreis des Feuers zu einem Oval und einer mächtigen Rückstoßflamme. Die Nauvoo war silbrig im Profil zu erkennen. Miller glotzte fassungslos.

				Die Nauvoo hatte das Ziel verfehlt, als wäre sie im letzten Moment abgebogen. In genau diesem Moment schoss sie an Eros vorbei, statt die Station zu treffen. Doch er hatte keinerlei Steuerdüsen erkannt, und außerdem war es nicht möglich, etwas so Großes, das sich so schnell bewegte, binnen eines Atemzuges umzulenken, ohne das ganze Schiff zu zerreißen. Allein die Beschleunigungskräfte …

				Miller betrachtete die Sterne, als sei dort die Antwort aufgeschrieben. Zu seiner Überraschung war das sogar der Fall. Die vorbeiziehende Milchstraße, das unendliche Gesprenkel der Sterne, alles war noch da. Doch der Winkel hatte sich verändert. Eros’ Rotationsachse hatte sich verschoben, das Verhältnis zur Ekliptik war verändert.

				Es wäre für die Nauvoo unmöglich gewesen, im letzten Moment den Kurs zu wechseln, ohne in Stücke zu gehen. Also war dies nicht geschehen. Die Eros-Station hatte ein Volumen von etwa sechshundert Kubikkilometern. Vor dem Experiment von Protogen hatte sie den zweitgrößten Raumhafen im Gürtel beherbergt.

				Ohne auch nur die Haltekraft von Millers Magnetstiefeln aufzuheben, war Eros ausgewichen.

			

		

	
		
			
				

				49	Holden

				»Verdammte Scheiße«, fluchte Amos tonlos.

				»Jim«, sagte Naomi, die hinter Holden stand. Er wehrte mit einer Geste ab und öffnete einen Kanal zu Alex im Cockpit.

				»Alex, haben wir gerade gesehen, was meine Sensoren behaupten?«

				»Ja, Käpt’n«, bestätigte der Pilot. »Radar und visuelle Erfassung stimmen darin überein, dass Eros in weniger als einer Minute zweihundert Kilometer in Umlaufrichtung vorgesprungen ist.«

				»Verdammte Scheiße«, sagte Amos noch einmal ebenso tonlos wie beim ersten Mal. Das metallische Klappern von Luken, die sich öffneten und schlossen, hallte durch das Schiff, als Amos über die Leiter heraufkam.

				Holden war gereizt, weil Amos ohne Erlaubnis seinen Posten verließ, aber damit würde er sich später befassen. Zuerst einmal musste er sicher sein, dass die Rosinante und die Mannschaft nicht soeben einer Gruppenhalluzination zum Opfer gefallen waren.

				»Naomi, gib mir den Com«, sagte er.

				Mit aschfahlem Gesicht drehte sie sich zu ihm herum.

				»Wie kannst du so ruhig bleiben?«, fragte sie.

				»Panik hilft jetzt nicht. Wir müssen herausfinden, was passiert ist, ehe wir intelligent planen können. Gib mir bitte den Com.«

				»Verdammte Scheiße«, sagte Amos zum dritten Mal, als er auf das Operationsdeck kletterte. Mit einem Knall fiel die Luke hinter ihm zu.

				»Matrose, ich kann mich nicht erinnern, Ihnen den Befehl gegeben zu haben, Ihren Posten zu verlassen«, ermahnte Holden ihn.

				»Intelligent planen«, wiederholte Naomi, als gehörten die Worte zu einer Fremdsprache, die sie nur unvollkommen verstand. »Intelligent planen.«

				Amos ließ sich so heftig auf eine Druckliege fallen, dass ihn das Polster umschloss und festhielt.

				»Eros ist verdammt groß«, sagte er.

				»Intelligent planen.« Naomi sprach jetzt eher mit sich selbst.

				»Ich meine, er ist wirklich verdammt groß«, wiederholte Amos. »Wisst ihr, wie viel Energie nötig war, um den Felsbrocken in Drehung zu versetzen? Es hat Jahre gedauert, bis sie damit fertig waren.«

				Holden setzte den Kopfhörer auf, damit er Amos und Naomi nicht mehr hörte, und rief den Piloten.

				»Alex, verändert Eros seine Geschwindigkeit?«

				»Nein, Käpt’n, er hängt da rum wie ein Felsbrocken.«

				»In Ordnung. Amos und Naomi sind etwas daneben. Wie geht es Ihnen?«

				»Ich nehme nicht die Hände von der Steuerung, solange dieses Biest irgendwo in der Nähe ist, so viel ist sicher.«

				Gott sei gedankt für die militärische Ausbildung, dachte Holden.

				»Gut. Halten Sie uns bis auf Weiteres in einer Entfernung von fünftausend Kilometern. Sagen Sie Bescheid, wenn sich das Ding wieder rührt, und sei es nur um einen Zentimeter.«

				»Alles klar, Käpt’n«, bestätigte Alex.

				Holden nahm den Kopfhörer ab und wandte sich an den Rest der Crew. Amos starrte die Decke an, ohne sie zu sehen, und zählte mit den Fingern etwas ab.

				»… weiß die Masse von Eros nicht mehr auswendig …«, sagte er zu niemand im Besonderen.

				»Etwa sieben Billionen Kilogramm«, erwiderte Naomi. »So ungefähr jedenfalls. Die Wärmeabstrahlung ist um zwei Grad gestiegen.«

				»Mein Gott«, sagte der Mechaniker. »Ich kann das nicht im Kopf berechnen. So viel Masse wird zwei Grad wärmer?«

				»Das ist eine Menge«, stimmte Holden zu. »Also lasst uns weitermachen und …«

				»Ungefähr zehn Exajoule«, fiel ihm Naomi ins Wort. »Das ist nur geschätzt, dürfte aber nicht allzu extrem danebenliegen.«

				Amos pfiff durch die Zähne.

				»Zehn Exajoule, das entspricht, Moment, einer Fusionsbombe von zwei Gigatonnen?«

				»Ungefähr hundert Kilo, wenn man sie direkt in Energie verwandelt«, fuhr Naomi fort. Ihre Stimme bebte fast nicht mehr. »Aber das können wir natürlich nicht tun. Auf jeden Fall war das, was sie getan haben, keine Magie.«

				Holden hielt sich an ihren Worten fest, als wären sie ein Rettungsanker. Naomi war der klügste Mensch, den er kannte. Sie hatte offen die halb artikulierte Angst angesprochen, die er empfand, seit Eros zur Seite gesprungen war: dass es Magie sein könnte, dass das Protomolekül nicht an die Gesetze der Physik gebunden sei. Denn falls es so wäre, hätte die Menschheit keine Chance.

				»Erklär mir das«, verlangte er.

				»Also …« Sie tippte auf ihrer Konsole etwas ein. »Eros hat sich nicht deshalb bewegt, weil er sich erwärmt hat. Ich nehme an, die Wärmestrahlung war die abgestrahlte Wärme, die bei dem angefallen ist, was sie da getan haben.«

				»Was bedeutet das?«

				»Es bedeutet, dass die Entropie immer noch existiert. Sie können Masse nicht mit hundertprozentiger Effizienz in Energie verwandeln. Ihre Maschinen oder Prozesse oder was sie auch nutzen, um sieben Billionen Kilogramm Fels zu bewegen, verschwenden etwas Energie. Ungefähr im Gegenwert einer Bombe von zwei Gigatonnen.«

				»Ah.«

				»Mit einer Zwei-Gigatonnen-Bombe kann man Eros nicht zweihundert Kilometer weit verschieben«, schnaubte Amos.

				»Nein, das kann man nicht«, erwiderte Naomi. »Das ist nur die Abfallenergie. Sie sind äußerst effizient, aber es ist nicht perfekt. Das bedeutet, dass die Gesetze der Physik immer noch gültig sind. Und dies wiederum bedeutet, dass es sich nicht um Magie handelt.«

				»Sieht aber fast danach aus«, meinte Amos.

				Naomi wandte sich an Holden.

				»Also können wir …« Alex unterbrach mit einer Meldung über den Schiffscom.

				»Käpt’n, Eros bewegt sich wieder.«

				»Folgen Sie ihm und geben Sie mir Kurs und Geschwindigkeit durch, sobald Sie können«, befahl Holden. Dann konzentrierte er sich wieder auf seine eigene Konsole. »Amos, gehen Sie runter in den Maschinenraum. Wenn Sie noch einmal ohne direkten Befehl Ihren Posten verlassen, erschlägt Sie der XO mit einer Rohrzange.«

				Die einzige Antwort bestand im Zischen der sich öffnenden Luke und dem Knall, als sie hinter dem Mechaniker zufiel, nachdem er hinabgestiegen war.

				»Alex«, sagte Holden, während er den Datenstrom über Eros betrachtete, den die Rosinante ihm zur Verfügung stellte. »Erzählen Sie mir etwas.«

				»Bis jetzt wissen wir nur, dass er in Richtung Sonne fliegt«, antwortete Alex scheinbar völlig ruhig und professionell. Holden war beim Militär von Anfang an Offizier gewesen und hatte nie die Pilotenausbildung absolviert, doch er wusste, dass dieses jahrelange Training Alex’ Gehirn in zwei Sektoren zerlegt hatte: zuerst einmal die fliegerischen Probleme und dann, weit abgeschlagen an zweiter Stelle, alles andere. Die eigene Geschwindigkeit an Eros anzupassen und den richtigen Kurs zu bestimmen fiel in die erste Kategorie. Fremde Wesen aus dem Weltraum, die versuchten, die Menschheit zu vernichten, waren kein fliegerisches Problem und konnten deshalb problemlos ignoriert werden, bis er das Cockpit verließ. Danach bekam er vielleicht einen Nervenzusammenbruch, aber bis dahin würde Alex seine Aufgaben erledigen.

				»Vergrößern Sie den Abstand auf fünfzigtausend Kilometer und halten Sie die Distanz«, wies Holden ihn an.

				»Hoppla«, machte Alex. »Es dürfte schwierig werden, eine gleichbleibende Distanz zu halten, Käpt’n. Eros ist soeben vom Radar verschwunden.«

				Holdens Kehle wurde eng.

				»Wie bitte?«

				»Eros ist gerade vom Radar verschwunden«, wiederholte Alex. Holden schaltete bereits die Sensoren ein, um es selbst zu überprüfen. Die Teleskope zeigten, dass sich der Felsbrocken immer noch auf dem neuen Kurs in Richtung Sonne bewegte. Die Infrarotbilder verrieten, dass er geringfügig wärmer war als der Weltraum. Nach wie vor, wenngleich schwächer, war der verrückte Feed mit den irren Stimmen zu hören, den die Station ständig abstrahlte. Das Radar behauptete jedoch, dort sei nichts.

				Magie, behauptete ein kleines Stimmchen in seinem Hinterkopf.

				Nein, keine Magie. Auch die Menschen besaßen Stealthschiffe. Es ging einfach nur darum, die Radarstrahlen zu absorbieren, statt sie zu reflektieren. Jetzt war es sehr wichtig, in Sichtweite des Asteroiden zu bleiben. Eros hatte bewiesen, dass er sich schnell bewegen und willkürlich manövrieren konnte und war jetzt für das Radar nicht mehr sichtbar. Es war nicht ausgeschlossen, dass der Felsbrocken, der die Größe eines kleinen Gebirges hatte, völlig verschwand.

				Die Schwerkraft baute sich auf, als die Rosinante Eros in Richtung Sonne verfolgte.

				»Naomi?«

				Sie blickte ihn an. Immer noch lag die Furcht in ihren Augen, doch sie beherrschte sich. Noch.

				»Jim?«

				»Der Com? Könntest du …«

				Ihr verdrossenes Gesicht war das Beruhigendste, was er seit Stunden gesehen hatte. Sie übertrug die Kontrolle auf seine Station, und er setzte eine Verbindungsanfrage ab.

				»Korvette der UN, hier ist die Rosinante, bitte antworten Sie.«

				»Sprechen Sie, Rosinante«, antwortete das andere Schiff nach einer halben Minute statischem Rauschen.

				»Wir rufen Sie, um unsere Sensorendaten zu bestätigen«, sagte Holden und übermittelte die Daten, die Eros’ Bewegung beschrieben. »Sehen Sie das Gleiche wie wir?«

				Die nächste Pause dauerte etwas länger.

				»Richtig, Rosinante.«

				»Wir waren zwar gerade drauf und dran, aufeinander zu schießen, aber ich glaube, darüber sind wir jetzt hinaus«, erklärte Holden. »Wir folgen dem Felsen. Wenn wir ihn aus den Augen verlieren, finden wir ihn möglicherweise niemals wieder. Wollen Sie uns begleiten? Es wäre nett, etwas Verstärkung zu haben, falls das Ding beschließt, auf uns zu feuern oder so.«

				Wieder gab es eine Pause von fast zwei Minuten. Dann meldete sich eine andere Stimme. Älter, weiblich und ohne die Überheblichkeit und den Zorn der jungen Männerstimme, mit der er bisher zu tun gehabt hatte.

				»Rosinante, hier spricht Kapitän McBride vom UN-Begleitschiff Ravi.« Ah, dachte Holden. Bisher habe ich immer mit dem Ersten Offizier gesprochen, und jetzt schaltet sich der Kapitän ein. Vielleicht ist das ein gutes Zeichen. »Ich habe dem Flottenoberkommando Meldung gemacht, aber die Zeitverzögerung beträgt jetzt dreiundzwanzig Minuten, und der Fels beschleunigt. Haben Sie einen Plan?«

				»Im Grunde nicht, Ravi. Ich will ihm folgen und Informationen sammeln, bis wir eine Gelegenheit finden, etwas Nachhaltiges zu tun. Wenn Sie mitkommen wollen, hindert das Ihre Leute vielleicht daran, versehentlich auf uns zu schießen, solange wir noch überlegen.«

				Eine weitere lange Pause. Die Befehlshaberin der Ravi musste sich überlegen, ob Holden die Wahrheit sagte, oder ob er vielleicht doch noch das Forschungsschiff abschießen wollte. Wenn er nun in das, was hier vorging, eingeweiht war? An der Stelle der Kommandantin hätte er sich die gleichen Gedanken gemacht.

				»Hören Sie«, fuhr er fort, »ich habe Ihnen meinen Namen genannt. Ich bin James Holden. Bei der UN habe ich als Leutnant gedient. Meine Akte müsste greifbar sein. Sie finden dort eine unehrenhafte Entlassung, aber auch die Information, dass meine Angehörigen in Montana leben. Ich will so wenig wie Sie, dass dieser Felsblock die Erde trifft.«

				Wieder herrschte auf der anderen Seite einige Minuten Schweigen.

				»Kapitän«, entgegnete sie schließlich, »ich glaube, meine Vorgesetzten würden wollen, dass ich Sie im Auge behalte. Wir fliegen mit, während sich die Eierköpfe etwas überlegen.«

				Holden schnaufte erleichtert.

				»Danke, McBride. Informieren Sie Ihre Leute. Ich muss selbst ein paar Gespräche führen. Zwei Korvetten können dieses Problem nicht lösen.«

				»Roger«, antwortete die Ravi und trennte die Verbindung.

				»Der Kanal nach Tycho steht«, meldete Naomi.

				Holden lehnte sich auf dem Stuhl zurück, in den ihn die durch den Schub zunehmende Schwerkraft ohnehin presste. Er hatte einen nassen Klumpen im Bauch, denn er hatte keine Ahnung, was er eigentlich tat. Alle Pläne waren fehlgeschlagen, und das Ende nahte. Die kurze Hoffnung, die er gespürt hatte, verflüchtigte sich schon wieder.

				Wie kann ich nur so ruhig sein?

				Ich glaube, ich beobachte das Ende der Menschheit, dachte Holden. Ich rufe Fred, um ihm zu sagen, dass es nicht meine Schuld ist und niemand eine Ahnung hat, wie man das aufhalten kann. Natürlich bin ich nicht ruhig.

				Ich verteile nur die Schuldgefühle.

				»Wie schnell?«, fragte Fred Johnson ungläubig.

				»Mit vier G, und er beschleunigt weiter«, quetschte Holden heraus, weil ihm der Druck die Kehle zusammenschnürte. »Außerdem ist er jetzt für das Radar unsichtbar.«

				»Vier G. Wissen Sie, wie schwer Eros ist?«

				»Darüber haben wir gesprochen«, entgegnete Holden. Dank der Beschleunigung war nicht zu erkennen, wie gereizt er war. »Die Frage ist, was wir jetzt tun sollen. Die Nauvoo hat ihr Ziel verfehlt, unsere Pläne sind im Eimer.«

				Abermals stieg der Druck, als Alex beschleunigte, um mit Eros mitzuhalten. Noch eine kleine Weile, und sie würden nicht mehr sprechen können.

				»Zielt er eindeutig auf die Erde?«, fragte Fred.

				»Alex und Naomi sind zu neunzig Prozent sicher. Wirklich genau können wir es nicht sagen, weil wir nur visuelle Daten haben. Ich vertraue ihnen jedenfalls. Ich würde mir auch ein Ziel suchen, wo es dreißig Milliarden neue Wirtskörper gibt.«

				Dreißig Milliarden neue Wirtskörper. Acht davon waren seine Eltern. Er stellte sich vor, wie Vater Tom sich in ein Bündel von Schläuchen verwandelte, aus denen eine braune Brühe quoll. Mutter Elise, auf den Brustkorb reduziert, wie sie sich mit einem vom Fleisch befreiten Arm über den Boden schleppte. Was konnte das Virus mit so viel Biomasse tun? Die ganze Erde bewegen? Die Sonne abschalten?

				»Wir müssen sie warnen«, sagte Holden und hatte Mühe, nicht an der eigenen Zunge zu ersticken.

				»Glauben Sie, die wissen das noch nicht?«

				»Sie erkennen eine Bedrohung, aber noch nicht das Ende des einheimischen Lebens im Sonnensystem«, erwiderte Holden. »Sie haben doch einen Grund gesucht, am Verhandlungstisch Platz nehmen zu dürfen. Wie wäre es mit diesem: Arbeitet mit uns zusammen oder sterbt.«

				Fred schwieg einen Moment. Die Hintergrundstrahlung sprach mit ebenso geheimnisvollem wie unheildrohendem Flüstern zu Holden, während er wartete. Neuankömmling, sagte sie, warte einfach noch vierzehn Milliarden Jahre und sieh, was wir gesehen haben. Dann wird dir all dieser Unfug nicht mehr so wichtig erscheinen.

				»Ich werde tun, was ich kann«, unterbrach Fred den Vortrag des Universums über die Vergänglichkeit der Welt. »Was haben Sie inzwischen vor?«

				Mich von einem Felsen abhängen lassen und zusehen, wie die Wiege der Menschheit stirbt.

				»Ich bin offen für Vorschläge«, antwortete Holden.

				»Vielleicht könnten Sie ein paar Bomben hochjagen, die das Abbruchteam hinterlassen hat, um Eros’ Kurs abzulenken. Das könnte uns etwas Zeit verschaffen.«

				»Die sind auf Annäherungszünder eingestellt, deshalb kann ich sie nicht auslösen«, widersprach Holden. Das letzte Wort endete mit einem Japsen, als ihn der Stuhl aus einem halben Dutzend Richtungen gleichzeitig stach und ihm flüssiges Feuer injizierte. Alex hatte ihnen den Saft verpasst, was bedeutete, dass Eros noch weiter beschleunigte. Anscheinend machte sich der Pilot Sorgen, sie könnten alle das Bewusstsein verlieren. Wie schnell wollte das Ding noch fliegen? Selbst mit dem Saft konnten sie Beschleunigungen von mehr als sieben oder acht G nicht längere Zeit ertragen, ohne mit bleibenden Schäden rechnen zu müssen. Wenn Eros so weitermachte, würde er davonziehen.

				»Sie können sie aus der Ferne zünden«, sagte Fred. »Miller hat die Codes. Lassen Sie das Team berechnen, wo Sie sprengen müssen, um eine maximale Wirkung zu erzielen.«

				»Roger«, erwiderte Holden. »Ich rufe Miller.«

				»Ich kümmere mich um die Inneren«, sagte Fred. Das Wort aus der Sprache der Gürtler kam ihm mühelos über die Lippen. »Mal sehen, ob ich etwas erreiche.«

				Holden trennte die Verbindung und verband sich mit Millers Schiff.

				»Hallo«, antwortete der diensthabende Funker.

				»Hier ist Holden von der Rosinante. Geben Sie mir umgehend Miller.«

				»Äh«, machte die Stimme. »Moment.«

				Es klickte, dann war statisches Rauschen zu hören, und dann meldete sich Miller. Seine Stimme hatte ein Echo. Er trug also noch den Helm.

				»Miller, hier ist Holden. Wir müssen über das reden, was gerade passiert ist.«

				»Eros hat sich bewegt.«

				Millers Stimme klang seltsam und distanziert, als folgte er dem Gespräch nur mit halbem Ohr. Holden unterdrückte den Anflug von Gereiztheit. Er brauchte Miller jetzt, ob er wollte oder nicht.

				»Hören Sie«, sagte er, »ich habe mit Fred gesprochen. Wir sollen uns mit euch vom Bombenteam koordinieren. Sie haben die Codes für die Fernzündung. Wenn wir alle Sprengkörper auf einer Seite zünden, können wir vielleicht den Kurs verändern. Rufen Sie Ihre Techniker zusammen, damit wir es ausarbeiten können.«

				»Ja, das ist wohl eine gute Idee. Ich schicke die Codes«, antwortete Miller. Nun klang seine Stimme nicht mehr distanziert, sondern nach verhaltener Belustigung. Wie ein Mann, der gleich zur Pointe eines wirklich guten Witzes gelangen wird. »Aber was die Techniker angeht, kann ich leider nicht helfen.«

				»Verdammt, Miller, haben Sie die inzwischen auch schon vor den Kopf gestoßen?«

				Jetzt lachte Miller aus vollem Hals. Es klang locker und entspannt wie bei jemandem, der nicht unter starkem Schub litt. Falls es dabei eine Pointe gab, so hatte Holden sie verpasst.

				»Ja«, sagte Miller. »Wahrscheinlich. Aber das ist nicht der Grund dafür, dass ich nicht mit ihnen zusammenarbeiten werde. Ich bin gar nicht bei ihnen auf dem Schiff.«

				»Was?«

				»Ich bin noch auf Eros.«

			

		

	
		
			
				

				50	Miller

				»Was meinen Sie damit, dass Sie noch auf Eros sind?«, fragte Holden.

				»Genau das, was ich gesagt habe«, antwortete Miller und überspielte das wachsende Schamgefühl mit einem beiläufigen Tonfall. »Ich hänge kopfüber am dritten Dock, wo wir ein Schiff verankert haben, und komme mir vor wie eine Fledermaus.«

				»Aber …«

				»Das ist echt komisch. Ich habe es überhaupt nicht bemerkt, als sich das Ding bewegt hat. Man sollte doch meinen, bei so einem Schub wäre ich weggeschleudert oder plattgequetscht worden, aber ich habe nichts gespürt.«

				»Warten Sie. Wir holen Sie ab.«

				»Holden«, entgegnete Miller, »vergessen Sie das einfach, ja?«

				Das Schweigen dauerte länger als zehn Sekunden, und beide dachten das Gleiche. Es ist gefährlich, mit der Rosinante Eros anzufliegen, und außerdem bin ich hergekommen, um zu sterben. Also machen Sie es mir nicht noch schwerer, als es sowieso schon ist.

				»Ja, ich wollte nur …«, sagte Holden. Und dann: »Na gut, lassen Sie mich … lassen Sie mich die Sache mit den Technikern koordinieren. Ich … Himmel, ich sage Ihnen Bescheid, wenn sich etwas ergibt.«

				»Noch etwas«, fuhr Miller fort. »Wollen Sie dieses Mistding wirklich vom Kurs abbringen? Vergessen Sie nicht, dass es kein Felsen mehr ist. Es ist jetzt ein Raumschiff.«

				»Richtig«, bestätigte Holden, und dann: »In Ordnung.«

				Mit einem Klicken brach die Verbindung ab. Miller überprüfte den Sauerstoffvorrat. Drei Stunden Reserve im Anzug, doch er konnte vorher zu seinem kleinen Schiff zurückkehren und den Tank auffüllen. Also bewegte Eros sich. Er spürte immer noch nichts, doch wenn er die gekrümmte Oberfläche des Asteroiden betrachtete, konnte er die Mikro-Asteroiden sehen, die alle aus der gleichen Richtung kamen und davon abprallten. Wenn die Station weiter beschleunigte, würden sie noch häufiger und stärker einschlagen. Dann musste er im Schiff bleiben.

				Er schaltete das Handterminal wieder auf den Eros-Feed um. Die Station unter ihm zwitscherte, murmelte und stieß lange tiefe Vokale aus, die an Walgesänge erinnerten. Nach den zornigen Worten und dem statischen Rauschen klang die Stimme von Eros wieder friedlich. Er fragte sich, welche Art Musik Diogos Freunde daraus machen würden. Langsame Tänze schienen ihrem Stil überhaupt nicht zu entsprechen. Im Kreuz spürte er ein schreckliches Jucken. Er rutschte im Anzug hin und her, um sich zu kratzen. Auf einmal musste er grinsen, dann lachte er und gab sich dem euphorischen Gefühl hin.

				Es gab fremdes Leben im Universum, und er klebte darauf wie eine Zecke auf einem Hund. Die Eros-Station hatte sich aus eigener Kraft und mithilfe eines Mechanismus bewegt, den er sich nicht einmal annähernd vorzustellen vermochte. Er hatte keine Ahnung, wie viele Jahre es her war, dass er das letzte Mal von Ehrfurcht überwältigt gewesen war. Er hatte das Gefühl ganz vergessen. Nun breitete er die Arme aus, als könne er das unendliche dunkle Vakuum umfassen.

				Mit einem Seufzen kehrte er zum Schiff zurück.

				In der schützenden Hülle öffnete er den Vakuumanzug und klemmte die Luftversorgung an die Recycler, die ihn auffüllen sollten. Da nur noch ein einziger Mensch an Bord war, sollte der Anzug, obwohl die Systeme stark heruntergefahren waren, binnen einer Stunde wieder voll aufgeladen sein. Die Batterien des Schiffs waren fast vollständig geladen. Sein Handterminal zirpte zweimal und erinnerte ihn, dass es wieder einmal Zeit für das Mittel gegen den Krebs war. Das hatte ihm der letzte Besuch auf Eros eingebrockt. Er musste das Medikament für den Rest seines Lebens nehmen. Was für ein Witz.

				Die Fusionsbomben befanden sich im Frachtraum des Schiffs: graue viereckige Kisten, ungefähr anderthalbmal so breit wie hoch, klemmten wie gemauerte Ziegelsteine in dem rosafarbenen klebrigen Schaumstoff. Miller musste zwanzig Minuten in den Lagerschränken suchen, bis er eine brauchbare Dose Lösungsmittel gefunden hatte. Das dünne Spray roch nach Ozon und Öl und schmolz den steifen Schaumstoff binnen Sekunden. Miller hockte sich neben die Bomben und aß einen Proviantriegel, der recht überzeugend nach Äpfeln schmeckte. Julie saß neben ihm und legte den schwerelosen Kopf an seine Schulter.

				Miller war einige Male fast geneigt gewesen, ein gläubiger Mensch zu werden. Vor allem in seiner Jungend, als er alles Mögliche ausprobiert hatte. Später auch, als er klüger und abgeklärter gewesen war und die sehr schmerzhafte Scheidung hatte ertragen müssen. Er verstand die Sehnsucht nach einem allmächtigen Wesen, nach einer gewaltigen, mitfühlenden Intelligenz, die alles von höherer Warte aus betrachten konnte, Kleinlichkeit und das Böse auflöste und alles gut werden ließ. Diese Sehnsucht verspürte er noch immer. Er konnte sich nur nicht mehr einreden, es sei etwas Wahres daran.

				Trotzdem, vielleicht gab es wirklich so etwas wie einen großen Plan. Vielleicht hatte das Universum ihn an die richtige Stelle gesetzt, damit er etwas tun konnte, das niemand sonst zu tun vermochte. Vielleicht hatten die Schmerzen und das Leiden in seinem Leben, all die Enttäuschungen und die seelenzermürbenden Jahre, in denen er sich in den schlimmsten Niederungen der Menschheit herumgetrieben hatte, vielleicht hatte all das nur den Sinn gehabt, ihn hierherzubringen, damit er sich in diesem Moment opfern konnte, um der Menschheit ein wenig mehr Zeit zu verschaffen.

				Es wäre schön, wenn man es sich so vorstellen könnte, sagte Julie in seinem Kopf.

				»Ja, das wäre schön«, stimmte er seufzend zu. Als er es laut aussprach, verschwand die Vision von ihr wie ein flüchtiger Tagtraum.

				Die Bomben waren schwerer, als er es in Erinnerung hatte. Bei einem vollen G hätte er sie überhaupt nicht bewegen können. Bei einem Drittel G war es eine mühsame Schlepperei, aber es ging so gerade eben. Zentimeter um Zentimeter zerrte er eine auf einen Handkarren und fuhr sie zur Luftschleuse. Über ihm sang Eros für sich selbst.

				Er musste sich ausruhen, ehe er mit dem schwierigen Teil begann. Die Luftschleuse war so eng, dass entweder nur er oder die Bombe hineinpasste. Er stieg darüber hinweg, um die äußere Luftschleuse zu erreichen, dann musste er die Bombe mit Riemen, die er aus Netzen im Frachtraum geknüpft hatte, herauszerren. Sobald sie draußen war, musste er sie mit Magnetklammern am Schiff fixieren, damit sie nicht durch Eros’ Umdrehung in die Leere geschleudert wurde. Nachdem er sie herausgezogen und an den Karren gebunden hatte, legte er eine Pause von einer halben Stunde ein.

				Die Einschläge kamen jetzt häufiger, was er als Beleg dafür wertete, dass Eros weiter beschleunigte. Jedes Geschoss flog so schnell wie eine Gewehrkugel und konnte mühelos ihn oder das Schiff durchbohren, wenn er Pech hatte und der Winkel ungünstig war. Andererseits war die Wahrscheinlichkeit, dass einer dieser Felsbrocken tatsächlich einen tödlichen Treffer landete und die winzige Gestalt tötete, die wie eine Ameise auf der Oberfläche herumkroch, verschwindend gering. Sobald Eros aus dem Gürtel heraus war, würde der Beschuss sowieso aufhören. Flog Eros überhaupt hinaus? Ihm wurde bewusst, dass er keine Ahnung hatte, wohin die Reise ging. Bisher hatte er angenommen, die Erde sei das Ziel. Holden wusste inzwischen vermutlich Genaueres.

				Nach der Anstrengung taten ihm die Schultern etwas weh, aber es war erträglich. Allerdings machte er sich Sorgen, er könne den Karren überladen haben. Die Reifen waren dicker als seine Magnetstiefel, aber nicht unzerstörbar. Der Asteroid über ihm ruckte einmal, es war eine neue und beunruhigende Bewegung, die sich jedoch nicht wiederholte. Sein Handterminal unterbrach den Eros-Feed, als jemand ihn rief. Er betrachtete die Anzeige, zuckte mit den Achseln und nahm das Gespräch an.

				»Naomi«, sagte er, bevor sie sich melden konnte. »Wie geht’s?«

				»Hallo«, antwortete sie.

				Betretenes Schweigen.

				»Haben Sie mit Holden gesprochen?«

				»Habe ich«, erklärte sie. »Er denkt immer noch darüber nach, Sie von dem Ding herunterzuholen.«

				»Er ist ein guter Mann«, sagte Miller. »Tun Sie mir den Gefallen, und reden Sie es ihm aus.«

				Das Schweigen dehnte sich, bis Miller sich unbehaglich fühlte.

				»Was tun Sie da überhaupt?«, fragte Naomi, als könne sie tatsächlich eine Antwort erwarten. Als könnte er in der Antwort auf eine einfache Frage sein ganzes Leben zusammenfassen. Er wich dem aus, was sie gemeint hatte, und antwortete nur auf das, was sie gesagt hatte.

				»Also, ich habe gerade eine Atombombe auf einen Handkarren geschnallt. Jetzt schleppe ich sie zur Zugangsluke hinüber und schiebe sie in die Station.«

				»Miller …«

				»Das Problem ist, dass wir dieses Ding wie einen Felsbrocken behandeln. Inzwischen wissen wir zwar, dass dies viel zu einfach ist, doch die Leute brauchen Zeit, um sich darauf einzustellen. Die Einheiten der Raummarine werden es sich immer noch wie eine Billardkugel vorstellen, obwohl es in Wirklichkeit eine Ratte ist.«

				Er sprach überhastet, die Worte sprudelten förmlich aus ihm heraus. Wenn er ihr nicht genug Raum ließ, würde sie nicht sprechen, und er müsste nicht hören, was sie zu sagen hatte. Er musste weiterreden.

				»Dieses Ding besitzt sicherlich eine innere Struktur, Maschinen oder Kontrollräume. Irgendetwas. Wenn ich die Bombe hineinbringe, nahe genug an das, was es steuert, kann ich es zerstören. Dann ist es wieder eine Billardkugel. Selbst wenn es nur eine vorübergehende Lähmung ist, habt ihr dann eine Chance, es endgültig zu erledigen.«

				»So ähnlich dachte ich es mir«, antwortete sie. »Es ist plausibel und der richtige Weg.«

				Miller kicherte. Ein besonders kräftiger Einschlag erschütterte das Schiff neben ihm. Die Vibrationen liefen ihm durch alle Knochen. Aus einem Loch drang Gas aus. Die Station beschleunigte weiter.

				»Ja«, sagte er, »dann …«

				»Ich habe mit Amos gesprochen«, fuhr sie fort. »Sie brauchen einen Totmannschalter. Wenn Ihnen etwas passiert, sollte die Bombe trotzdem explodieren. Wenn Sie die Zugangscodes haben …«

				»Die habe ich.«

				»Gut. Ich habe ein Programm, das Sie auf Ihr Handterminal laden können. Sie müssen den Finger auf dem Auswahlknopf halten. Sobald Sie fünf Sekunden loslassen, ertönt ein Warnsignal. Wenn Sie wollen, kann ich es Ihnen schicken.«

				»Dann muss ich auf der Station herumwandern und dabei ständig einen Finger auf einem Knopf halten?«

				Naomis Antwort klang beinahe wie eine Entschuldigung. »Die könnten Sie mit einem Kopfschuss erledigen oder niederringen. Je größer die Toleranz, desto höher wird die Wahrscheinlichkeit, dass das Protomolekül die Bombe entschärft, bevor sie hochgeht. Wenn Sie mehr Zeit wollen, kann ich es neu programmieren.«

				Miller betrachtete die Bombe, die direkt vor der Luftschleuse auf dem Karren lag. Die Anzeigen glühten grün und golden. Er seufzte, sein Helmvisier beschlug von innen.

				»Schon gut, fünf Sekunden sind in Ordnung. Laden Sie es hoch. Muss ich noch etwas umbauen, oder gibt es eine einfache Möglichkeit, das Ding scharf zu schalten?«

				»Das Programm hat ein Set-up«, erklärte Naomi. »Sie müssen nur die Fragen beantworten.«

				Das Handterminal zirpte, als die Datei eintraf. Miller akzeptierte und startete sie. Es war so einfach wie die Eingabe eines Türcodes. Irgendwie hätte er angenommen, es sollte doch schwieriger sein, Fusionsbomben scharfzumachen, damit sie in seiner Nähe explodierten.

				»Ich hab’s«, sagte er schließlich. »Wir können jetzt. Ich meine, ich muss das Biest immer noch herumschleppen, aber davon abgesehen ist alles klar. Wie stark beschleunigt Eros jetzt überhaupt?«

				»Früher oder später wird er schneller als die Rosinante sein. Im Moment sind es mehr als vier G, und er legt anscheinend mühelos weiter zu.«

				»Ich spüre rein gar nichts«, bemerkte Miller.

				»Tut mir leid, dass ich so unfreundlich zu Ihnen war«, sagte Naomi.

				»Es war eine schlimme Situation. Wir haben alle nur getan, was getan werden musste. So ist es immer.«

				»So ist es immer«, wiederholte sie.

				Ein paar Sekunden lang sprachen sie nicht.

				»Danke für den Auslöser«, sagte Miller. »Richten Sie Amos aus, dass ich ihm dankbar bin.«

				Er unterbrach die Verbindung, ehe sie antworten konnte. Lange Abschiedsszenen waren nicht sein Ding. Die Bombe lag auf dem Handkarren, die Magnetklammern waren aktiviert, und ein breiter Gürtel aus verflochtenen Stahlbändern sicherte das Ganze. Er schlurfte langsam über die Metallflächen der Docks. Wenn der Karren die Haftung verlor und sich von Eros entfernte, wäre er nicht stark genug, um ihn festzuhalten. Wenn ihn andererseits einer der immer häufiger einschlagenden kleinen Meteoriten traf, wäre es, als hätte man auf ihn geschossen, also nützte es auch nichts, länger als nötig zu warten. Er verdrängte beide Gefahren und machte sich auf den Weg. Zehn nervöse Minuten lang roch es in seinem Anzug nach überhitztem Plastik. Alle Diagnoseanzeigen blinkten Fehlermeldungen, doch als die Recycler aufräumten, sah seine Luftversorgung gut aus. Ein weiteres kleines Geheimnis, das er nicht lösen würde.

				In dem Abgrund über ihm strahlten die Sterne. Einer der hellen Punkte musste die Erde sein. Er wusste nicht, welcher es war.

				Die Wartungsluke lag geschützt unter einem natürlichen Felsvorsprung. Hinter ihm erstreckte sich die Spur des Wagens als silbernes Band auf dem dunklen Stein. Miller schleppte den Karren, die Bombe und den eigenen erschöpften Körper grunzend über die Kante, und dann drückte die Zentrifugalkraft seine Füße wieder nach unten, statt ihm die Knie und das Rückgrat zu dehnen. Mit einem leichten Schwindelgefühl tippte er die Codes ein und öffnete die Luke.

				Vor ihm lag Eros, dunkler als der leere Himmel.

				Er tastete mit der Hand über das Handterminal und rief Holden, vermutlich zum letzten Mal.

				»Miller«, sagte Holden fast sofort.

				»Ich gehe jetzt rein«, berichtete der Detective.

				»Warten Sie. Hören Sie, wir könnten vielleicht einen automatisch gesteuerten Wagen einsetzen. Wenn die Rosinante …«

				»Sie sehen ja, wie es ist. Ich bin schon hier, und wir haben keine Ahnung, wie schnell dieses Mistding fliegen kann. Wir haben ein Problem, das wir in Ordnung bringen müssen, und so machen wir es jetzt.«

				Holdens Hoffnung war sowieso nicht sehr groß gewesen. Eher eine Formalität. Eine menschliche Geste, die, wie Miller dachte, wahrscheinlich sogar von Herzen gekommen war. Er versuchte eben, alle zu retten, bis auf den letzten Mann.

				»Verstehe«, gab Holden nach.

				»In Ordnung. Also, sobald ich zerstört habe, was immer ich da drinnen finde …«

				»Dann überlegen wir uns einen Weg, die ganze Station zu zerlegen.«

				»Gut. Ich würde mir nicht gern umsonst all die Mühe machen.«

				»Gibt es … kann ich noch irgendetwas für Sie tun? Danach?«

				»Nein«, antwortete Miller. Julie war an seiner Seite, ihr Haar schwebte um sie, als sei sie unter Wasser. Sie strahlte heller, als es im schwachen Sternenlicht hätte möglich sein sollen. »Moment, es gibt zwei Dinge. Julies Eltern – sie leiten die Firma Mao-Kwikowski Mercantile. Sie wussten schon vor Ausbruch des Krieges, dass es bald losgehen würde. Sie müssen mit Protogen in Verbindung stehen. Sorgen Sie dafür, dass sie nicht davonkommen. Und wenn Sie sie sehen, dann sagen sie ihnen, es tut mir leid, dass ich ihre Tochter nicht rechtzeitig gefunden habe.«

				»In Ordnung«, erwiderte Holden.

				Miller hockte sich im Dunkeln hin. Gab es sonst noch etwas? Sollte da nicht noch mehr sein? Vielleicht eine Nachricht an Havelock? Oder an Muss. Oder an Diogo und dessen Freunde bei der AAP. Ihm fiel nichts ein, was er sagen konnte.

				»In Ordnung«, schloss Miller. »Das war es dann. Es war gut, mit Ihnen zusammenzuarbeiten.«

				»Es tut mir leid, dass es so enden muss«, entgegnete Holden. Es war keine Entschuldigung für das, was er getan oder gesagt hatte, für seine Entscheidungen für und gegen irgendetwas.

				»Ja«, erwiderte Miller. »Aber was will man machen?«

				Das kam einem freundschaftlichen Abschied so nahe, wie es zwischen ihnen überhaupt möglich war. Miller trennte die Verbindung, rief das Programm auf, das Naomi ihm geschickt hatte, und aktivierte es. Da er schon einmal dabei war, schaltete er auch den Eros-Feed wieder ein.

				Ein leises Rascheln, als strichen Fingernägel über ein unendlich langes Blatt Papier. Er schaltete die Lampen des Karrens ein, vor ihm erschien der Eingang von Eros in dunklem Industriegrau, Schatten flohen in die Ecken. Er stellte sich vor, Julie stünde in dem Scheinwerferlicht wie auf einer Bühne, und die Lampe erfasste zugleich sie und alles, was hinter ihr lag. Die Überreste eines langen Traums, der sich nun dem Ende näherte.

				Er löste die Bremsen, schob an und drang zum letzten Mal nach Eros ein.

			

		

	
		
			
				

				51	Holden

				Holden wusste, dass Menschen für kurze Zeitspannen extrem hohe G-Belastungen überstehen konnten. Unterstützt von entsprechenden Sicherheitssystemen hatten professionelle Draufgänger Beschleunigungen von mehr als fünfundzwanzig G ertragen und überlebt. Der menschliche Körper konnte sich verformen und mit dem weichen Gewebe Energie absorbieren. Die Wucht von Einschlägen wurde auf eine größere Fläche verteilt.

				Bei länger anhaltenden Belastungen bestand das Problem jedoch darin, dass der ständige Druck auf das Kreislaufsystem zuerst die schwächsten Punkte angriff. Eine dünne Stelle in einer Arterie, die sich erst vierzig Jahre später in ein Aneurysma verwandeln mochte, platzte bereits nach ein paar Stunden unter sieben G auf. Aus den Kapillargefäßen der Augäpfel sickerte Blut. Das Auge verformte sich und wurde manchmal dauerhaft geschädigt. Dann die Hohlräume wie die Lungen und der Verdauungstrakt. Wenn die Schwerkraft zu stark wurde, kollabierten sie.

				Kampfschiffe manövrierten immer nur für kurze Zeit mit sehr hohen G-Belastungen, und jeder Moment, den man unter Schub verbrachte, vervielfachte das Risiko.

				Eros musste nicht auf sie schießen. Er konnte einfach weiter beschleunigen, bis ihre Körper unter dem Druck explodierten. Auf der Konsole sah Holden, dass es inzwischen fünf G waren, und während er hinsah, wechselte die Anzeige auf sechs. Sie konnten nicht mehr mithalten, Eros würde ihnen entkommen. Dagegen konnten sie nichts tun.

				Trotzdem gab er Alex nicht den Befehl, die Verfolgung abzubrechen.

				Als hätte Naomi seine Gedenken gelesen, erschien eine Textbotschaft mit ihrer ID auf seinem Bildschirm: DAS SCHAFFEN WIR NICHT.

				FRED ARBEITET DARAN. VIELLEICHT MÜSSEN WIR IN REICHWEITE VON EROS SEIN, WENN SIE SICH EINEN PLAN AUSGEDACHT HABEN, antwortete er. Es war bereits eine ungeheure Anstrengung, die Finger nur die paar Millimeter zu bewegen, um die Antwort in die Tastatur einzutippen, die eigens zu diesem Zweck in seinen Sitz eingelassen war.

				IN REICHWEITE FÜR WAS?, fragte Naomi.

				Holden antwortete nicht. Er hatte keine Ahnung. In seinen Adern brannten die Medikamente, die ihn wach und aufmerksam hielten, während der Körper zerquetscht wurde. Die Mittel sorgten sogar dafür, dass sein Gehirn mit doppelter Geschwindigkeit arbeitete, obwohl er nicht einmal richtig nachdachte. Fred würde sich schon etwas einfallen lassen. Viele kluge Leute dachten über das Problem nach.

				Und Miller.

				Miller schleppte eine Fusionsbombe durch Eros. Wenn der Feind technologisch überlegen war, griff man ihn mit so wenig Technik wie möglich an. Vielleicht konnte ein trauriger Detective einen Karren mit einer Atombombe unbemerkt durch die Verteidigungslinien bugsieren. Naomi hatte gesagt, das Virus arbeitete nicht mit Magie. Vielleicht hatte Miller Erfolg und verschaffte ihnen die Verschnaufpause, die sie brauchten.

				Wie auch immer, Holden musste in der Nähe sein, und sei es nur, um es zu sehen.

				FRED, tippte Naomi.

				Holden stellte die Verbindung her. Fred sah ihn an, als unterdrückte er ein Grinsen.

				»Holden«, begann er, »wie geht es Ihnen?«

				SECHS G. REDEN SIE.

				»Also, anscheinend haben die Cops der UN das Netzwerk von Protogen zerlegt und nach Hinweisen gesucht, was dort eigentlich im Gange ist. Raten Sie mal, wer bei den Anführern von Protogen als Staatsfeind Nummer eins geführt wird. Das bin ich. Auf einmal ist alles verziehen, und die Erde will mich mit offenen Armen aufnehmen. Der Feind meines Feindes hält mich für einen braven Mann.«

				SUPER. MEINE MILZ PLATZT GLEICH. MACHEN SIE SCHON.

				»Die Vorstellung, Eros könne auf die Erde prallen, ist schon schlimm genug. Das würde sämtliches Leben auslöschen, selbst wenn es nur ein Fels wäre. Aber die UN-Leute haben die Eros-Feeds untersucht und sich fast in die Hosen gemacht.«

				UND?

				»Die Erde bereitet sich darauf vor, das gesamte am Boden stationierte Nuklearmaterial zu starten. Tausende von Raketen. Sie wollen den Felsen atomisieren. Die Marine wird abfangen, was danach noch herumfliegt, und die ganze Region mit weiteren Atomexplosionen sterilisieren. Ich weiß, dass es ein Risiko ist, aber etwas anderes ist kaum noch möglich.«

				Holden unterdrückte den Impuls, den Kopf zu schütteln. Er wollte vermeiden, dass eine Wange dauerhaft am Stuhl festklebte.

				EROS IST DER NAUVOO AUSGEWICHEN. ER BESCHLEUNIGT JETZT MIT SECHS G, UND NAOMI SAGT, MILLER SPÜRT NICHTS VON DER BESCHLEUNIGUNG. WAS EROS AUCH TUT, ER UNTERLIEGT NICHT DEN GLEICHEN TRÄGHEITSGESETZEN WIE WIR. WAS SOLL IHN DAVON ABHALTEN, NOCH EINMAL AUSZUWEICHEN? BEI DIESER GESCHWINDIGKEIT KÖNNEN RAKETEN NIEMALS WENDEN UND IHN EINHOLEN. WORAUF WOLLEN SIE ÜBERHAUPT ZIELEN? EROS REFLEKTIERT KEINE RADARSTRAHLEN MEHR.

				»Da kommen Sie ins Spiel. Sie müssen einen Laserstrahl auf ihn richten. Wir können das Zielsystem der Rosinante benutzen, um die Raketen zu lenken.«

				ICH SAG’S IHNEN NICHT GERN, ABER WIR SIND LÄNGST AUS DEM RENNEN, WENN DIE RAKETEN BEREIT SIND. WIR KÖNNEN NICHT MITHALTEN. WIR KÖNNEN DIE RAKETEN NICHT FÜR SIE LEITEN. SOBALD WIR DIE VISUELLE VERBINDUNG VERLIEREN, KANN NIEMAND EROS FINDEN.

				»Vielleicht müssen Sie den Autopiloten einsetzen«, meinte Fred.

				Was so viel bedeutete wie: Sie müssen vielleicht alle auf den Liegen sterben, auf die Sie sich geschnallt haben.

				ICH WOLLTE JA SCHON IMMER ALS MÄRTYRER STERBEN, ABER WIE KOMMEN SIE AUF DIE IDEE, DIE ROSINANTE KÖNNTE MIT DIESEM DING MITHALTEN? ICH BRINGE NICHT MEINE CREW UM, NUR WEIL IHNEN NICHTS BESSERES EINFÄLLT.

				Fred beugte sich vor und kniff die Augen zusammen. Die Maske fiel, und Holden erkannte dahinter Angst und Hilflosigkeit.

				»Hören Sie, mir ist klar, was ich von Ihnen verlange, aber Sie wissen, was auf dem Spiel steht. Dies ist alles, was wir haben. Ich habe Sie nicht gerufen, um von Ihnen zu hören, dass es nicht geht. Entweder Sie helfen uns, oder Sie geben auf. Des Teufels Advokat ist im Moment einfach nur ein Arschloch.«

				Ich werde hier vermutlich zu Tode gequetscht oder trage bleibende Schäden davon, nur weil ich nicht aufgeben darf, du Drecksack. Tut mir leid, aber meine Mannschaft hat sich nicht dazu verpflichtet, über die Klinge zu springen, sobald du pfeifst.

				Da er alles eintippen musste, hatte er etwas Zeit, seine schlimmsten Ausbrüche zu zügeln. Statt Fred in Stücke zu reißen, weil dieser seine Ernsthaftigkeit infrage stellte, tippte er: ICH DENKE DARÜBER NACH. Dann trennte er die Verbindung.

				Das optische Bahnverfolgungssystem, das Eros beobachtete, teilte ihm blinkend mit, dass der Asteroid schon wieder beschleunigte. Der Riese, der auf seiner Brust hockte, legte noch ein paar Pfund zu, als Alex den Antrieb der Rosinante aufdrehte, um mitzuhalten. Ein rotes Blinklicht teilte Holden mit, dass er aufgrund der Dauer der gegenwärtigen Beschleunigung mit zwölf Prozent Schlaganfällen unter der Crew rechnen musste. Der Wert würde weiter steigen und nach einer Weile hundert Prozent erreichen. Er überlegte, welche maximale Beschleunigung die Rosinante theoretisch hinlegen konnte. Nach dem Unglück der Donnager war Alex schon einmal kurzfristig mit zwölf G geflogen. Die tatsächliche Grenze war nur eine alberne Zahl. Man konnte mit der Leistung des Schiffs angeben, die man doch nie in Anspruch nehmen würde. Waren es fünfzehn oder gar zwanzig G?

				Miller hatte überhaupt keine Beschleunigung gespürt. Wie schnell konnte man fliegen, wenn man es nicht einmal spürte?

				Fast ohne es selbst zu bemerken, drückte Holden den Hauptschalter der Triebwerke. Sekunden später schwebte er schwerelos und hustete heftig, während die inneren Organe an die alten Plätze im Körper zurückkehrten. Als Holden sich weit genug erholt hatte, um tief einzuatmen, es war das erste Mal seit Stunden, meldete sich Alex.

				»Käpt’n, haben Sie den Antrieb gestoppt?«, fragte der Pilot.

				»Ja, das war ich. Wir sind fertig. Eros wird entkommen, ganz egal, was wir tun. Wir zögern nur das Unvermeidliche hinaus und setzen dabei unser Leben aufs Spiel.«

				Naomi drehte den Stuhl herum und schenkte ihm ein trauriges kleines Lächeln. Die Beschleunigung hatte ihr ein blaues Auge beschert.

				»Jedenfalls haben wir unser Bestes gegeben«, erklärte sie.

				Holden drückte sich so heftig vom Stuhl hoch, dass er mit den Unterarmen gegen die Decke prallte, stieß sich ab und knallte mit dem Rücken gegen ein Spant, während er sich an der Halterung eines Feuerlöschers festhielt. Naomi sah ihm zu, den Mund zu einem komisch wirkenden O geöffnet. Wahrscheinlich machte er sich gerade lächerlich und wirkte wie ein Kind, das sich in einen Wutanfall hineinsteigerte, doch er konnte nicht anders. Er ließ den Feuerlöscher los und schwebte mitten auf das Deck. Es tat weh, als er wütend mit einer Faust auf die Wand eindrosch.

				»Verdammt auch«, schimpfte er. »Verdammt.«

				»Wir …«, begann Naomi, doch er fiel ihr ins Wort.

				»Wir haben unser Bestes gegeben? Was für eine Rolle spielt das jetzt noch?« Holden sah nur noch einen roten Nebel, der nicht allein von den Medikamenten herrührte. »Ich habe mein Bestes gegeben, um die Canterbury zu retten. Ich habe versucht, das Richtige zu tun, als wir uns von der Donnager aufsammeln ließen. Warum geht es eigentlich immer schief, wenn ich mit den besten Absichten handle?«

				Naomis Miene war undurchdringlich, sie schloss die Augen halb und starrte ihn an, presste die Lippen zusammen, bis sie fast weiß waren. Sie haben von mir verlangt, dich umzubringen, dachte Holden. Ich sollte die Crew umbringen und hoffen, dass Eros nicht mehr als fünfzehn G schafft, und darauf konnte ich mich nicht einlassen. Schuldgefühle, Wut und Kummer rangen miteinander und vermischten sich zu einem seltsamen, unvertrauten Gefühl, für das er keinen Namen fand.

				»Du bist der Letzte, von dem ich Selbstmitleid erwartet hätte«, sagte sie gepresst. »Wo ist der Kapitän, der immer fragt, was wir tun können, damit es sich zum Besseren wendet?«

				Holden sah sich hilflos um. »Zeige mir den Knopf, auf den ich drücken muss, um die Menschen auf der Erde zu retten, und ich werde keine Sekunde zögern.«

				Solange du nicht dabei umkommst.

				Naomi löste ihr Geschirr und schwebte zur Leiter.

				»Ich sehe unten nach Amos«, sagte sie und öffnete die Luke. Dann hielt sie inne. »Ich bin dein Erster Offizier, und es gehört zu meinen Aufgaben, die Kommunikation zu überwachen. Ich weiß, was Fred verlangt hat.«

				Holden blinzelte, dann war Naomi verschwunden. Hinter ihr fiel die Luke mit einem Knall zu, der sich anfühlte, als sei er lauter als sonst, obwohl das nicht möglich war.

				Holden rief das Cockpit und sagte Alex, er könne eine Pause machen und einen Kaffee trinken. Auf dem Weg über das Deck hielt der Pilot kurz inne, als wollte er reden, doch Holden winkte ihn einfach weiter. Alex zuckte mit den Achseln und ging.

				Das flaue Gefühl im Bauch hatte sich festgesetzt und wuchs sich zu einer Panikattacke aus, die ihm die Gliedmaßen zittern ließ. Irgendein bösartiger, rachsüchtiger, selbstzerstörerischer Teil seiner selbst bestand darauf, ihm immer wieder einen Film vorzuführen, in dem Eros zur Erde raste. Der Felsbrocken würde kreischend aus dem Himmel niederfahren und die apokalyptischen Visionen sämtlicher Religionen erfüllen – Feuer und Erdbeben, sintflutartiger Regen suchten das Land heim. Doch jedes Mal, wenn Eros in seiner Vorstellung die Erde traf, sah er die Canterbury explodieren. Ein grellweißer Blitz, und dann nichts mehr außer dem Geräusch von Eisbrocken, die wie ein leichter Hagel auf die Hülle prasselten.

				Mars würde noch eine Weile überleben. Einige Nischen im Gürtel würden es vielleicht sogar noch länger aushalten. Es gehörte zu ihrer Kultur, mit dem auszukommen, was vorhanden war, mit Resten zu überleben und sich mit knappen Ressourcen zu begnügen. Doch am Ende würden sie alle sterben, weil die Erde nicht mehr existierte. Die Menschheit hatte schon vor langer Zeit die Schwerkraftsenke verlassen. Lange genug, um die nötige Technik zu entwickeln, die es ihr erlaubte, die Nabelschnur zu kappen. Sie hatten es nie getan, die Entwicklung war ins Stocken geraten. Trotz des Wunsches, alle bewohnbaren Bereiche zu besetzen, die man nur erreichen konnte, stagnierte die Menschheit. Sie war zufrieden damit, in Schiffen umherzufliegen, die schon vor einem halben Jahrhundert gebaut worden waren, und benutzte eine Technologie, die noch viel älter war und sich nicht weiterentwickelte.

				Die Erde war mit den eigenen Problemen beschäftigt gewesen und hatte sich nicht um die weit verstreuten Kinder gekümmert, wenn man davon absah, dass sie einen Teil von deren Arbeitskraft für sich beansprucht hatte. Auf dem Mars konzentrierte sich die Einwohnerschaft darauf, den ganzen Planeten umzuwandeln und das rote Gesicht grün zu färben. Sie wollten eine neue Erde schaffen, um nicht mehr auf die alte angewiesen zu sein. Der Gürtel war zum Slum des Sonnensystems verkommen. Dort waren alle viel zu sehr vom nackten Überleben in Anspruch genommen, um ihre Zeit auf neue Schöpfungen zu verschwenden.

				Wir haben das Protomolekül genau in dem Moment gefunden, wo es den größten Schaden anrichten konnte, dachte Holden.

				Es hatte wie eine Abkürzung ausgesehen. Ein Weg, damit man keine Mühen auf sich nehmen musste und sofort die Früchte ernten konnte. Außerdem war es lange her, seit irgendetwas anderes als die Menschen selbst die Menschheit bedroht hatte, und niemand war so klug gewesen, beizeiten Vorkehrungen zu treffen. Dresden hatte es selbst gesagt: Die Wesen, die das Protomolekül in Phoebe gepackt und den Felsen zur Erde geschossen hatten, waren bereits gottähnlich gewesen, als die Vorfahren der Menschheit sich noch auf die Photosynthese konzentriert und Geißeltierchen die Spitze der Evolution dargestellt hatten. Doch die Menschen hatten die alte Zerstörungsmaschine in Besitz genommen und den Schlüssel herumgedreht. Wenn man es richtig betrachtete, waren die Menschen immer noch neugierige Affen. Sie mussten immer noch in allem, was sie fanden, mit einem Stock herumstochern, um herauszufinden, wozu es gut war.

				Der rote Nebel in Holdens Kopf begann auf eine merkwürdige Weise zu blitzen. Er brauchte eine Weile, um zu erkennen, dass es eine Warnlampe auf seiner Konsole war. Die Ravi rief ihn. Er stieß sich von einer Druckliege ab, schwebte zu seiner Station zurück und meldete sich.

				»Hier ist die Rosinante. Ravi, sprechen Sie.«

				»Holden, warum haben wir angehalten?«, fragte McBride.

				»Weil wir nicht mehr mithalten können. Die Gefahr, dass die Mannschaft darunter leidet, war zu hoch«, antwortete er. Es kam ihm sogar selbst schwächlich vor. Feige. McBride schien es nicht zu bemerken.

				»Verstanden. Ich bitte um neue Befehle und sage Ihnen Bescheid, falls sich hier etwas ergibt.«

				Holden trennte die Verbindung und starrte mit leerem Blick die Konsole an. Das optische System bemühte sich immer noch, Eros im Visier zu behalten. Die Rosinante war ein gutes Schiff, hochmodern ausgerüstet. Da Alex den Asteroiden als Bedrohung markiert hatte, würde der Computer alles tun, was er nur konnte, um den Felsen zu verfolgen. Doch Eros flog viel zu schnell, strahlte kein Licht ab und verschluckte Radarstrahlen. Er konnte mit hoher Geschwindigkeit unvorhersehbare Manöver fliegen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie ihn verlieren würden. Vor allem, wenn Eros es darauf anlegte.

				Neben den Informationen zur Bahnverfolgung zeigte ihm ein kleines Fenster die Daten der Ravi, die den Transponder eingeschaltet hatte. Wenn es keine akute Bedrohung und keine Notwendigkeit zur Geheimhaltung gab, flogen auch Militärschiffe normalerweise mit aktivem Transponder. Der Funker der UNKorvette hatte ihn vermutlich aus reiner Gewohnheit eingeschaltet.

				Die Rosinante registrierte das Schiff als bekanntes Objekt und zeigte es als leicht pulsierenden grünen Punkt, der sogar einen Namen hatte, auf dem Bildschirm. Holden starrte ihn einen langen Moment an, dann riss er die Augen auf.

				»Verdammt!«, rief er und aktivierte den Schiffscom. »Naomi, ich brauche dich in der Operationszentrale.«

				»Ich glaube, ich sollte noch eine Weile hier unten bleiben«, erwiderte sie.

				Holden drückte auf den Alarmknopf. Die Beleuchtung wechselte nach Rot, und eine Sirene ertönte dreimal.

				»XO Nagata in die Operationszentrale«, sagte er. Vorwürfe konnte sie ihm später immer noch machen, darauf war er gefasst. Aber jetzt galt es, keine Zeit zu verschwenden.

				Naomi war in weniger als einer Minute da. Holden hatte sich bereits wieder auf die Druckliege geschnallt und rief die Kommunikationslogs auf. Naomi eilte zu ihrem Platz und legte ebenfalls die Gurte an. Sie sah ihn fragend an – werden wir jetzt doch noch sterben? –, sagte aber nichts. Sie wartete auf seine Aufforderung. Er bewunderte sie und war zugleich ein wenig gereizt. Gleich darauf fand er in den Logs, was er gesucht hatte.

				»Wir hatten Funkkontakt mit Miller, nachdem Eros vom Radarschirm verschwunden ist. Trifft das zu?«

				»Das ist richtig«, bestätigte sie. »Aber sein Anzugsender ist nicht stark genug, um über eine so große Entfernung durch die Felswände von Eros zu senden. Deshalb benutzt er eins der angedockten Schiffe als Verstärker.«

				»Das bedeutet also, dass die Vorrichtung, die Eros für das Radar unsichtbar macht, die Funkwellen nicht stört.«

				»So scheint es zu sein.« Naomi wurde neugierig.

				»Du hast doch noch die Kontrollcodes für die fünf AAP-Frachter, die dort festgemacht haben, oder?«

				»Ja«, bestätigte sie. Und dann: »Verdammt!«

				»Genau.« Holden drehte sich grinsend zu Naomi herum. »Warum haben die Rosinante und alle anderen Marineeinheiten im Sonnensystem einen Schalter, um die Transponder abzuschalten?«

				»Damit die Feinde nicht die Raketen auf das Transpondersignal ausrichten und sie in die Luft jagen können.« Auch sie grinste jetzt.

				Holden drehte sich wieder zurück und öffnete eine Verbindung zur Tycho-Station.

				»XO, könntest du Millers Kontrollcodes benutzen, um die fünf Frachter anzufunken und die Transponder einzuschalten? Solange unser Besucher auf Eros nicht schneller als die Funkwellen fliegt, müssen wir ihm nicht mehr hinterherhetzen.«

				»In Ordnung, Käpt’n«, erwiderte Naomi. Obwohl er in die andere Richtung blickte, konnte er hören, dass sie lächelte. Das Eis in seinem Bauch schmolz. Sie hatten einen Plan. Sie konnten noch etwas erreichen.

				»Die Ravi ruft uns«, sagte Naomi. »Willst du den Ruf annehmen, ehe ich die Transponder einschalte?«

				»Ja, unbedingt.«

				Es klickte.

				»Kapitän Holden, wir haben neue Befehle erhalten. Anscheinend sollen wir die Jagd noch etwas fortsetzen.«

				McBrides Stimme klang stoisch, als hätte man ihr gerade das Todesurteil vorgelesen.

				»Sie sollten noch ein paar Minuten warten«, erwiderte Holden. »Wir haben eine Alternative.«

				Während Naomi die Transponder der fünf AAP-Frachter aktivierte, die unter Millers Aufsicht auf der Oberfläche von Eros festgemacht hatten, erklärte Holden McBride, was sie gerade taten. Dann unterrichtete er Fred. Er und das Marinekommando der UN stimmten ihm begeistert zu, weil die fünf Frachter inzwischen die Transpondersignale abstrahlten und dem ganzen Sonnensystem mitteilten, wo sie waren. Eine Stunde später war der größte Schwarm interplanetarer Nuklearraketen in der Geschichte der Menschheit abgefeuert und flog in Richtung Eros.

				Wir werden siegen, dachte Holden, als er die Raketen beobachtete, die wie ein Schwarm zorniger roter Punkte auf dem Gefechtsdisplay durch den Weltraum zogen. Wir werden dieses Biest besiegen. Noch wichtiger war, dass seine Crew überleben würde. Niemand musste mehr sterben.

				Abgesehen von …

				»Miller ruft uns«, sagte Naomi. »Anscheinend hat er bemerkt, dass wir seine Schiffe aktiviert haben.«

				Holden hatte ein ungutes Gefühl im Bauch. Miller würde noch auf Eros sein, wenn die Raketen einschlugen. Nicht alle würden den bevorstehenden Sieg feiern können.

				»Hallo, Miller. Wie geht’s denn so?« Er schaffte es nicht, völlig unbefangen zu sprechen.

				Millers Antwort kam abgehackt, teilweise vom Rauschen übertönt, aber deutlich genug. Holden erfasste den Tonfall und verstand sofort, dass ihre Siegesfeier im Eimer war.

				»Holden«, sagte Miller. »Wir haben ein Problem.«

			

		

	
		
			
				

				52	Miller

				Eins. Zwei. Drei.

				Miller drückte auf das Handterminal, um den Auslöser zurückzusetzen. Die Doppeltür vor ihm war einst von Tausenden lautloser Mechanismen gesteuert worden und hatte sich zuverlässig viele Jahre lang auf ihren Magnetschienen bewegt. Jetzt wuchsen dort schwarze Tentakel mit einer rissigen Oberfläche wie Baumrinde und verformten das Metall. Dahinter befanden sich die Korridore des Hafens, die Lagerhäuser und das Casino. Alles, was früher die Eros-Station ausgemacht hatte und jetzt die Vorhut einer invasiven außerirdischen Intelligenz darstellte. Um sie zu erreichen, musste Miller die verklemmten Türflügel aufhebeln. In weniger als fünf Sekunden. Während er in einem Raumanzug steckte.

				Er legte das Handterminal weg und packte den schmalen Spalt, wo die beiden Türen aufeinandertrafen. Eins. Zwei. Die Türflügel bewegten sich ein Stückchen, Flocken von dem schwarzen Zeug rieselten herab. Drei.

				Vier.

				Er schnappte sich wieder das Handterminal und stellte den Auslöser zurück.

				So ging das nicht.

				Miller hockte sich neben dem Karren auf den Boden. Der Eros-Feed flüsterte und murmelte und bemerkte den winzigen Eindringling nicht, der an der Haut der Station kratzte. Miller holte tief Luft. Die Tür rührte sich einfach nicht. Trotzdem, er musste hindurch.

				Das würde Naomi nicht gefallen.

				Mit der freien Hand löste Miller die Metallgurte der Bombe, bis er sie hin und her wiegen konnte. Vorsichtig und langsam hob er sie an der Ecke an, beobachtete die Statusanzeigen und schob das Handterminal darunter. Die Ecke der Metallhülle drückte fest auf den Eingabeknopf, und der Auslöser blieb grün. Falls die Station bebte oder ruckte, hatte er noch genau fünf Sekunden.

				Das musste reichen.

				Miller setzte jetzt beide Hände ein und stemmte sich gegen die Sperren. Wieder rieselte die schwarze Kruste herab, als er die Sperre weit genug aufschob, um hindurchzublicken. Der Korridor dahinter war fast kreisrund, denn das gewachsene dunkle Zeug hatte die Ecken ausgefüllt, bis der Gang an ein leeres Blutgefäß erinnerte. Das einzige Licht kam vom Scheinwerfer seines Raumanzugs und einer Million winziger leuchtender Punkte, die wie blaue Glühwürmchen durch die Luft wirbelten. Wenn der Eros-Feed pulsierte und vorübergehend lauter wurde, verdunkelten sich die Glühwürmchen und flammten danach wieder auf. Der Raumanzug signalisierte ihm, dass die Luft atembar sei, während die Konzentrationen von Argon, Ozon und Benzol höher waren als erwartet.

				Einer der leuchtenden Punkte flog an ihm vorbei, getrieben von einer Luftströmung, die er nicht spüren konnte. Miller drückte die Türflügel Zentimeter um Zentimeter weiter auf. Schließlich konnte er einen Arm hineinschieben und die Kruste prüfen. Sie schien fest genug, um den Wagen zu tragen. Das war ein Glück. In hüfthohem außerirdischem Dreck hätte er sich etwas anderes einfallen lassen müssen, um die Bombe zu schleppen. Auch so schon wäre es schwierig genug, den Karren durch die ausgekleideten Gänge zu schieben.

				Das Böse kennt keinen Schlaf, sagte Julie Mao in seinem Kopf. Die Guten finden keinen Frieden.

				Er machte sich wieder an die Arbeit.

				Als er die Tür weit genug aufgestoßen hatte, um hindurchzugelangen, schwitzte er. Arme und Rücken taten ihm weh. Die dunkle Kruste wuchs den Gang herunter, hielt sich dabei vor allem an die Winkel, wo die Wände den Boden oder die Decke berührten, und griff mit Tentakeln nach der Luftschleuse. Das blaue Glühen beherrschte die Luft. Eros eroberte den Korridor ebenso schnell zurück, wie er vordrang. Vielleicht sogar noch schneller.

				Miller zog den Karren mit beiden Händen und beobachtete dabei das Handterminal. Die Bombe wackelte, aber nicht so sehr, dass der Druck auf den Auslöser nachließ. Sobald er im Korridor war, nahm er das Terminal wieder an sich.

				Eins. Zwei.

				Die schwere Hülle der Bombe hatte eine kleine Kerbe auf dem Touchpad hinterlassen, aber es funktionierte noch. Miller packte den Griff des Karrens und beugte sich vor. Auf dem unebenen Boden ruckelte und bockte der Wagen.

				Hier war er schon einmal gestorben. Man hatte ihn verstrahlt und erschossen. Diese Gänge oder andere, die genauso aussahen, waren sein Schlachtfeld gewesen. Er und Holden hatten hier gekämpft. Jetzt war die Station nicht mehr wiederzuerkennen.

				Er kam durch einen weiten, fast leeren Raum. Hier war die Kruste dünner, die Metallwände des Lagerhauses schimmerten stellenweise durch. In der Decke glühte noch eine LED, das kaltweiße Licht bildete einen hellen Fleck in der Finsternis.

				Der Weg führte ihn zur Casinoebene. Immer noch lenkte die Architektur des Kommerzes die Schritte des Besuchers. Die fremde Borke war hier fast verschwunden, doch der Raum hatte sich verändert. Die Pachinko-Automaten waren halb geschmolzen oder explodiert. Einige glitzerten noch und baten um Informationen über die Kreditwürdigkeit des Besuchers, ehe die bunten Lichter aufflammten und die festlichen, feierlichen Klänge ertönten. Die Kartentische waren unter pilzförmigen Hauben aus durchsichtigem zähem Gel noch deutlich zu erkennen. An den Wänden und unter der hohen, kathedralenartigen Gewölbedecke verliefen dünne schwarze Ranken und bildeten haarfeine Ausläufer, deren Spitzen glühten, ohne selbst zu leuchten.

				Irgendwo ertönte ein Schrei, den Miller im Anzug nur gedämpft wahrnahm. Der Feed der Station klang lauter und vielschichtiger, da er nun in sie eingedrungen war. Auf einmal stellte er sich vor, er sei ein Kind und betrachtete im Innern eines Wals einen Videofeed.

				Etwas Graues, das so groß war wie zwei Fäuste, flog fast zu schnell vorbei, um wahrgenommen zu werden. Ein Vogel war es nicht. Irgendetwas huschte hinter einen umgekippten Verkaufsautomaten. Nun erkannte Miller, was fehlte. Auf Eros hatten sich anderthalb Millionen Menschen befunden, und ein großer Teil von ihnen war hier auf der Casinoebene versammelt gewesen, als ihre persönliche Apokalypse begonnen hatte. Doch hier gab es keine Toten. Nein, das stimmte nicht. Die schwarze Kruste, die Millionen dunkler Fasern über ihm, die weich schimmerten wie Ranken unter Wasser – das waren die Leichen, die Eros für seine Zwecke umgestaltet hatte. Menschliche Körper, in etwas Neues verwandelt. Ein Warnsignal machte ihn darauf aufmerksam, dass er hyperventilierte. Am Rand seines Gesichtsfeldes sammelten sich dunkle Schatten.

				Miller sank auf die Knie.

				Nur nicht das Bewusstsein verlieren, du Hundesohn, sagte er sich selbst. Werde ja nicht ohnmächtig, oder wenn, dann leg dich wenigstens auf den verdammten Auslöser.

				Julie berührte ihn an der Hand. Er konnte es beinahe spüren, es beruhigte ihn. Sie hatte recht. Es waren nur Tote. Einfach nur tote Menschen. Opfer. Nur recyceltes Fleisch, so ähnlich wie die nicht lizenzierten Huren, die er ermordet in den billigen Hotels von Ceres vorgefunden hatte. Nicht anders als die Selbstmörder, die durch Luftschleusen hinausgesprungen waren. Na schön, das Protomolekül hatte die Körper auf eine schreckliche Weise verstümmelt, aber das änderte nichts an dem, was er hier vor sich hatte, und es änderte nichts an dem, was er selbst war.

				»Als Cop hat man nicht den Luxus, sich solche Gefühle zu erlauben«, erklärte er Julie und wiederholte damit etwas, das er jedem Anfänger, mit dem er im Lauf seiner Karriere zusammengearbeitet hatte, eingetrichtert hatte. »Du hast eine Aufgabe, die du erledigen musst.«

				Dann erledige deine Aufgabe, antwortete sie leise.

				Er nickte und stand auf. Erledige deine Aufgabe.

				Gleich darauf veränderten sich die Geräusche in seinem Anzug. Der Eros-Feed brach auf hundert verschiedenen Frequenzen über ihn herein und gipfelte in einem erbosten Wortschwall in einer Sprache, die er für Hindi hielt. Menschliche Stimmen. Bis Menschenstimmen uns erwecken, dachte er und konnte sich nicht recht erinnern, woher er die Wendung kannte.

				Irgendwo auf der Station musste es irgendetwas geben, einen Kontrollmechanismus, eine Energieversorgung oder was auch immer das Protomolekül anstelle eines Antriebs benutzte. Er hatte keine Ahnung, wie es aussah und wie es geschützt war, er hatte keine Ahnung, wie es funktionierte, und konnte nur hoffen, dass es Eros schaden würde, wenn er es in die Luft jagte.

				Also greifen wir auf das zurück, was wir wissen, erklärte er Julie.

				Das Ding, das in Eros wuchs und die steinernen Wände des Asteroiden als Exoskelett benutzte, hatte die Häfen nicht abgeschnitten. Auf der Casinoebene hatte es weder die inneren Wände versetzt, noch die Räume neu eingeteilt oder die Gänge neu angelegt. Der Aufbau der Station entsprach also mehr oder weniger dem, was Miller kannte. Nun gut.

				Was es auch benutzte, um die Station durch den Weltraum zu jagen, es benötigte eine Menge Energie. Schön.

				Dann finde die wärmste Stelle. Mit der freien Hand überprüfte er den Raumanzug. Die Außentemperatur lag bei siebenundzwanzig Grad. Warm, aber alles andere als unerträglich. Er lief rasch in Richtung der Docks zurück. Die Temperatur sank um weniger als ein Hundertstel Grad, aber sie sank. Gut. Er konnte nacheinander die Korridore überprüfen und dem wärmsten folgen. Wenn er in der Station eine Stelle entdeckte, die drei oder vier Grad wärmer war als der Rest, hatte er sein Ziel gefunden. Er würde den Karren dorthin bugsieren, den Daumen vom Auslöser nehmen und bis fünf zählen.

				Kein Problem.

				Als er zum Karren zurückkehrte, war dort etwas Goldenes wie ein weicher Flaum um die Räder gewachsen. Miller kratzte es ab, so gut er konnte, doch eins der Räder quietschte. Dagegen konnte er nichts tun.

				Mit einer Hand schob er den Karren, mit der anderen drückte er auf den Totmannknopf des Handterminals. So drang er tiefer und tiefer in die Station ein.

				»Sie ist mein«, sagte Eros’ geistlose Stimme. Seit fast einer Stunde wiederholte der Asteroid diese Behauptung. »Sie ist mein … mein.«

				»Von mir aus«, murmelte Miller. »Du kannst sie haben.«

				Ihm tat die Schulter weh. Das Quietschen des Wagenrades war lauter geworden und übertönte manchmal sogar das irre Heulen der verdammten Seelen von Eros. Der Daumen kribbelte, weil er ihn unerbittlich auf das Handterminal presste, um sich nicht vorzeitig in die Luft zu jagen. Mit jeder Ebene, die er höher kam, wurde die Rotationsschwerkraft schwächer, dafür machte sich die Corioliskraft deutlicher bemerkbar. Es war nicht ganz so wie auf Ceres, doch es fühlte sich vertraut an, als sei er wieder daheim. Er freute sich schon darauf, dass er die Aufgabe bald abschließen konnte, und stellte sich vor, er hockte mit einem Sechserpack Bier in seinem Wohnloch und hörte Musik, die von einem leibhaftigen Komponisten stammte, statt das wirre Kauderwelsch der toten Station. Vielleicht etwas leichten Jazz.

				Wer hätte je gedacht, dass er sich leichten Jazz wünschen könnte?

				»Fangt mich doch, wenn ihr könnt, ihr Ärsche«, sagte Eros. »Ich bin weg, weg, weg. Weg und weg und weg.«

				Die inneren Ebenen der Station waren einerseits vertrauter, andererseits aber auch fremder. Abseits vom Massengrab der Casinoebene kam mehr vom alten Eros zum Vorschein. In der Röhrenbahn brannte noch Licht. Die Anzeigetafeln erklärten ihm, es habe Störungen gegeben und er möge sich in Geduld üben. Die Luftaufbereiter summten. Der Boden war relativ sauber. In dieser beinahe normalen Umgebung hoben sich die Veränderungen umso deutlicher ab. Dunkle Wedel überzogen manche Wände, Flocken des Zeugs wehten von oben herab und wirbelten in der Rotationsschwerkraft wie Rußwolken. Die Schwerkraft spürte er zwar, doch die ungeheure Beschleunigung, der Eros ausgesetzt war, machte sich überhaupt nicht bemerkbar. Miller zog es vor, nicht weiter darüber nachzudenken.

				Er musste dem Protomolekül Respekt zollen. Für etwas, das auf anaerobe Prokaryoten eingestellt gewesen war, machte es seine Sache ausgesprochen gut. Er hielt inne und überprüfte die Sensoren des Anzugs. Die Temperatur war, seit er das Casino verlassen hatte, um ein halbes Grad gestiegen, und um ein Zehntel Grad, seit er diesen Hauptgang betreten hatte. Auch die Hintergrundstrahlung nahm zu, sein ohnehin schon geschundener Körper fing sich gerade eine weitere Strahlungsdosis ein. Die Konzentration von Benzol sank dagegen, und der Anzug registrierte exotische aromatische Kohlenwasserstoffe – Tetracen, Anthracen, Naphtalin –, deren eigenartige chemische Wirkungen die Sensoren einigermaßen verwirrten. Also bewegte er sich in die richtige Richtung. Er beugte sich vor, weil sich der Karren gegen ihn sperrte wie ein bockiges Kind. Wenn er sich recht erinnerte, war Eros mehr oder weniger wie Ceres aufgebaut, und Ceres kannte er wie seine Westentasche. Noch eine Ebene weiter hinauf, höchstens zwei, und er würde auf eine Konzentration von Anlagen stoßen, die in niedriger Schwerkraft besser funktionierten und unter anderem der Energie- und Luftversorgung der unteren, von höherer Schwerkraft belasteten Ebenen dienten. Das war ein naheliegender Ort, um ein Kontroll- und Kommandozentrum wachsen zu lassen. Der richtige Platz für ein Gehirn.

				»Weg und weg und weg«, erklärte Eros. »Weg.«

				Es war seltsam, wie die Trümmer der Vergangenheit alles formten, was danach kam. So schien es auf allen Ebenen zu geschehen; offenbar war dies eine Grundwahrheit des Universums. Früher, als noch die ganze Menschheit unter hoher Schwerkraft gelebt hatte, hatte man die Wege der römischen Legionen mit Asphalt und Stahlbeton ausgelegt, ohne eine Kurve oder Biegung zu verändern. Auf Ceres, Eros und Tycho richtete sich die lichte Weite eines normalen Korridors nach den Bohrköpfen, die Platz für die Lastwagen und Aufzüge der Erde geschaffen hatten, und diese wiederum waren breit genug gewesen, um auf Schienen zu laufen, zwischen denen Maultiere die Lasten ziehen konnten.

				Nun wucherte das Fremde – dieses Ding aus der dunklen Weite des Alls – in den Korridoren, Schächten, Kabelkanälen und Wasserleitungen, die eine Handvoll ehrgeiziger Primaten angelegt hatte. Er fragte sich, was geschehen wäre, wenn das Protomolekül nicht von Saturn eingefangen worden wäre, sondern tatsächlich die Ursuppe der Erde erreicht hätte. Keine Fusionsreaktoren, keine Raumschiffe, keine hoch entwickelten Körper, die das Molekül übernehmen konnte. Was wäre anders gelaufen, wenn es nicht gezwungen gewesen wäre, den Formen zu folgen, die eine ganz andere Evolution geschaffen hatte?

				Miller, drängte Julie. Geh weiter.

				Er blinzelte. Er stand im leeren Gang am Fuß einer Zufahrtsrampe und wusste nicht, wie lange er dort schon gedankenverloren verharrt hatte.

				Es konnten Jahre sein.

				Er schnaufte vernehmlich und stieg die Rampe hinauf. Die Korridore vor ihm waren erheblich wärmer als die anderen, ein Unterschied von fast drei Grad. Er kam dem Zentrum näher. Licht gab es jedoch nicht. Er nahm den kribbelnden, halb tauben Daumen vom Knopf, schaltete das kleine Licht des Handterminals ein und drückte kurz vor der vierten Sekunde wieder auf den Totmannknopf.

				»Weg und weg und … und … und und und und.«

				Der Eros-Feed kreischte, mehrere Stimmen plapperten auf Russisch und Hindi, übertönten die einsame Stimme, die er vorher vernommen hatte, und wurden ihrerseits von einem tiefen Röhren und Heulen übertrumpft. Vielleicht das Lied eines Wals. Millers Anzug merkte höflich an, dass er noch für eine halbe Stunde Sauerstoff hatte. Er schaltete den Alarm ab.

				Die Umsteigestation war überwuchert. Bleiche Wedel wuchsen auf den Gängen und verflochten sich zu Seilen. Erkennbare Insekten – Fliegen, Küchenschaben, Kellerasseln – krochen zielstrebig und in Wellen auf den dicken weißen Strängen umher. Fäden von etwas, das an geronnene Galle erinnerte, wogten hin und her und verstreuten eine Schicht krabbelnder Larven. Sie waren ebenso Opfer des Protomoleküls wie die menschlichen Einwohner. Die armen Teufel.

				»Du kannst die Razorback nicht nehmen«, erklärte Eros. Es klang beinahe triumphierend. »Du kannst die Razorback nicht nehmen. Sie ist weg und weg und weg.«

				Die Temperatur stieg schneller. Er brauchte einige Minuten, um zu erkennen, dass es in Drehrichtung geringfügig wärmer wurde. Er schleppte den Karren und spürte das Quietschen in Form kleiner, durchdringender Erschütterungen in den Fingerknochen. Die Schultern taten ihm weh, denn die Masse der Bombe und die versagenden Kugellager machten es ihm schwer. Nur gut, dass er das verdammte Ding nicht wieder mit zurücknehmen musste.

				Julie erwartete ihn in der Dunkelheit. Der schmale Strahl seines Handterminals erfasste sie. Ihr Haar schwebte in der Luft. Die Rotationsschwerkraft hatte keinen Einfluss auf Fantasiegebilde. Sie machte eine ernste Miene.

				Woher weiß er es?, fragte sie.

				Miller hielt inne. Im Laufe seiner Karriere hatte hin und wieder ein Zeuge im Geiste etwas gesagt, eine bestimmte Redewendung benutzt oder an der falschen Stelle gelacht, und er hatte sofort erkannt, dass er den Fall aus einem neuen Blickwinkel betrachten musste.

				Dies war ein solcher Moment.

				»Du kannst die Razorback nicht nehmen«, frohlockte Eros.

				Der Komet, der damals das Protomolekül ins Sonnensystem befördert hat, besaß keinen Antrieb, er war kein Raumschiff, erklärte Julie. Die dunklen Lippen bewegten sich nicht. Es war ein ballistisches Geschoss. Einfach nur eine Eiskugel mit dem tiefgefrorenen Molekül im Gepäck. Sie zielte auf die Erde, verfehlte sie jedoch und wurde von Saturn erfasst. Die Fracht hat den Flug nicht gesteuert, das Objekt nicht angetrieben und nicht navigiert.

				»Das war auch nicht nötig«, antwortete Miller.

				Jetzt navigiert es. Es fliegt zur Erde. Woher weiß es, dass es zur Erde muss? Woher kommen die Informationen? Es redet. Woher kommt die Grammatik?

				Wer ist die Stimme von Eros?

				Miller schloss die Augen. Sein Anzug erklärte ihm, er habe nur noch für zwanzig Minuten Luft.

				»Du kannst die Razorback nicht nehmen! Sie ist weg und weg und weg!«

				»Oh, verdammt!«, sagte Miller. »Mein Gott.«

				Er ließ den Karren los und drehte sich zur Rampe, zu dem Licht und den breiteren Korridoren um. Alles bebte, die Station zitterte wie jemand, der an Unterkühlung litt. So war es natürlich nicht. Der Einzige, der zitterte, war er selbst. Es lag alles in der Stimme von Eros. Es war die ganze Zeit da gewesen. Er hätte es erkennen müssen.

				Vielleicht hatte er es sogar erkannt.

				Das Protomolekül konnte nicht Englisch, Hindi oder Russisch sprechen, so wenig wie alle anderen Sprachen, in denen es gebrabbelt hatte. All das hatte in den Köpfen der Toten und in der Software gesteckt, gespeichert in Neuronen und Grammatikprogrammen, die das Protomolekül verschlungen hatte. Verschlungen, ja, aber nicht zerstört. Es hatte die Informationen und Sprachen, die komplexen kognitiven Mechanismen bewahrt und sich selbst darübergelegt wie der Asphalt über die von Legionen erbauten Straßen.

				Die Toten von Eros waren nicht tot. Julie Andromeda Mao lebte noch.

				Er grinste so breit, dass ihm die Wangen wehtaten. Mit einer behandschuhten Hand stellte er die Verbindung her. Das Signal war jedoch zu schwach, er kam nicht durch. Er wies den Verstärker im Schiff auf der Oberfläche an, die Sendeleistung zu erhöhen, bis die Verbindung stand.

				Holden meldete sich.

				»Hallo, Miller, wie läuft es so?«

				Die Worte klangen leise, verlegen. Ein Mitarbeiter im Hospiz, der sanft mit einem Sterbenden redet. Miller war ein wenig gereizt, bemühte sich jedoch, ruhig zu sprechen.

				»Holden«, sagte er. »Wir haben ein Problem.«

			

		

	
		
			
				

				53	Holden

				»Wir haben uns bereits überlegt, wie wir das Problem lösen können«, antwortete Holden.

				»Das glaube ich nicht. Ich überspiele Ihnen die biometrischen Daten meines Anzugs«, sagte Miller.

				Ein paar Sekunden später erschienen in einem kleinen Fenster auf Holdens Konsole vier Zahlenreihen. Es sah alles recht normal aus, auch wenn es sicher einige Kleinigkeiten gab, die nur ein Medizintechniker wie Shed hätte richtig interpretieren können.

				»Gut«, entgegnete Holden. »Wunderschön. Sie werden ein wenig verstrahlt, aber davon abgesehen …«

				Miller ließ ihn nicht ausreden.

				»Leide ich an Hypoxie?«

				Die Daten zeigten 87 mmHG, also deutlich im ungefährlichen Bereich.

				»Nein«, antwortete Holden.

				»Entdecken Sie sonst etwas, das für Halluzinationen oder Demenz sprechen könnte? Alkohol, Opiate, was weiß ich?«

				»Nicht dass ich wüsste.« Holden verlor allmählich die Geduld. »Was soll das? Sehen Sie Dinge, die nicht da sind?«

				»Nur das Übliche«, erwiderte Miller. »Ich wollte dies aber erst einmal ausräumen, weil ich jetzt schon weiß, was Sie gleich sagen werden.«

				Dann unterbrach er sich, und der offene Funkkanal zischte und knackte in Holdens Ohr. Als Miller nach mehreren Sekunden des Schweigens wieder das Wort ergriff, klang seine Stimme verändert. Nicht direkt flehend, aber doch so, dass Holden unbehaglich auf seinem Sitz hin und her rutschte.

				»Sie lebt.«

				In Millers Universum gab es nur eine einzige Sie. Julie Mao. »Äh, na schön. Ich weiß nicht recht, was ich dazu sagen soll.«

				»Sie müssen mir glauben, dass ich weder einen Nervenzusammenbruch noch eine psychotische Episode oder sonst etwas habe. Aber Julie ist hier, sie steuert Eros.«

				Holden betrachtete erneut die medizinischen Daten, die nach wie vor normale Werte anzeigten. Alle Zahlen bis auf die Strahlenwerte waren im grünen Bereich. Die chemische Blutanalyse zeigte für einen Mann, der eine Fusionsbombe zu seiner eigenen Beerdigung schleppte, nicht einmal sonderlich aufregende Werte.

				»Miller, Julie ist tot. Wir haben die Leiche entdeckt und gesehen, was das Protomolekül … mit ihr gemacht hat.«

				»Ja, wir haben ihre Leiche gefunden und sie für tot gehalten, weil die Schäden …«

				»Sie hatte keinen Herzschlag mehr«, fiel Holden ihm ins Wort. »Keine Hirnströme, keinen Stoffwechsel. Das entspricht ziemlich genau der Definition einer Toten.«

				»Woher wissen wir, wie der Tod für das Protomolekül aussieht?«

				»Wir …« Holden unterbrach sich. »Das wissen wir wohl nicht. Aber wenn jemand keinen Puls mehr hat, ist das schon mal ein starker Hinweis.«

				Miller lachte.

				»Holden, wir haben beide die Feeds gesehen. Ob man bei den Brustkörben, die nur noch einen Arm hatten und sich damit umhergeschleppt haben, noch einen Puls hätte messen können? Dieses Mistding hat sich schon vom ersten Tag an nicht an unsere Regeln gehalten. Wieso bauen Sie darauf, dass es jetzt damit anfängt?«

				Holden lächelte in sich hinein. Miller hatte recht.

				»Na gut, aber wie kommen Sie auf die Idee, Julie sei nicht nur ein Brustkorb mit einem Gestrüpp von Tentakeln?«

				»Das könnte sie sein, aber ich rede nicht über ihren Körper«, erwiderte Miller. »Ihre Persönlichkeit oder ihr Bewusstsein ist hier drin. Es ist, als würde sie ihre alte Rennpinasse fliegen, die Razorback. Sie plappert im Funk seit Stunden darüber, doch ich konnte nichts damit anfangen. Jetzt hat es mir gedämmert, und auf einmal ist alles sonnenklar.«

				»Warum will sie zu Erde?«

				»Das weiß ich nicht«, entgegnete Miller. Es klang aufgeregt und leidenschaftlich. Viel lebendiger, als Holden ihn je erlebt hatte. »Vielleicht will das Protomolekül dorthin gelangen und beeinflusst sie. Julie war nicht die erste Infizierte, aber sie war die Erste, die lange genug überlebt hat, um noch woandershin zu gelangen. Vielleicht ist sie eine Art Saatkristall, und was das Protomolekül nun tut, baut auf ihr auf. Ich weiß es nicht genau, aber ich kann es herausfinden. Ich muss sie nur aufspüren und mit ihr reden.«

				»Sie müssen die Bombe zum Kontrollraum bringen und zünden.«

				»Das kann ich nicht«, erwiderte Miller. Nein, das konnte er nicht.

				Egal, dachte Holden. In weniger als dreißig Stunden seid ihr so oder so radioaktiver Staub.

				»Also gut. Können Sie Ihr Mädchen …«, Holden ließ die Rosinante die Zeit bis zum Einschlag berechnen, »… können Sie in siebenundzwanzig Stunden Ihr Mädchen finden?«

				»Warum? Was passiert in siebenundzwanzig Stunden?«

				»Die Erde hat vor ein paar Stunden alle interplanetarischen Atomraketen auf Eros abgefeuert. Wir haben in den fünf Frachtern, die Sie auf der Oberfläche geparkt haben, die Transponder eingeschaltet. Die Raketen zielen auf sie. Die Rosinante schätzt, dass bei der gegenwärtigen Beschleunigung der Einschlag in siebenundzwanzig Stunden stattfinden wird. Die marsianische und die UN-Raummarine sind unterwegs, um nach der Explosion aufzuräumen und dafür zu sorgen, dass nichts überlebt und nichts durch die Maschen des Netzes schlüpft.«

				»O Gott.«

				»Genau«, sagte Holden seufzend. »Tut mir leid, dass ich es Ihnen nicht früher gesagt habe. Ich hatte eine Menge zu tun und habe nicht daran gedacht.«

				Wieder herrschte ein langes Schweigen.

				»Sie können das verhindern«, sagte Miller. »Schalten Sie die Transponder ab.«

				Holden drehte sich abrupt zu Naomi um. Ihrer Miene sah er an, was er selbst dachte: Wie war das? Sie hatte die biometrischen Daten des Raumanzugs auf ihre Konsole kopiert und übermittelte sie an das medizinische Expertensystem der Rosinante, um eine gründliche Diagnose zu erstellen. Es war klar, was sie beabsichtigte. Sie suchte etwas, das Miller beeinträchtigte, obwohl es auf den ersten Blick nicht aus den Daten ersichtlich war. Wenn ihn das Protomolekül infiziert hatte und über ihn verzweifelt versuchte …

				»Kommt nicht infrage, Miller. Das ist unsere letzte Hoffnung. Wenn wir auch hier versagen, kann Eros eine Umlaufbahn um die Erde einschlagen und die braune Pampe versprühen. Dieses Risiko dürfen wir nicht eingehen.«

				»Hören Sie.« Millers Tonfall schwankte zwischen Flehen und zunehmender Gereiztheit. »Julie ist hier drin. Wenn ich sie finde und mit ihr reden kann, dann kann ich dies ohne Atombomben beenden.«

				»Was denn, Sie wollen das Protomolekül bitten, nicht die Erde zu infizieren, obwohl es eigentlich dafür erschaffen wurde? Wollen Sie an seine menschlichen Regungen appellieren?«

				Miller überlegte einen Moment, ehe er antwortete.

				»Hören Sie, Holden, ich glaube, ich weiß, was hier los ist. Dieses Ding sollte einzellige Organismen infizieren. Die einfachsten Lebensformen überhaupt.«

				Holden zuckte mit den Achseln. Dann fiel ihm ein, dass sie keine Videoverbindung hatten. »In Ordnung.«

				»Das hat nicht geklappt, aber das Biest ist klug. Anpassungsfähig. Es hat einen menschlichen Wirt erwischt, einen kompletten aerobischen Organismus aus vielen Zellen mit einem riesigen Gehirn. Nicht gerade das, wozu es eigentlich gebaut war. Seitdem improvisiert es. Das Chaos auf dem Stealthschiff war ein erster Versuch. Wir haben gesehen, was es in dem Badezimmer auf Eros mit Julie gemacht hat. Es hat gelernt, wie es am besten mit uns arbeiten konnte.«

				»Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte Holden. Noch standen sie nicht unter Zeitdruck, da die Raketen mehr als einen Tag entfernt waren, doch er konnte seine Ungeduld nicht ganz verhehlen.

				»Ich sage damit nur, dass Eros nicht das ist, was die Entwickler des Protomoleküls geplant haben. Ihr ursprünglicher Plan wird jetzt durch Milliarden Jahre der Evolution beeinflusst. Wenn sie improvisieren, müssen sie benutzen, was sie haben und was funktioniert. Julie ist die Schablone. Ihr Gehirn und ihre Emotionen durchdringen das ganze Ding. Sie betrachtet den Flug zur Erde als Wettlauf und prahlt damit, dass sie gewinnen wird. Sie lacht euch aus, weil ihr nicht mithalten könnt.«

				»Moment mal«, sagte Holden.

				»Sie greift die Erde nicht an, sondern fliegt nach Hause. Soweit wir es wissen, will sie auch gar nicht zur Erde, sondern eher nach Luna. Dort ist sie aufgewachsen. Das Protomolekül benutzt ihre Denkstrukturen und ihr Gehirn. Sie hat es ebenso sehr infiziert, wie das Virus sie infiziert hat. Wenn ich ihr begreiflich machen kann, was vorgeht, können wir vielleicht mit ihr verhandeln.«

				»Woher wissen Sie das?«

				»Nennen Sie es eine Ahnung«, entgegnete Miller. »Mit Ahnungen kenne ich mich aus.«

				Holden pfiff durch die Zähne, als sich auf einmal alles auf den Kopf stellte. Die neue Perspektive ließ ihn schwindeln.

				»Das Protomolekül will allerdings immer noch sein Programm abarbeiten«, widersprach er schließlich. »Und wir haben keine Ahnung, worin es besteht.«

				»Ich kann Ihnen aber mit Sicherheit sagen, dass es nicht die Menschheit ausrotten will. Die Wesen, die Phoebe vor zwei Milliarden Jahren in unsere Richtung abgeschossen haben, wussten nicht, was Menschen sind. Was es auch tun will, es braucht Biomasse, und die hat es jetzt.«

				Holden schnaubte verächtlich.

				»Und jetzt? Wie kommen Sie darauf, dass uns das nicht schadet? Das ist nicht Ihr Ernst. Glauben Sie wirklich, das Ding wird einfach zustimmen und woandershin fliegen, wenn wir ihm erklären, dass es die Erde in Ruhe lassen soll?«

				»Nicht das Ding«, antwortete Miller. »Sie wird es tun.«

				Naomi blickte Holden kopfschüttelnd an. Sie konnte nicht erkennen, dass mit Miller irgendetwas nicht stimmte.

				»Ich arbeite seit, verdammt, seit fast einem Jahr an dem Fall«, erklärte Miller. »Ich bin in ihr Leben eingestiegen, habe ihre Mails gelesen und ihre Freunde getroffen. Ich kenne sie. Sie ist ein absolut unabhängiger Mensch, und sie liebt uns.«

				»Uns?«, fragte Holden.

				»Die Menschen. Sie liebt die Menschen. Sie wollte kein kleines reiches Mädchen mehr sein und hat sich lieber der AAP angeschlossen. Sie hat den Gürtel unterstützt, weil sie es für richtig hielt. Keinesfalls wird sie uns töten, wenn sie weiß, was passiert. Ich muss nur einen Weg finden, es ihr zu erklären. Ich kann das schaffen. Geben Sie mir eine Chance.«

				Holden fuhr sich mit gespreizten Fingern durch die Haare und schnitt eine Grimasse, als er spürte, wie fettig sie waren. Ein oder zwei Tage bei hohem Schub waren für die Körperpflege nicht eben förderlich.

				»Das kann ich nicht tun«, erwiderte Holden. »Die Gefahr ist zu groß. Wir machen mit dem Plan weiter. Tut mir leid.«

				»Sie wird euch schlagen«, antwortete Miller.

				»Was?«

				»Na gut, vielleicht auch nicht. Sie haben eine Menge Feuerkraft aufgeboten. Aber das Protomolekül hat herausgefunden, wie es die Trägheitskraft überwinden kann. Julie ist eine Kämpferin, Holden. Wenn Sie angreifen, wette ich auf Julie.«

				Holden hatte das Video von Julie gesehen, die auf dem Stealthschiff die Angreifer abgewehrt hatte. Sie hatte sich methodisch und rücksichtslos verteidigt und erbarmungslos gekämpft. Er hatte den wilden Ausdruck der Augen bemerkt, als sie in der Falle gesessen und sich bedroht gefühlt hatte. Nur die Raumanzüge der Angreifer hatten verhindert, dass Julie erheblich mehr Schaden angerichtet hatte, ehe sie niedergerungen wurde.

				Holden sträubten sich die Haare, als er sich vorstellte, wie Eros tatsächlich kämpfte. Bisher hatte er sich darauf beschränkt, vor den ungeschickten Angriffen zu fliehen. Was geschah, wenn das Ding einen Krieg führte?

				»Sie können Julie aufspüren und die Bombe zünden«, meinte Holden.

				»Wenn ich nicht zu ihr durchdringe, werde ich genau das tun«, erwiderte Miller. »Ich finde sie und rede mit ihr. Wenn ich nichts ausrichten kann, schalte ich sie aus, und Sie können Eros pulverisieren. Das soll mir recht sein. Aber Sie müssen mir Zeit geben, es zuerst auf meine Weise zu versuchen.«

				Holden wechselte einen Blick mit Naomi. Sie war bleich. Er suchte Antworten in ihrer Miene und wollte seine Entscheidung von dem abhängig machen, was sie dachte. Natürlich fand er nichts, es war allein seine Sache.

				»Brauchen Sie denn mehr als 27 Stunden?« Miller schnaufte laut. In seiner Stimme lag eine Dankbarkeit, die in gewisser Weise schlimmer war als das Flehen.

				»Das weiß ich nicht. Hier unten gibt es ein paar Tausend Kilometer Tunnel, und die Nahverkehrssysteme funktionieren nicht. Ich muss laufen und ständig den verdammten Karren mitschleppen. Ganz zu schweigen davon, dass ich gar nicht weiß, wonach ich überhaupt suchen soll. Lassen Sie mir etwas Zeit, ich werde es schon herausfinden.«

				»Ihnen ist doch klar, dass Sie Julie töten müssen, wenn es nicht klappt. Sie und sich selbst.«

				»Ich weiß.«

				Holden ließ die Rosinante berechnen, wie lange Eros bei der gegenwärtigen Beschleunigung noch brauchte, um die Erde zu erreichen. Die Raketen von der Erde legten die Distanz erheblich schneller zurück als Eros. Die interplanetaren Raketen waren einfach nur überstarke Epstein-Antriebe mit vorne aufgesetzten Atombomben. Wenn die Raketen nicht einschlugen, würde Eros noch fast eine Woche benötigen, um in die Nähe der Erde zu gelangen, selbst wenn er mit gleichbleibender Beschleunigung weiterflog.

				Also hatten sie noch ein wenig Spielraum.

				»Warten Sie, ich muss mir das überlegen.« Holden schaltete die Verbindung stumm. »Naomi, die Raketen fliegen in gerader Linie auf Eros zu, und die Rosinante meint, sie müssten in etwa 27 Stunden einschlagen. Wie viel Zeit gewinnen wir, wenn wir die gerade Linie in eine Kurve verwandeln? Wie stark kann sie gekrümmt sein, um den Raketen trotzdem noch die Möglichkeit zu geben, Eros zu erwischen, ehe er der Erde zu nahe kommt?«

				Naomi legte den Kopf schief und betrachtete ihn misstrauisch mit zusammengekniffenen Augen.

				»Was hast du vor?«, fragte sie.

				»Vielleicht gebe ich Miller eine Chance, den ersten Krieg im Weltraum zwischen verschiedenen Spezies zu verhindern.«

				»Willst du Miller wirklich vertrauen?«, fragte sie mit überraschender Vehemenz. »Du hältst ihn doch für verrückt. Du hast ihn vom Schiff geworfen, weil du ihn für einen Psychopathen und einen Killer gehalten hast, und jetzt lässt du ihn im Namen der Menschheit mit einem fremden gottähnlichen Ding verhandeln, das uns in Stücke reißen will?«

				Holden musste ein Lächeln unterdrücken. Einer zornigen Frau zu sagen, wie hübsch der Zorn sie machte, konnte die Stimmung nachhaltig dämpfen. Außerdem musste er es ihr vernünftig erklären. Nur so konnte er überprüfen, ob er richtig lag.

				»Du hast die Ansicht vertreten, Miller habe recht gehabt, obwohl ich sein Verhalten für falsch hielt.«

				»So pauschal habe ich es nicht gesagt.« Naomi dehnte die Worte, als spräche sie mit einem zurückgebliebenen Kind. »Ich hielt es für richtig, dass er Dresden erschossen hat, aber das heißt noch lange nicht, dass Miller stabil ist. Er ist gerade dabei, Selbstmord zu begehen, Jim. Er ist auf dieses tote Mädchen fixiert. Ich kann mir nicht einmal annähernd vorstellen, was ihm jetzt durch den Kopf schießt.«

				»Einverstanden. Aber er ist dort, er ist mittendrin, und er hat ein scharfes Auge und ist fähig, sich die Dinge zusammenzureimen. Allein aufgrund des Namens, den wir für das Schiff gewählt haben, hat der Kerl uns auf Eros aufgespürt. Das ist ziemlich beeindruckend. Wir waren uns nie begegnet, und trotzdem kannte er mich durch seine Nachforschungen gut genug, um zu begreifen, dass ich mein Schiff nach Don Quichottes Pferd benannt habe.«

				Naomi lachte. »Wirklich? Stammt der Name daher?«

				»Wenn er sagt, dass er Julie kennt, dann glaube ich es ihm.«

				Naomi wollte etwas erwidern, hielt jedoch inne.

				»Glaubst du, sie kann den Raketen ausweichen?«, fragte sie versöhnlicher.

				»Er glaubt, sie kann es, und er glaubt, er kann sie überreden, uns nicht alle umzubringen. Ich muss ihm diese Gelegenheit verschaffen, so viel bin ich ihm schuldig.«

				»Selbst wenn es bedeutet, die Erde umzubringen?«

				»Nein«, erwiderte Holden. »So weit geht es nicht.«

				Wieder überlegte Naomi, ihr Zorn verflog.

				»Dann willst du den Einschlag nur verzögern, aber nicht verhindern«, sagte sie.

				»Ich will ihm etwas Zeit verschaffen. Wie viel können wir herausschlagen?«

				Naomi betrachtete mit gerunzelter Stirn die Anzeigen. Er konnte fast sehen, wie sie die verschiedenen Möglichkeiten durchdachte. Schließlich lächelte sie. Inzwischen war sie überhaupt nicht mehr erzürnt, sondern zeigte den boshaften Ausdruck, den sie immer hatte, wenn sie etwas sehr Kluges tat.

				»So viel du willst.«

				»Was wollen Sie tun?«, fragte Fred.

				»Die Raketen eine Weile ablenken, damit Miller etwas mehr Zeit bekommt, aber nicht so sehr, dass sie nicht mehr fähig sind, Eros zu zerstören, falls es nötig ist«, erklärte Holden.

				»Es ist ganz einfach«, fügte Naomi hinzu. »Ich schicke Ihnen die Berechnungen.«

				»Geben Sie mir einen groben Überblick«, verlangte Fred.

				»Die Erde hat die Raketen auf die fünf Transponder der Frachter auf Eros ausgerichtet.« Naomi speiste den Plan in das Kommunikationsvideo ein. »Ihre Organisation hat Schiffe und Stützpunkte im ganzen Gürtel. Sie benutzen das Programm, mit dem man Transponder verändern kann, das Sie uns vor einer Weile gegeben haben, und lassen verschiedene andere Schiffe oder Stationen die Signale der fünf Bombenschiffe ausstrahlen, um die Raketen in einer langen Kurve fliegen zu lassen, die schließlich wieder nach Eros zurückführt.«

				Fred schüttelte den Kopf.

				»Das klappt nicht. Sobald das UN-Oberkommando erkennt, was wir tun, weisen sie die Raketen einfach an, den falschen Signalen nicht mehr zu folgen, und denken sich etwas anderes aus, um Eros zu erwischen«, erwiderte er. »Außerdem sind sie dann wirklich sauer auf uns.«

				»Ja, sie werden sauer sein«, stimmte Holden zu. »Aber sie werden die Raketen nicht zurückbekommen. Unmittelbar bevor Sie die Raketen umlenken, starten wir von verschiedenen Orten aus einen massiven Hackerangriff auf die Raketen.«

				»Sie werden annehmen, ein Feind wolle sie hereinlegen, und die Programmiermöglichkeit während des Fluges sperren«, sagte Fred.

				»Genau«, erwiderte Holden. »Wir sagen ihnen, dass wir sie hereinlegen, also hören sie nicht mehr hin, und sobald sie nicht mehr zuhören, legen wir sie herein.«

				Fred schüttelte abermals den Kopf und wirkte wie ein Mann, der nach einem Weg sucht, klammheimlich den Raum zu verlassen.

				»Dabei werde ich auf keinen Fall mitmachen«, entgegnete er. »Miller wird kein wundersames Abkommen mit den Außerirdischen schließen. Wir werden Eros so oder so in die Luft jagen. Warum das Unvermeidliche hinauszögern?«

				»Weil ich allmählich glaube, dass es auf diese Weise weniger gefährlich ist«, erklärte Holden. »Wenn wir die Raketen einsetzen, ohne das Kommandozentrum von Eros auszuschalten … sein Gehirn oder was auch immer … wir wissen nicht, ob es überhaupt klappt, und ich bin ziemlich sicher, dass unsere Erfolgsaussichten kontinuierlich kleiner werden. Miller ist der Einzige, der es schaffen kann, und dies sind seine Bedingungen.«

				Fred sagte etwas Obszönes.

				»Wenn es Miller nicht gelingt, mit dem Ding zu reden, jagt er es in die Luft. So weit traue ich ihm auf jeden Fall«, fuhr Holden fort. »Kommen Sie schon, Fred, Sie kennen die Raketen so gut wie ich. Sogar besser. In den Antrieben stecken genügend Brennstoffkapseln, um zweimal durch das Sonnensystem zu fliegen. Wir verlieren überhaupt nichts, erkaufen Miller aber ein wenig Zeit.«

				Fred schüttelte zum dritten Mal den Kopf, seine Miene verhärtete sich. Er schluckte es nicht. Bevor er endgültig ablehnen konnte, sagte Holden: »Erinnern Sie sich noch an die Kiste mit den Proben des Protomoleküls und den Notizen aus dem Labor? Wollen Sie wissen, was mein Preis dafür ist?«

				»Sie …«, setzte Fred an. »Sie haben den Verstand verloren.«

				»Wollen Sie das Ding haben, oder nicht?«, erwiderte Holden. »Wollen Sie das magische Ticket, das Ihnen einen Platz am Verhandlungstisch erkauft? Jetzt kennen Sie meinen Preis. Geben Sie Miller diese Gelegenheit, und die Probe gehört Ihnen.«

				»Ich wüsste wirklich gern, wie Sie die anderen überzeugt haben«, sagte Miller. »Ich war ziemlich sicher, dass ich erledigt war.«

				»Das spielt jetzt keine Rolle mehr«, entgegnete Holden. »Wir haben Ihnen etwas Zeit verschafft. Suchen Sie das Mädchen, und retten Sie die Menschheit. Wir warten auf Ihren Rückruf.« Und wir sind bereit, dich in Staub zu verwandeln, wenn wir nichts mehr hören. Dies sprach er jedoch nicht laut aus. Es war nicht nötig.

				»Ich überlege, wohin wir fliegen sollen, falls ich sie erreiche«, sagte Miller. Er sprach wie ein Mann, der ein wertloses Lotterielos in den Händen hält. »Ich meine, sie muss das Ding doch irgendwo parken.«

				Falls wir überleben. Falls ich sie retten kann. Falls das Wunder wahr wird.

				Holden zuckte mit den Achseln, auch wenn es niemand sehen konnte.

				»Geben Sie ihr die Venus«, sagte er. »Das ist ein schrecklicher Planet.«

			

		

	
		
			
				

				54	Miller

				»Ich will nicht, ich will nicht«, murmelte die Stimme von Eros. Juliette Mao sprach im Schlaf. »Ich will nicht will nicht will nicht …«

				»Komm schon«, sagte Miller. »Nun komm schon, du Miststück. Du musst doch irgendwo sein.«

				Die Krankenstation war stark von schwarzen Schlingen überwuchert, bronzefarbene und silbrige Fäden rankten sich an den Wänden empor, überzogen die Behandlungstische und verleibten sich die Vorräte an Betäubungsmitteln, Steroiden und Antibiotika ein, die aus den zerstörten Vorratsschränken gefallen waren. Miller wühlte mit einer Hand in dem Durcheinander herum. Der Alarm im Anzug zirpte, die Luft schmeckte säuerlich, nachdem sie viel zu oft durch den Recycler gelaufen war. Der Daumen, den er nach wie vor auf den Totmannknopf presste, kribbelte heftig, wenn er nicht gerade höllisch wehtat.

				Er wischte den flechtenartigen Bewuchs von einem Lagerkasten, der nicht zerbrochen war, und fand den Verschluss. Darin befanden sich vier medizinische Gasflaschen: zwei rote, eine grüne und eine blaue. Er betrachtete die Dichtungen. Das Protomolekül hatte sie noch nicht geknackt. Rot war ein Betäubungsmittel, blau war Stickstoff. Er nahm die grüne Flasche. Die sterile Kappe des Ventils war noch in Ordnung. Er seufzte in der verbrauchten Luft, legte das Handterminal zur Seite (eins … zwei …), knackte die Versiegelung (drei …), verband den Anschluss mit dem Stutzen seines Anzugs (vier …) und legte den Finger auf das Handterminal. Er richtete sich auf und hielt die schwere Gasflasche in der Hand, die seine Luftversorgung aufstockte. Zehn Minuten, eine Stunde, vier Stunden. Als zwischen der Gasflasche und dem Anzug der Druckausgleich hergestellt war, löste er sie wieder. Vier weitere Stunden. Er hatte vier Stunden herausgeholt.

				Es war das dritte Mal, dass er nach dem Gespräch mit Holden einen Notvorrat gefunden hatte. Beim ersten Mal war es eine Feuerwache gewesen, beim zweiten Mal eine Reserveeinheit der Luftversorgung. Wenn er zum Raumhafen zurückkehrte, würde er vermutlich brauchbaren Sauerstoff in einigen Vorratsschränken und angedockten Schiffen finden. Wenn er ganz bis zur Oberfläche ging, fand er mehr als genug in den Schiffen der AAP.

				Aber dazu hatte er keine Zeit. Er suchte keine Atemluft, er suchte Juliette. Mühsam streckte er sich. Im angespannten Nacken und im Rücken würde er bald Krämpfe bekommen. Obwohl er frischen Sauerstoff nachgefüllt hatte, war der CO2-Gehalt im Anzug immer noch bedenklich hoch. Der Anzug brauchte eine gründliche Überholung und neue Filter, aber das musste warten. Die Bombe lag unbeeindruckt auf dem Karren.

				Er musste sie finden. Irgendwo im Gewirr der Korridore und Räume, in dieser toten Stadt, steuerte Juliette Mao sie zur Erde. Vier besonders warme Stellen hatte er schon gefunden. Drei waren gute Kandidaten für eine mächtige Nuklearexplosion, denn dort waren Drähte und schwarze Fäden stark konzentriert und hatten organisch aussehende Knotenpunkte gebildet. Der vierte Punkt war ein billiger Laborreaktor gewesen, der irgendwann sowieso eine Kernschmelze erleiden würde. Miller hatte fünfzehn Minuten gebraucht, um die Notabschaltung in Gang zu setzen. Wahrscheinlich war es verlorene Zeit. Doch wohin er auch ging, Julie konnte er nicht finden. Sogar die Julie aus seinen Fantasien war verschwunden, als fände der Geist nun keinen Platz mehr, da er wusste, dass die Frau in gewisser Weise noch lebte. Er vermisste sie, auch wenn sie nur eine Vision gewesen war.

				Eine Welle lief durch die Krankenstation, der fremde Bewuchs erhob sich und fiel wie Eisenfeilspäne, unter denen man einen Magneten vorbeiführt. Millers Herz raste, der Adrenalinpegel stieg, doch es wiederholte sich nicht.

				Er musste sie finden, und zwar sehr bald. Allmählich setzte ihm die Erschöpfung zu, hinten in seinem Kopf nagten kleine Zähnchen. Er konnte nicht mehr so klar denken, wie es nötig gewesen wäre. Auf Ceres hätte er sich in sein Loch verkrochen, den ganzen Tag geschlafen und das Problem abermals angepackt. Das kam hier nicht infrage.

				Ein voller Kreis. Er hatte einen vollen Kreis beschrieben. Einmal, in einem früheren Leben, hatte er die Aufgabe übernommen, sie zu suchen. Als er versagt hatte, war Rache sein einziger Gedanke gewesen. Jetzt hatte er abermals die Gelegenheit, sie zu finden und zu retten. Falls ihm das wieder nicht gelang, so zog er wenigstens noch einen primitiven Karren mit quietschenden Rädern hinter sich her, der Vergeltung üben konnte.

				Miller schüttelte den Kopf. Momente wie dieser, in denen er untätig den eigenen Gedanken nachhing, häuften sich. Er packte den Karren mit der Fusionsbombe, beugte sich vor und machte sich auf den Weg. Die Station gab knarrende Laute von sich, wie es vielleicht eines dieser alten Segelschiffe getan hätte, wenn sich die Balken in den salzigen Wellen bogen und im großen Tauziehen zwischen Erde und Mond die Gezeiten wechselten. Hier war es Stein, und Miller konnte nicht einmal ahnen, welche Kräfte auf ihn einwirkten. Hoffentlich nichts, was das Signal zwischen seinem Handterminal und der Bombe störte. Er wollte nicht versehentlich in Atome zerlegt werden.

				Schließlich sah er ein, dass er unmöglich die ganze Station absuchen konnte. Das war ihm von Anfang an klar gewesen. Wenn Julie sich in irgendeine Ecke, in eine Nische oder ein Loch verkrochen hatte wie eine sterbende Katze, dann konnte er sie nicht finden. Er hatte sich auf ein Glücksspiel eingelassen und wider alle Hoffnung unterstellt, er werde sie schon irgendwie entdecken. Die Stimme von Eros veränderte sich, es waren jetzt sogar mehrere Stimmen, die irgendetwas auf Hindi sangen. Ein Kinderchor. Eros eignete sich immer mehr Stimmen an. Da er inzwischen wusste, worauf er achten musste, entdeckte er Julies Stimme zwischen den anderen. Vielleicht war sie schon immer da gewesen. Die Frustration bereitete ihm fast körperliche Schmerzen. Sie war so nahe, und doch konnte er sie nicht erreichen.

				Er schleppte sich zu den Hauptkorridoren zurück. Die Krankenstationen waren natürlich gute Orte gewesen, um sie zu suchen. Plausibel. Ergebnislos. Er hatte zwei kommerzielle biologische Laboratorien erkundet. Nichts. Er hatte es in der Leichenhalle und den Arrestzellen der Polizei versucht. Er hatte sogar die Asservatenkammer durchgesehen, eine Plastikkiste nach der anderen. Beschlagnahmte Drogen und Waffen lagen nun auf dem Boden verstreut wie die Eichenblätter in einem großen Park. Früher hatte das alles eine Bedeutung gehabt. Alles war ein Teil des kleinen menschlichen Dramas gewesen und hatte nur darauf gewartet, ans Licht zu kommen, sei es bei einer Verhandlung oder wenigstens bei einer Vernehmung. Eine kleine Vorübung für den Tag des jüngsten Gerichts, der nun bis in alle Ewigkeit verschoben schien. All dies war nun sinnlos.

				Über ihn flog etwas Silbernes hinweg, schneller als ein Vogel. Dann noch eines und dann ein ganzer Schwarm. Licht schimmerte auf dem lebenden Metall, das so hell glänzte wie Fischschuppen. Miller betrachtete die fremden Moleküle, die gerade die Luft eroberten.

				Sie dürfen jetzt nicht aufgeben, sagte Holden. Sie müssen aufhören herumzurennen und den richtigen Weg finden.

				Er sah sich über die Schulter um. Ganz real und doch nicht real stand dort der Kapitän, wo sonst die innere Julie gestanden hätte.

				Das ist aber mal interessant, dachte Miller.

				»Schon klar«, entgegnete er laut. »Es ist nur … ich weiß nicht, wohin sie gegangen ist. Und … sehen Sie sich doch um. Eros ist ziemlich groß.«

				Sie müssen Julie aufhalten, denn sonst werde ich es tun, erklärte der eingebildete Holden.

				»Wenn ich nur wüsste, wohin sie sich gewandt hat«, überlegte Miller.

				Sie ist nicht weggelaufen, entgegnete Holden. Das konnte sie nicht mehr.

				Miller drehte sich um. Die silbernen Objekte flogen, wie Insekten zirpend oder wie eine ungeschmierte Antriebswelle quietschend, über ihn hinweg. Der Kapitän sah müde aus. Überraschenderweise hatte Millers Fantasie dem Mann an einem Mundwinkel einen Blutfleck verpasst. Außerdem war es jetzt nicht mehr Holden, sondern Havelock. Der andere Erder. Sein früherer Partner. Dann war es Muss, deren Augen so tot blickten wie seine eigenen.

				Julie war nicht fortgelaufen. Miller hatte sie im Hotelzimmer gesehen und nicht glauben wollen, dass sie wirklich tot war. Damals. Dann hatten die Cops sie in einen Leichensack gesteckt und woanders hingebracht. Die Wissenschaftler von Protogen hatten die Leiche geborgen, das Protomolekül geerntet und Julies umgewandeltes Fleisch in der Station verbreitet wie Bienen, die eine Blumenwiese bestäuben. Sie hatten ihr die Station gegeben, aber vorher hatten sie sie an irgendeinen Ort gebracht, den sie für sicher gehalten hatten.

				Ein sicherer Raum. Bis sie bereit gewesen waren, das Ding zu verteilen, hatten sie es eingesperrt. Oder vorgegeben, sie könnten es einsperren. Sie hatten sich gewiss nicht die Mühe gemacht, hinter sich aufzuräumen, sobald sie ihr Ziel erreicht hatten. Hinterher würde ja niemand mehr da sein, den irgendetwas stören konnte, also bestand Hoffnung, dass Julie immer noch dort war. Das engte die Suche erheblich ein.

				In den Kliniken gab es Isolierstationen, aber Protogen hatte sicher keine Einrichtung benutzt, in der außenstehende Ärzte und Schwestern neugierige Fragen stellen konnten. Das wäre ein unnötiges Risiko gewesen.

				Also gut.

				Sie hätten sich in einer Fabrik unten in der Nähe des Raumhafens einquartieren können. Dort gab es viele Bereiche, in denen nur Automaten arbeiteten. Doch auch dort hätten sie entdeckt oder befragt werden können, ehe sie bereit gewesen wären.

				Eine Drogenküche, sagte Muss in seinem Kopf. Wenn du nicht gestört werden willst, dann musst du die Umgebung kontrollieren. Das Virus aus dem toten Mädchen zu holen oder die guten Sachen aus den Mohnsamen zu extrahieren erfordert vielleicht unterschiedliche chemische Prozesse, aber es ist so oder so ein Verbrechen.

				»Gutes Argument«, stimmte Miller zu. »In der Nähe der Casinoebene … nein, das stimmt nicht. Das Casino war die zweite Stufe. Die erste Stufe war die Drohung mit der Verstrahlung. Sie haben eine Menge Leute in die Strahlenschutzräume gesteckt und sie dort gebraten, um das Protomolekül glücklich zu machen. Erst danach haben sie die Casinos infiziert.«

				Wo kann man ein Drogenlabor einrichten, das nahe genug an den Strahlenschutzräumen ist?, fragte Muss.

				Der wallende silberne Strom flog über ihm vorbei und wehte nach links und rechts. Winzige Metallkringel regneten herab und zogen dünne Rauchfahnen hinter sich her.

				»Wenn ich einen uneingeschränkten Zugang hätte, würde ich mich für die Reservekontrolle entscheiden. Das ist ein Raum, der nur in Notfällen benutzt wird. Wenn nicht gerade Inventur ist, lässt sich dort nie jemand blicken. Alles, was nötig ist, um ihn vollständig zu isolieren, ist bereits vorhanden. Kein Problem.«

				Da Protogen auf Eros für die Sicherheit gesorgt hat, bevor sie die Aufgabe an entbehrliche Gauner übertragen haben, hatten sie die Gelegenheit, so etwas zu arrangieren, erklärte Muss ihm und lächelte dabei freudlos. Siehst du? Ich wusste doch, dass du es bis zu Ende durchdenken kannst.

				Weniger als eine Sekunde lang verschwand Muss, und Julie Mao – seine Julie – trat an ihre Stelle. Sie lächelte und war schön, strahlend. Das Haar schwebte um sie herum, als werde es nicht von der Schwerkraft beeinflusst. Dann war sie fort. Ein Alarmsignal warnte ihn vor der aggressiven Atmosphäre.

				»Halte durch«, sagte er zu der brennenden Luft. »Ich bin gleich da.«

				Etwas weniger als dreißig Stunden waren seit dem Augenblick vergangen, in dem er erkannt hatte, dass Juliette Andromeda Mao nicht tot war. Jetzt deaktivierte er die Verriegelung und zog den Karren in das Reservesystem, das im Notfall die Kontrolle der Umweltbedingungen auf Eros übernehmen konnte. Unter den Auswüchsen des Protomoleküls waren die sauberen, einfachen Konturen der Pulte zu erkennen, die den Bedienern so wenig Spielraum für Irrtümer wie möglich lassen sollten. Bündel dunkler Fasern ringelten sich über die Wände, den Boden und die Decke. Von der Decke hingen Büschel wie Spanisches Moos herab. Hinter dem Bewuchs leuchteten noch die LED-Lampen, doch der größte Teil des Lichts stammte von glühenden blauen Punkten, die in der Luft schwebten. Schon beim ersten Schritt sank er bis zum Fußgelenk ein. Der Karren mit der Bombe musste draußen bleiben. Der Anzug meldete ihm eine verrückte Mischung exotischer Gase und aromatischer Kohlenwasserstoffe, doch im Innern roch er nur sich selbst.

				Die Räume der Reservestation waren verwandelt, transformiert. Er ging durch den Bereich, der das Abwasser kontrollierte, und kam sich vor wie ein Höhlentaucher. Die blauen Lichter tanzten um ihn herum, als er vorbeikam. Ein paar Dutzend blieben funkelnd am Anzug hängen. Fast hatte er Hemmungen, sie vom Helmvisier abzustreifen, weil er fürchtete, sie könnten schmieren wie tote Glühwürmchen, doch sie wirbelten nur in die Luft davon. Die Monitore der Luftversorgung zeigten zuckende Kurven, tausend Warnmeldungen und Benachrichtigungen über Vorfälle, die unter dem Geflecht des Protomoleküls auf den Bildschirmen nur halb zu erkennen waren. Irgendwo in der Nähe plätscherte Wasser.

				Sie lag in einem Dekontaminationsraum auf einem Bett aus dunklen Fäden, die aus ihrem Rücken hervorgequollen waren und sich mit den aufgefächerten Haaren zu einem Polster verwoben hatten, wie man es in einem Märchen zu sehen erwartet hätte. Winzige Lichtpunkte schimmerten auf dem Gesicht, den Armen und den Brüsten. Die knochigen Auswüchse, über denen sich ihre Haut gespannt hatte, waren weiter angeschwollen und stellten stützende Verbindungen zu der weichen Unterlage her. Die Beine waren verschwunden, nicht mehr erkennbar in dem dunklen fremden Geflecht. Sie erinnerte Miller an eine Meerjungfrau, die ihre Flossen gegen eine Raumstation eingetauscht hatte. Die Augen waren geschlossen, bewegten sich jedoch unter den Lidern. Sie atmete.

				Miller blieb neben ihr stehen. Das Gesicht entsprach nicht ganz der Julie, die er sich vorgestellt hatte. Die reale Frau hatte ein breiteres Gesicht, und die Nase war nicht ganz so gerade wie in seiner Erinnerung. Erst als er die Tränen wegwischen wollte und mit dem Handschuh gegen das Helmvisier stieß, wurde ihm bewusst, dass er weinte. So konnte er nur energisch blinzeln, um die Tränen zu vertreiben.

				All die Zeit, dieser weite Weg. Jetzt hatte er gefunden, was er suchte.

				»Julie.« Er legte ihr die freie Hand auf die Schulter. »He, Julie, wach auf. Du musst jetzt aufwachen.«

				Sein Raumanzug verfügte über verschiedene Medikamente. Wenn nötig, konnte er ihr Adrenalin oder Amphetamine geben. Doch er wiegte sie nur leicht hin und her. So hatte er es mit Candace an einem schläfrigen Sonntagmorgen getan. Damals, als sie noch seine Frau gewesen war. Damals in einem fernen, fast vergessenen Leben. Julie runzelte die Stirn, öffnete den Mund und schloss ihn wieder.

				»Julie, du musst jetzt aufwachen.«

				Sie stöhnte und hob hilflos einen Arm, um ihn wegzuschieben.

				»Komm zurück zu mir«, drängte er sie. »Komm zu mir.«

				Sie öffnete die Augen. Es waren keine menschlichen Augen mehr, rote und schwarze Schleier waren in ihnen zu erkennen, die Iris war von dem gleichen leuchtenden Blau wie die Glühwürmchen. Nicht menschlich, aber immer noch Julie. Sie bewegte lautlos die Lippen. Dann sagte sie:

				»Wo bin ich?«

				»Auf der Eros-Station«, erklärte Miller. »Aber sie ist nicht mehr das, was sie früher einmal war. Sie ist auch nicht mehr dort, wo sie war, und …«

				Er drückte auf das Geflecht unter ihr, prüfte, ob es hielt, und hockte sich darauf, als säße er auf ihrer Bettkante. Er war unendlich müde und fühlte sich leichter, als es hätte der Fall sein sollen. Es hatte nichts mit der niedrigen Schwerkraft zu tun. Diese irreale Leichtigkeit hatte nichts mit dem müden Körper zu tun.

				Julie wollte wieder reden, rang mit sich, hielt inne, versuchte es noch einmal.

				»Wer bist du?«

				»Ja, wir sind uns offiziell nie begegnet, was? Ich bin Miller. Früher auf Ceres habe ich für die Star Helix Security gearbeitet. Deine Eltern haben uns unter Vertrag genommen, aber es war eher ein Gefallen, den man Leuten wie ihnen eben erweisen muss. Jedenfalls sollte ich dich finden, dich schnappen und dich in die Schwerkraftsenke schicken.«

				»Eine Entführung?« Ihre Stimme klang jetzt kräftiger, der Blick wirkte konzentriert.

				»Eigentlich eine ziemlich alltägliche Sache.« Miller seufzte. »Allerdings habe ich es vermasselt.«

				Flatternd schlossen sich ihre Augenlider, doch sie sprach weiter.

				»Mit mir ist etwas passiert.«

				»Ja.«

				»Ich habe Angst.«

				»Nein, nein, nein. Hab keine Angst. Es ist schon gut. Auf eine verrückte Art und Weise ist alles gut. Hör mal, im Moment fliegt die ganze Station sehr schnell zur Erde.«

				»Ich habe geträumt, ich flöge ein Rennen und wäre auf dem Heimweg.«

				»Ja, das müssen wir unterbinden.«

				Sie öffnete die Augen. Jetzt wirkte sie verloren, gequält, einsam. Eine blau glitzernde Träne rann aus dem Augenwinkel.

				»Gib mir deine Hand«, sagte Miller. »Nein, ich meine, du musst etwas für mich festhalten.«

				Sie hob langsam den Arm, die Anhängsel wogten wie Seetang in einer leichten Strömung. Er nahm das Terminal, drückte es ihr in die Hand und legte ihren Daumen auf den Schalter.

				»Das musst du festhalten. Lass ja nicht los.«

				»Was ist es?«, fragte sie.

				»Das ist eine lange Geschichte. Lass nur nicht los.«

				Die Alarmsignale des Anzugs kreischten ihn an, als er die Versiegelung des Helms löste. Er schaltete sie ab. Die Luft roch seltsam – nach Essigsäure und Cumin, außerdem war da ein dunkler, starker Moschusduft, der ihn an Tiere im Winterschlaf denken ließ. Julie sah ihm zu, als er die Handschuhe ablegte. Sofort sprang das Protomolekül ihn an, bohrte sich in seine Haut und die Augen und wollte mit ihm das tun, was es schon mit allen anderen auf Eros getan hatte. Es war ihm egal. Er nahm ihr das Handterminal wieder ab und verflocht seine Finger mit ihren.

				»Du fährst diesen Bus, Julie«, sagte er. »Wusstest du das nicht? Ich meine, kannst du es erkennen?«

				Kühl, aber nicht kalt berührten ihre Finger seine Hand.

				»Ich kann … ich spüre etwas«, sagte sie. »Ich habe Hunger. Nein, es ist kein Hunger, sondern … ich will etwas. Ich will zurück zur Erde.«

				»Das können wir nicht tun. Du musst den Kurs wechseln«, erwiderte Miller. Was hatte Holden gesagt? Geben Sie ihr die Venus. »Fliege stattdessen zur Venus.«

				»Das ist nicht das, was es will«, antwortete sie.

				»Das ist das, was wir anbieten können«, erklärte Miller. Einen Moment später fügte er hinzu: »Wir können nicht nach Hause fliegen. Wir müssen zur Venus.«

				Sie schwieg eine Weile.

				»Du bist eine Kämpferin, Julie. Du lässt niemals zu, dass jemand dich herumstößt. Fang nicht jetzt damit an. Wenn wir zur Erde fliegen, dann …«

				»Dann isst es sie auch. Wie es mich gegessen hat.«

				»Genau.«

				Sie blickte zu ihm auf.

				»Ja«, sagte er noch einmal. »Genau so.«

				»Was geschieht dann auf der Venus?«

				»Vielleicht sterben wir. Ich weiß es nicht. Jedenfalls müssen nicht so viele Menschen mit uns sterben, und wir sorgen dafür, dass niemand dieses Zeug hier in die Finger bekommt«, sagte er und deutete in die Runde. »Falls wir aber nicht sterben, dann … dann wird es interessant.«

				»Ich glaube, das kann ich nicht.«

				»Doch, das kannst du. Hat dieses Ding all dies hier getan? Du bist klüger als die Viren. Du hast die Kontrolle. Bringe uns zur Venus.«

				Die Glühwürmchen tanzten um sie herum, das blaue Licht pulsierte leicht: hell und dunkel, hell und dunkel. Miller sah es ihr sofort an, als sie sich entschieden hatte. Ringsherum wurden die Lichter heller, die Grotte war in hellblaues Licht getaucht und war gleich darauf wieder so dunkel wie zuvor. Miller spürte etwas in der Kehle, das sich anfühlte wie der erste Anflug einer Heiserkeit. Er fragte sich, ob er überhaupt noch Zeit hätte, die Bombe zu deaktivieren. Dann sah er Julie an. Juliette Andromeda Mao. AAP-Pilotin. Erbin und Thronfolgerin von Mao-Kwikowski. Der Saatkristall einer Zukunft, die anders würde als alles, was er sich je erträumt hatte. Er würde reichlich Zeit haben.

				»Ich fürchte mich.«

				»Das musst du nicht«, beruhigte er sie.

				»Ich weiß nicht, was geschehen wird«, sagte sie.

				»Das weiß niemand. Aber du bist ja nicht allein.«

				»Ich spüre etwas im Hinterkopf. Es will etwas, das ich nicht verstehe. Es ist so groß.«

				Automatisch küsste er ihren Handrücken. Tief in seinem Bauch schmerzte etwas. Eine beginnende Krankheit, eine kleine Übelkeit. Die Vorboten seiner Verwandlung in Eros.

				»Keine Sorge«, sagte er. »Alles wird gut.«

			

		

	
		
			
				

				55	Holden

				Holden träumte.

				Schon immer hatte er Klarträume gehabt, und als er sich in seinem alten Elternhaus in Montana in der Küche sitzen und mit Naomi reden sah, wusste er sofort Bescheid. Er verstand nicht recht, was sie sagte, doch sie strich sich immer wieder die Haare aus den Augen, während sie Kekse knabberte und Tee trank. Aus irgendeinem Grund kam er nicht dazu, sich einen zu nehmen und hineinzubeißen, doch er roch sie wenigstens, und die Erinnerung an Mutter Elises Schokoladenhaferkekse war ihm lieb und teuer.

				Ein wohliger Traum.

				Dann flackerte es rot in der Küche, und etwas veränderte sich. Holden spürte sogleich, dass etwas nicht stimmte. Der Traum wandelte sich von warmen Erinnerungen zu einem Albtraum. Er wollte etwas zu Naomi sagen, brachte aber kein Wort heraus. Wieder ein rotes Flackern, das sie jedoch nicht zu bemerken schien. Er stand auf und trat an das Küchenfenster. Als der Raum zum dritten Mal rot flackerte, erkannte er die Ursache. Meteore stürzten vom Himmel und zogen blutrote Schweife hinter sich her. Irgendwie wusste er, dass es Bruchstücke von Eros waren, die durch die Atmosphäre schossen. Miller hatte versagt, der Angriff der Atomraketen war gescheitert.

				Julie kam nach Hause.

				Er drehte sich um und wollte Naomi warnen, damit sie weglief, doch inzwischen waren schon schwarze Tentakel durch den Boden gedrungen, hatten sie eingehüllt und bohrten sich an vielen Stellen gleichzeitig in ihren Körper. Aus Mund und Nase quollen sie wieder hervor.

				Holden wollte zu ihr eilen und ihr helfen, konnte sich jedoch nicht bewegen. Die Tentakel waren emporgeschossen und hatten auch ihn gepackt. Einer wickelte sich ihm um die Hüften und hielt ihn fest, ein anderer presste sich ihm auf den Mund.

				Mit einem Schrei fuhr er im dunklen Raum auf, in dem rotes Licht flackerte. Etwas hielt ihn an der Hüfte fest. Panisch kratzte er daran herum und hätte sich an der linken Hand fast einen Fingernagel abgebrochen, bis er sich endlich erinnerte, dass er sich auf dem Operationsdeck befand. Er saß auf seinem Stuhl und war bei null G angeschnallt.

				Er steckte den Finger, den er sich an einer Schnalle aufgekratzt hatte, in den Mund und atmete mehrmals tief durch die Nase ein und aus. Das Deck war leer. Naomi schlummerte unten in ihrer Kabine, Alex und Amos hatten dienstfrei und schliefen wahrscheinlich auch. Während der Verfolgungsjagd unter hohem Schub hatten sie fast zwei Tage lang keine Ruhe gefunden. Holden hatte den anderen befohlen, sich ein wenig auszuruhen, und angeboten, die erste Wache zu übernehmen.

				Dabei war er prompt eingenickt. Das war nicht gut.

				Wieder blitzte es rot. Holden schüttelte den Kopf, um die Benommenheit zu vertreiben, und konzentrierte sich auf die Konsole. Dort pulsierte eine rote Warnlampe. Er tippte auf den Bildschirm und öffnete das Menü. Es war eine Gefahrenanzeige. Jemand richtete einen Zielerfassungslaser auf sie.

				Er aktivierte das Display und schaltete die aktiven Sensoren ein. Das einzige Schiff im Umkreis von Millionen Kilometern war die Ravi, und genau die zielte nun auf sie. Nach den automatischen Logs hatte es erst vor einigen Sekunden begonnen.

				Er aktivierte den Com und wollte gerade die Ravi rufen, als eine Nachricht bei ihm einging. Er öffnete die Verbindung, und gleich darauf hörte er McBrides Stimme: »Rosinante, stellen Sie sämtliche Manöver ein, öffnen Sie die äußere Schleusentür, und erwarten Sie unser Enterkommando.«

				Holden runzelte die Stirn. War das ein schlechter Witz?

				»McBride, hier ist Holden. Was ist los?«

				Sie antwortete militärisch knapp und unfreundlich.

				»Holden, öffnen Sie Ihre äußere Luftschleuse, und bereiten Sie sich auf die Besetzung vor. Wenn ich sehe, dass Sie auch nur ein einziges Verteidigungssystem aktivieren, eröffne ich das Feuer. Haben Sie verstanden?«

				»Nein«, antwortete er und konnte die Gereiztheit nicht völlig verbergen. »Das habe ich nicht verstanden, und ich lasse Sie nicht an Bord kommen. Was soll das überhaupt?«

				»Ich habe vom UN-Oberkommando den Befehl erhalten, Ihr Schiff zu beschlagnahmen. Ihnen werden die Störung von UN-Militäroperationen, die unrechtmäßige Inbesitznahme von UN-Militäreigentum und eine Reihe weiterer Verbrechen vorgeworfen, die ich jetzt nicht im Einzelnen benennen werde. Wenn Sie sich nicht ergeben, sind wir gezwungen, das Feuer auf Sie zu eröffnen.«

				»Oh«, machte Holden. Die UN hatte bemerkt, dass die Raketen vom Kurs abgewichen waren, hatte versucht, sie neu zu programmieren, und erkannt, dass die Raketen nicht zuhörten.

				Sie waren wütend.

				»McBride«, erwiderte Holden nach einem Moment, »es nützt Ihnen doch nichts, wenn Sie an Bord kommen. Wir können Ihnen die Raketen nicht zurückgeben, und unnötig ist es sowieso. Sie fliegen nur einen kleinen Umweg.«

				McBrides Lachen klang eher wie das Bellen eines wütenden Hundes kurz vor dem Biss.

				»Ein Umweg?«, sagte sie. »Sie haben 3573 hochexplosive thermonukleare interplanetare Raketen einem Verräter und Kriegsverbrecher übergeben.«

				Holden brauchte einen Moment, um es zu verstehen.

				»Meinen Sie Fred? Als Verräter würde ich ihn nun nicht gerade bezeichnen …«

				McBride unterbrach ihn.

				»Deaktivieren Sie die falschen Transponder, die unsere Raketen von Eros ablenken, und reaktivieren Sie die Transponder auf der Oberfläche von Eros, sonst eröffnen wir das Feuer auf Ihr Schiff. Sie haben zehn Minuten.«

				Mit einem Klicken brach die Verbindung ab. Holden starrte die Konsole an und schwankte zwischen Unglauben und Empörung, dann zuckte er mit den Achseln und löste den Gefechtsalarm aus. Auf allen Decks des Schiffs färbten sich die Lichter zu einem zornigen Rot, die Sirene ertönte dreimal. Weniger als zwei Minuten später stürmte Alex die Leiter ins Cockpit hinauf, und eine halbe Minute hinter ihm stürzte Naomi zu ihrem Platz in der Operationszentrale.

				Alex meldete sich als Erster.

				»Die Ravi ist vierhundert Kilometer entfernt«, meldete er. »Lidar sagt, sie hat die Raketenrohre geöffnet und uns mit der Zielerfassung anvisiert.«

				Holden sprach sehr betont. »Öffnen Sie nicht – ich wiederhole –, öffnen Sie nicht unsere Rohre, um umgekehrt die Ravi anzuvisieren. Behalten Sie sie nur im Auge, und bereiten Sie sich auf Verteidigungsmaßnahmen vor, falls sie auf uns feuert. Wir wollen nichts tun, um sie zu provozieren.«

				»Soll ich stören?«, fragte Naomi hinter ihm.

				»Nein, das wirkt zu aggressiv. Bereite aber ein Paket mit Gegenmaßnahmen vor, und halte den Finger auf dem Auslöser«, sagte Holden. »Amos, sind Sie im Maschinenraum?«

				»Roger, Käpt’n. Ich bin bereit.«

				»Bringen Sie den Reaktor auf hundert Prozent, und legen Sie die Abwehrkanonen auf Ihre Konsole. Wenn sie uns aus dieser kurzen Distanz beschießen, hat Alex keine Zeit, das Feuer zu erwidern und gleichzeitig Ausweichmanöver zu fliegen. Sobald Sie einen roten Punkt auf der Gefahrenanzeige erkennen, reagieren Sie sofort mit der Nahabwehr. Ist das klar?«

				»Alles klar«, bestätigte Amos.

				Holden atmete gedehnt aus, dann öffnete er wieder den Kanal zur Ravi.

				»McBride, hier ist Holden. Wir ergeben uns nicht, wir lassen Sie nicht an Bord und werden Ihre Forderungen nicht erfüllen. Wie geht es jetzt weiter?«

				»Holden«, sagte McBride. »Ihr Reaktor fährt hoch. Wollen Sie etwa mit uns kämpfen?«

				»Nein. Ich bereite mich nur darauf vor zu überleben. Warum? Kämpfen wir etwa schon?«

				Wieder gab es ein kurzes, grobes Lachen.

				»Holden«, sagte McBride. »Warum beschleicht mich das Gefühl, Sie nehmen dies hier nicht ernst?«

				»Oh, ich nehme es ungeheuer ernst«, erwiderte Holden. »Ich will nicht, dass Sie mich töten, und ob Sie es glauben oder nicht, ich habe auch nicht den Wunsch, Sie zu töten. Die Atomraketen fliegen einen kleinen Umweg, aber deshalb muss man sich nicht gleich streiten. Ich kann Ihnen nicht geben, was Sie verlangen, und ich bin nicht daran interessiert, die nächsten dreißig Jahre in einem Militärgefängnis zu verbringen. Sie gewinnen nichts, wenn Sie auf uns schießen, und falls es so weit kommt, werden wir uns wehren.«

				McBride unterbrach die Verbindung.

				»Kapitän«, sagte Alex. »Die Ravi manövriert. Sie sendet Störsignale. Ich glaube, sie will gleich angreifen.«

				Verdammt. Holden war sicher gewesen, es ihr ausreden zu können. »Also gut, dann aktivieren wir die Verteidigung. Naomi, beginne mit den Gegenmaßnahmen. Amos, haben Sie den Finger am Abzug?«

				»Ich bin bereit«, erwiderte Amos.

				»Drücken Sie erst auf den Knopf, wenn Sie Raketen starten sehen. Ich will sie nicht provozieren.«

				Auf einmal wurde Holden von einem starken Schub auf den Stuhl gepresst. Alex hatte mit dem Manöver begonnen.

				»Auf diese kurze Entfernung kann ich sie vielleicht ausmanövrieren, damit sie nicht auf uns schießen können«, sagte der Pilot.

				»Tun Sie das, und öffnen Sie die Rohre.«

				»Roger.« Der erfahrene Pilot konnte die Erregung, weil möglicherweise eine Schlacht bevorstand, nicht ganz aus seiner Stimme verbannen.

				»Ich habe die feindliche Zielerfassung abgeschüttelt«, sagte Naomi. »Ihre Laser sind lange nicht so gut wie die der Rosinante. Ich überschütte sie mit Störsignalen.«

				»Ein Hurra auf den aufgeblähten marsianischen Verteidigungsetat«, antwortete Holden.

				Das Schiff ruckte wild, als Alex weitere willkürlich scheinende Manöver durchführte.

				»Verdammt«, sagte er schließlich. Unter dem hohen Schub der scharfen Wenden klang seine Stimme gepresst. »Die Ravi feuert mit den Nahkampfkanonen auf uns.«

				Holden überprüfte das Feinddisplay und erkannte die langen glühenden Perlenschnüre der Geschosssalven. Sie lagen weit hinter ihnen. Die Rosinante verriet ihm, dass die Schiffe jetzt 370 Kilometer voneinander entfernt waren. Das war eine ziemlich große Entfernung für ein Computerzielsystem, um ein wild manövrierendes Schiff mit ballistischen Projektilen von einem ebenfalls wild manövrierenden Schiff aus zu treffen.

				»Soll ich das Feuer erwidern?«, brüllte Amos.

				»Nein!«, rief Holden zurück. »Wenn sie uns umbringen wollte, hätte sie Torpedos eingesetzt. Ich will ihr keinen Grund liefern, Ernst zu machen.«

				»Käpten, wir haben sie ausmanövriert«, meldete Alex. »Die Rosinante ist zu schnell für sie. In weniger als einer Minute sind wir in einer günstigen Feuerposition.«

				»Roger«, sagte Holden.

				»Soll ich sie abknallen?«, fragte Alex. Der alberne marsianische Cowboyakzent verschwand, während die Anspannung stieg.

				»Nein.«

				»Sie haben den Zielerfassungslaser abgeschaltet«, sagte Naomi.

				»Dann geben sie die Störmanöver auf und schalten die Raketen um auf Radarverfolgung«, sagte Holden.

				»Das ist nicht ganz so exakt«, meinte Naomi hoffnungsvoll.

				»Eine Korvette wie diese dort hat mindestens ein Dutzend Raketen an Bord. Eine einzige reicht, um uns auszuschalten. Auf diese Entfernung …«

				»Ich habe sie im Visier!«, rief Alex. »Schießen?«

				»Nein!«, rief Holden. Die Gegner auf der Ravi bekamen jetzt eine laute Warnmeldung, dass die feindliche Zielerfassung sie verfolgte. Hör auf, dachte Holden. Zwinge mich nicht, dich zu töten.

				»Äh«, sagte Alex leise. »Oh.«

				Hinter Holden meldete sich im gleichen Augenblick auch Naomi: »Jim?«

				Bevor er antworten konnte, schaltete Alex den Schiffscom ein.

				»Kapitän, Eros ist wieder da.«

				»Was?« Im Kopf sah er den Asteroiden wie einen Cartoon-Schurken hinter den beiden Schiffen herschleichen.

				»Ja«, bestätigte Alex. »Eros. Er ist wieder auf dem Radar zu sehen. Was er auch getan hat, um die Sensoren zu blockieren, er hat damit aufgehört.«

				»Was tut er?«, fragte Holden. »Berechnen Sie den Kurs.«

				Naomi holte sich die Bahninformationen auf die Konsole und arbeitete daran, doch Alex war ein paar Sekunden schneller.

				»Ja«, bestätigte er, »ganz recht. Er hat den Kurs verändert. Er fliegt immer noch in Richtung Sonne, zielt aber nicht mehr auf die Erde wie vorher.«

				»Wenn er diesen Kurs und diese Geschwindigkeit hält«, schaltete sich Naomi ein, »dann würde ich sagen, er fliegt zur Venus.«

				»Mann«, sagte Holden. »Das war doch ein Witz.«

				»Ein guter Witz«, stimmte Naomi zu.

				»Tja, jetzt sollte jemand McBride beibringen, dass sie uns nicht mehr erschießen muss.«

				»He«, warf Alex nachdenklich ein. »Wenn wir die Raketen taub gemacht haben, dann heißt das doch, wir können sie nicht mehr abschalten, oder? Ich frage mich, wohin Fred sie letzten Endes dirigieren wird.«

				»Wenn ich das wüsste«, meinte Amos. »Er hat gerade die Erde entwaffnet. Das ist ziemlich peinlich.«

				»Unbeabsichtigte Nebenwirkungen«, seufzte Naomi. »Immer diese unbeabsichtigten Nebenwirkungen.«

				Der Einschlag von Eros auf der Venus verzeichnete die größten Zuschauerzahlen in der Geschichte der Menschheit. Als der Asteroid den zweiten Planeten des Sonnensystems erreichte, hatten schon mehrere Hundert Schiffe in Umlaufbahnen ihre Positionen bezogen. Militäreinheiten versuchten, die zivilen Schiffe zu verscheuchen, doch es nützte nichts. Sie waren hoffnungslos in Unterzahl. Eros’ Absturz wurde von militärischen Zieloptiken, den Teleskopen ziviler Schiffe und den Observatorien auf zwei Planeten und fünf Monden verfolgt.

				Holden wünschte sich, er könnte in der Nähe sein und es selbst verfolgen, doch Eros hatte nach seinem Wiedererscheinen stark beschleunigt, als sei er ungeduldig und wolle die Reise rasch hinter sich bringen, da er dem Ziel schon so nahe war. Holden saß mit seiner Crew in der Messe der Rosinante und verfolgte die Nachrichtenfeeds. Amos hatte irgendwo noch eine Flasche Tequilaimitat aufgetrieben und verteilte das Zeug großzügig auf ihre Kaffeebecher. Alex ließ sie mit einem sanften Schub von einem Drittel G in Richtung Tycho fliegen. Es gab jetzt keinen Grund mehr zur Eile.

				Bis auf das Feuerwerk war alles vorbei.

				Holden fasste Naomi an der Hand und hielt sie fest, als der Asteroid die Umlaufbahn um die Venus erreichte und abbremste. Er hatte das Gefühl, er könne hören, wie der ganzen Menschheit der Atem stockte. Niemand wusste, was Eros – nein, was Julie – jetzt tun würde. Nach dem letzten Kontakt mit Holden hatte niemand mehr mit Miller gesprochen. Der Detective antwortete nicht auf die Rufe, die auf seinem Handterminal eingingen. Niemand konnte sicher sagen, was auf dem Asteroiden geschehen war.

				Als das Ende dann kam, war es wunderschön.

				In der Umlaufbahn um die Venus löste Eros sich auf wie eine Schachtel voller Puzzleteile. Der riesige Asteroid zerbarst in ein Dutzend Brocken, die als lange Perlenkette über dem Äquator des Planeten hingen. Dann zerbrachen die großen Stücke in Dutzende kleinerer Teile, und so ging es immer weiter, bis eine Wolke aus unzähligen Samenkörnchen auf dem ganzen Planeten niederging und in den dicken Wolkenschichten verschwand.

				»Mann«, sagte Amos. Es klang beinahe ehrfürchtig.

				»Das war prächtig«, stimmte Naomi zu. »Etwas beunruhigend zwar, aber prächtig.«

				»Sie werden nicht ewig dortbleiben«, warnte Holden.

				Alex kippte den Rest Tequila in seinem Becher und füllte sofort aus der Flasche nach.

				»Was meinen Sie damit, Käpt’n?«

				»Es ist nur eine Vermutung, aber ich glaube nicht, dass die Wesen, die das Protomolekül geschaffen haben, es hier einfach nur lagern wollten. Es war ein Teil eines größeren Plans. Wir haben die Erde, den Mars und den Gürtel gerettet, aber die Frage ist, was jetzt geschieht.«

				Naomi und Alex wechselten einen Blick, Amos schürzte die Lippen. Venus schimmerte auf dem Bildschirm, während unzählige tanzende Lichter auf sie herabregneten.

				»Käpt’n«, sagte Amos schließlich. »Sie können einem aber echt die Stimmung vermiesen.«

			

		

	
		
			
				

				EPILOG	Fred

				Frederick Lucius Johnson, ehemaliger Colonel der Erdstreitkräfte, Schlächter der Anderson-Station. Inzwischen auch der Thoth-Station. Nicht durch Wahlen bestimmter Premierminister der AAP. Er hatte ein Dutzend Mal dem Tod ins Auge geblickt und durch Gewalt, Politik und Verrat Freunde verloren. Er hatte vier Mordanschläge überlebt, von denen nur zwei überhaupt bekannt geworden waren. Einen Angreifer, der mit einer Pistole bewaffnet gewesen war, hatte er mit dem Messer eines Essbestecks getötet. Er hatte Befehle gegeben, die zum Tod von Hunderten Menschen geführt hatten, und stand zu seinen Entscheidungen.

				Und trotzdem, wenn er in der Öffentlichkeit eine Rede halten musste, war er schrecklich nervös. Es passte überhaupt nicht zu ihm, doch er konnte es nicht ändern.

				Meine sehr verehrten Damen und Herren, wir stehen an einem Wendepunkt …

				»General Sebastian wird am Empfang teilnehmen«, sagte seine persönliche Sekretärin. »Fragen Sie ja nicht nach ihrem Gatten.«

				»Warum? Ich habe ihn doch nicht getötet, oder?«

				»Nein, Sir. Er hat eine ziemlich öffentliche Affäre, und in dieser Hinsicht ist sie etwas empfindlich.«

				»Möglicherweise will sie ja, dass ich ihn umbringe.«

				»Sie könnten es ihr vielleicht anbieten, Sir.«

				Die Garderobe war rot und ockerfarben eingerichtet, es gab eine schwarze Ledercouch, eine verspiegelte Wand und einen Tisch, auf dem sich hydroponisch gezogene Erdbeeren und sorgfältig mit Mineralstoffen angereichertes Trinkwasser befanden. Die Leiterin der Sicherheitskräfte von Ceres, eine mürrische Frau namens Shaddid, hatte ihn vor drei Stunden vom Dock zum Konferenzzentrum begleitet. Seitdem war er wie der Kapitän eines alten Schiffs auf dem Achterdeck, immer drei Schritte hin und drei zurück, im Zimmer auf und ab geschritten.

				Anderswo auf der Station warteten die Vertreter der ehemals Krieg führenden Fraktionen mit ihren eigenen Sekretären in eigenen Zimmern. Die meisten von ihnen hassten Fred, was im Grunde aber kein großes Problem war. Die meisten fürchteten ihn auch, aber natürlich nicht wegen seiner Position in der AAP, sondern wegen des Protomoleküls.

				Der politische Riss zwischen Erde und Mars war vermutlich irreparabel; die Erdstreitkräfte hatten sich Protogen gegenüber loyal verhalten und einen Verrat inszeniert, für den man sich nicht einfach entschuldigen konnte. Zudem waren auf beiden Seiten zu viele Menschen gestorben, um Frieden zu schließen und zur Tagesordnung überzugehen. Die naiveren Gemüter in der AAP hielten das für eine gute Sache – eine Gelegenheit, die inneren Planeten gegeneinander auszuspielen. Fred wusste es besser. Wenn nicht alle drei Kräfte – Erde, Mars und der Gürtel – einen echten Frieden aushandeln konnten, würden sie unweigerlich weiter Krieg führen.

				Falls Erde oder Mars glaubten, der Gürtel sei nur eine lästige Fliege, die sie zerquetschen konnten, nachdem der wahre Feind erledigt sei … aber in Wahrheit waren die Ressentiments der Erde gegen den Mars jetzt sogar noch größer als in der heißen Phase des Krieges, und in vier Monaten würde auf dem Mars gewählt. Eine deutliche Veränderung der marsianischen Politik konnte die Spannungen lindern oder die Lage unendlich verschlimmern. Beide Seiten mussten das Gesamtbild berücksichtigen.

				Fred blieb vor einem Spiegel stehen, rückte zum hundertsten Mal das Hemd zurecht und schnitt eine Grimasse.

				»Wann habe ich eigentlich den Beruf gewechselt und bin Eheberater geworden?«, fragte er.

				»Wir reden doch nicht immer noch über General Sebastian, Sir?«

				»Nein. Vergessen Sie, was ich gesagt habe. Was muss ich sonst noch wissen?«

				»Es besteht die Möglichkeit, dass der Blaue Mars Ihre Ansprache stören wird. Es sind unbewaffnete Aufwiegler mit Plakaten. Captain Shaddid hat ein paar Blaue in Gewahrsam genommen, doch ihr sind möglicherweise einige entgangen.«

				»In Ordnung.«

				»Sie haben Interviewtermine mit zwei politischen Magazinen und einem Nachrichtensender auf Europa. Der Moderator von Europa wird wohl nach der Anderson-Station fragen.«

				»In Ordnung. Gibt es etwas Neues von der Venus?«

				»Dort unten passiert etwas«, erklärte die Sekretärin.

				»Dann ist es nicht tot.«

				»Anscheinend nicht, Sir.«

				»Wundervoll«, sagte er verbittert.

				Meine sehr verehrten Damen und Herren, wir befinden uns an einem Wendepunkt. Einerseits besteht die sehr reale Gefahr, dass wir uns gegenseitig auslöschen, auf der anderen Seite …

				Auf der anderen Seite haben wir das Schreckgespenst auf der Venus, das Anstalten macht, aus der Schwerkraftsenke zu kriechen, um Sie alle im Schlaf abzuschlachten. Ich besitze eine aktive Probe, die Ihre beste, wenn nicht die einzige Hoffnung ist, herauszufinden, was dieses Ding will und kann. Ich habe sie versteckt, damit Sie nicht einfach losmarschieren und sie mir wegnehmen können. Sie ist der einzige Grund dafür, dass Sie mir überhaupt zuhören. Wie wäre es also mit ein wenig Respekt?

				Das Terminal seiner Sekretärin zirpte, sie blickte kurz darauf.

				»Es ist Kapitän Holden, Sir.«

				»Muss ich mit ihm reden?«

				»Es wäre gut, wenn er das Gefühl hätte, auf irgendeine Weise eingebunden zu sein, Sir. Er hat schon öfter unautorisierte Presseerklärungen abgegeben.«

				»Schön, dann lassen Sie ihn rein.«

				In den Wochen, nachdem die Eros-Station in der dichten Venusatmosphäre zerborsten war, hatte Holden sich gut erholt, doch längere Flüge unter hoher G-Belastung, wie die Rosinante sie bei der Verfolgung des Asteroiden auf sich genommen hatte, hinterließen dauerhafte Spuren. Die geplatzten Blutgefäße in den Augen waren verheilt, die Blutergüsse um die Augen und im Nacken waren verschwunden. Nur das kleine Zögern beim Gehen verriet, dass er in den Gelenken Schmerzen hatte, weil die Knorpel noch nicht zu ihrer natürlichen Form zurückgefunden hatten. Damals, als Fred noch ein anderer Mann gewesen war, hatte man es als Beschleunigungskater bezeichnet.

				»Hallo«, sagte Holden. »Sie sehen gut aus. Haben Sie den letzten Feed von der Venus verfolgt? Zwei Kilometer hohe Kristalltürme. Was glauben Sie, was das ist?«

				»Ihre Schuld?« Es klang nicht einmal unfreundlich. »Sie hätten Miller auch sagen können, er solle in die Sonne fliegen.«

				»Ja, weil zwei Kilometer hohe Kristalltürme, die aus der Sonne sprießen, überhaupt nicht bedrohlich wirken«, entgegnete Holden. »Sind das Erdbeeren?«

				»Bedienen Sie sich.« Fred hatte seit dem Morgen keinen Bissen mehr herunterbekommen.

				»Nun«, fuhr Holden kauend fort, »wollen die mich wirklich deshalb verklagen?«

				»Nachdem Sie über einen offenen Funkkanal einseitig auf alle Schürfrechte und Baurechte auf einem ganzen Planeten verzichtet haben?«

				»Ja«, sagte Holden.

				»Ich würde annehmen, dass die Leute, denen die Rechte gehören, möglicherweise an eine Klage denken«, antwortete Fred. »Sofern jemals ans Licht kommt, wer sie überhaupt sind.«

				»Könnten Sie mir dabei helfen?«, fragte Holden.

				»Ich kann Ihnen ein Leumundszeugnis ausstellen«, bot Fred an. »Aber ich schreibe nicht die Gesetze.«

				»Was genau tun Sie dann eigentlich alle hier? Kann es nicht eine Art Amnestie geben? Wir haben das Protomolekül geborgen, Julie Mao auf Eros gefunden, Protogen zerschlagen und die Erde gerettet.«

				»Sie haben die Erde gerettet?«

				»Wir haben dabei geholfen«, erklärte Holden, doch es klang düster. Millers Tod machte ihm immer noch zu schaffen. Fred wusste, wie sich so etwas anfühlte. »Es war eine gemeinsame Anstrengung.«

				Freds persönliche Sekretärin räusperte sich und blickte zur Tür. Sie mussten bald aufbrechen.

				»Ich werde tun, was ich kann«, versprach Fred. »Ich habe eine Menge anderer Dinge zu erledigen, aber ich werde sehen, was ich tun kann.«

				»Außerdem bekommt Mars die Rosinante nicht zurück«, erklärte Holden. »Die Bergungsbestimmungen besagen, dass dieses Schiff mir gehört.«

				»Der Mars dürfte wohl anderer Meinung sein, aber ich werde sehen, was ich tun kann.«

				»Sie wiederholen sich.«

				»Mehr, als es ansprechen, kann ich tatsächlich nicht.«

				»Und Sie werden ihn erwähnen, nicht wahr?«, fuhr Holden fort. »Miller. Er hat es verdient, genannt zu werden.«

				»Der Gürtler, der aus freiem Entschluss nach Eros zurückgekehrt ist, um die Erde zu retten? Und ob ich ihnen das unter die Nase reiben werde.«

				»Nicht der ›Gürtler‹. Er hat einen Namen. Josephus Aloisus Miller.«

				Holden war mit den Erdbeeren fertig. Fred verschränkte die Arme vor der Brust.

				»Sie haben sich schlaugemacht«, sagte er.

				»Ja. Nun ja, ganz so gut kannte ich ihn eigentlich nicht.«

				»Niemand kannte ihn richtig.« Fred zeigte sich ein wenig versöhnlicher. »Ich weiß, wie schwer es ist, aber wir brauchen keinen realen Mann mit einem komplizierten Leben. Wir brauchen ein Symbol für den Gürtel. Eine Ikone.«

				»Sir«, drängte die Sekretärin. »Wir müssen jetzt wirklich gehen.«

				»So sind wir bis hierher gelangt«, antwortete Holden. »Ikonen. Symbole. Menschen ohne Namen. Die Wissenschaftler von Protogen haben über Biomasse und Bevölkerungszahlen nachgedacht. Nicht über Mary, die bei der Versorgung gearbeitet und in ihrer Freizeit Blumen gezüchtet hat. Keiner von ihnen hat es persönlich gemeint, als er sie umgebracht hat.«

				»Glauben Sie denn nicht, sie hätten es so oder so getan?«

				»Ich glaube, man sollte wenigstens die Namen der Opfer kennen. Alle Namen. Fred, Sie sind es Miller schuldig, ihn nicht zu etwas zu machen, was er nicht war.«

				Fred lachte, er konnte nicht anders.

				»Kapitän«, sagte er, »wenn Sie nun verlangen, ich solle meine Ansprache vor der Friedenskonferenz ändern und nicht darauf hinweisen, dass sich ein Gürtler edelmütig geopfert hat, um die Erde zu retten, sondern lieber verkünden, wir hätten zufällig einen zum Selbstmord neigenden Ex-Cop vor Ort gehabt, dann ist Ihr Verständnis für diesen Prozess noch mangelhafter, als ich es sowieso schon befürchtet hatte. Millers Opfer ist ein Werkzeug, das ich einzusetzen gedenke.«

				»Auch wenn er dadurch gesichtslos wird?«, antwortete Holden. »Auch wenn er zu etwas wird, das er nie war?«

				»Besonders wenn er etwas wird, das er nie war«, erklärte Fred. »Wissen Sie denn, wie er war?«

				Holden runzelte die Stirn, und auf einmal flackerte etwas in seinen Augen auf. Belustigung. Erinnerungen.

				»Er war eine ziemliche Nervensäge, was?«, fragte Holden.

				»Der Mann war fähig, bei einem Besuch Gottes und dreißig leicht bekleideter Engel, auf dem der Allmächtige verkündet, Sex sei schließlich doch eine gute Sache, den Eindruck zu erwecken, er fände das alles ein wenig deprimierend.«

				»Er war ein guter Mann«, widersprach Holden.

				»Das war er nicht«, beharrte Fred. »Aber er hat seinen Job erledigt, und jetzt muss ich meinen tun.«

				»Machen Sie ihnen die Hölle heiß«, sagte Holden. »Und vergessen Sie nicht die Amnestie. Reden Sie über die Amnestie.«

				Fred ging den gekrümmten Gang hinunter, die Sekretärin blieb ihm dicht auf den Fersen. Der Konferenzbereich war für kleinere, unbedeutende Anlässe gebaut. Hydroponiker, die vor ihren Gatten und Kindern flohen, um sich zu betrinken und über Bohnenkeimlinge zu reden. Bergarbeiter, die über Abfallminimierung und Abraumbeseitigung philosophierten. Wettbewerbe von Schülerbands. Nun wurde in diesen mit Industrieteppichen ausgelegten Räumen zwischen den Wänden aus gebürstetem Stein Geschichte geschrieben. Irgendwie erinnerte Holden die schäbige, beengte Umgebung an den toten Detective.

				Die Delegationen saßen einander gegenüber, zwischen ihnen blieb ein Gang frei. Die Generäle und Politiker, die Generalsekretäre von Erde und Mars, die beiden Großmächte, waren auf Freds Einladung hin nach Ceres in den Gürtel gekommen. Ein Territorium, das nur neutral war, weil es keine Seite ernst genug nahm, um entsprechende Ansprüche zu formulieren.

				Die Menschheitsgeschichte kulminierte in diesem Moment an diesem Ort. In den nächsten Minuten hatte Fred die Aufgabe vor sich, der Entwicklung eine neue Richtung zu geben. Die Furcht war verflogen, er stieg lächelnd zum Rednerpult auf dem Podium hinauf.

				Auf die Kanzel.

				Höflicher dünner Applaus ertönte. Ein paar Gäste lächelten, ein paar runzelten die Stirn. Fred grinste. Er war kein Mensch mehr. Er war ein Symbol und eine Ikone. Eine Geschichte, die von ihm und den Mächten im Sonnensystem handelte.

				Einen Moment lang war er in Versuchung. In der kleinen Pause zwischen Atemholen und Sprechen fragte er sich, was geschehen würde, wenn er die historische Dimension vergaß und über sich selbst als ganz normalen Mann sprach, über den Joe Miller, den er kurz gekannt hatte, über die Verantwortung, die sie alle trugen, da es doch galt, die Bilder einzureißen, die sie voneinander hatten, um die echten, unvollkommenen und widersprüchlichen Menschen in den Vordergrund zu stellen, die sie tatsächlich waren.

				Es wäre eine edle Art zu scheitern gewesen.

				»Meine Damen und Herren«, sagte er, »wir befinden uns an einem Wendepunkt. Auf der einen Seite besteht die sehr reale Gefahr, dass wir uns gegenseitig vernichten. Auf der anderen Seite …«

				Er hielt inne, um die dramatische Wirkung zu verstärken.

				»Auf der anderen Seite warten die Sterne.«
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